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Kurzbeschreibung
Niemals wieder will die schöne Witwe Joanna heiraten! Und so tut sie alles, um einen zudringlichen Verehrer abzuwehren - vor seinen Augen küsst sie spontan den berühmten Polarforscher Alexander, Lord Grant. Zwar schürt ihre skandalöse Tat die Gerüchteküche. Doch da Alex nur kurz in London weilt, wird sie ihn nie wiedersehen müssen, glaubt Joanna. Bis eine Testamentsklausel sie zwingt, in die Arktis zu reisen. Ein gewagtes Abenteuer voller ungeahnter Gefahren und prickelnder Leidenschaft beginnt, denn nur einer kann sie auf ihrer Reise beschützen: Alex! Und Schneestürme und Eisbären sind harmlos gegen seinen verführerischen Charme … 
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	Autor

Nicola Cornick

Geschichte faszinierte Nicola Cornick schon als Kind. Stapelweise las sie historische Romane und sah sich Kostümfilme an – und sie tut es noch immer! Nach ihrem Geschichtsstudium in London hatte Nicola verschiedenste Jobs, ehe sie sich ganz dem Schreiben widmete. Wenn sie nicht am Schreibtisch sitzt, entspannt sie sich bei Spaziergängen auf dem Land.

	  Vorwort

      Wie unsere Zeitung erfahren hat, wollen die schöne verwitwete Lady JW und der schneidige Lord G sich gemeinsam auf die skandalträchtige, abenteuerliche Reise in die öden Weiten der Arktis begeben. Wie die Leser unseres Blattes bereits wissen, ist Lord G dadurch berühmt geworden, dass er im Alleingang eine Route durch die Äußere Mongolei entdeckt und kartografisch erfasst hat. Erst kürzlich ist er wieder in London eingetroffen, umjubelt wegen seiner Heldentaten im eisigen Norden. Wenn es einen Mann gibt, der Lady JW sicheres Geleit geben kann auf ihrer gefährlichen Reise mit dem Ziel, das uneheliche Kind ihres verstorbenen Gatten nach Hause zu holen, dann ist das mit Sicherheit Lord G.

      Lady JW ist bekanntermaßen eine für ihre Eleganz und ihren Stil berühmte Ikone der Gesellschaft. Ist es möglich, dass sie erneut ein Auge auf einen Abenteurer geworfen hat, nachdem sie schon einmal einem wagemutigen Freibeuter angetraut war? Falls dem so ist, kann man über ihren eventuellen Erfolg nur spekulieren, denn es heißt, sein Herz sei genauso kalt wie der Schnee in der Arktis …

      The Gentleman’s Athenian Mercury

      London, 3. Juni 1811

      Zitat

      Meine Fantasien ein Heer,

      das ich befehle;

      mit einem Pferd aus Luft und glühendem Speer

      ziehe ich in die Wildnis.

      Gerufen von geisterhaften Rittern und Schatten

      muss ich mich auf den Weg begeben,

      bis weit hinter das Ende der Welt.

      Mich dünkt, es ist keine leichte Reise.

      Aus Tom O’Bedlam’s Song,

      anonym, um 1600

Teil 1

Die Strohwitwe

1. Kapitel

      Begriffserklärung: Eine Strohwitwe ist eine Ehefrau, deren Ehemann nach zeitlich begrenzter Abwesenheit zu ihr zurückkehren wird, beispielsweise nach einer Reise. Das „Stroh“ bezieht sich dabei auf die Matratze, die mit Stroh gefüllt wurde. Die „Witwe“ bleibt also allein zurück auf Stroh/auf der Matratze. Dabei schwingt vielleicht mit, dass die verlassene Geliebte verärgert darüber ist, sich mit „Stroh“ begnügen zu müssen. Der Begriff wird mit einem „leicht maliziösen Unterton“ verwendet, eine interessante, etwas undurchsichtige Beschreibung.

      London, Mai 1811

      Er hatte sich verspätet. Um ganze achtzehn Monate.

      Alex Grant verharrte auf den Stufen zu Lady Joanna Wares Londoner Stadthaus in der Half Moon Street. Wenn er erwartet hatte, irgendein Anzeichen von Trauer zu entdecken, so wurde er jetzt gründlich enttäuscht. Es gab keine zugezogenen schwarzen Vorhänge vor den Fenstern, und das Vorhandensein eines großen silbernen Türklopfers verriet, dass Besucher durchaus willkommen waren. Wie es schien, hatte Lady Joanna kaum zwölf Monate, nachdem die Nachricht vom Tod ihres Gatten sie ereilt haben musste, die Trauerzeit beendet.

      Alex betätigte den silbernen Türklopfer, und die Haustür glitt lautlos auf. Ein in düsteres Schwarz gekleideter Butler stand vor ihm. Es war noch weit vor der schicklichen Zeit für einen Besuch. Dem Butler gelang es, diese Mitteilung – und seine Missbilligung darüber – durch ein kaum merkliches Hochziehen seiner Augenbrauen zum Ausdruck zu bringen.

      „Guten Morgen, Mylord. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

      Mylord. Der Mann kannte ihn gar nicht, trotzdem hatte er seinen gesellschaftlichen Rang sofort mit einiger Exaktheit einordnen können. Beeindruckend. Nichts anderes hätte Alex von dem Butler einer so berühmten und umschwärmten Dame der gehobenen Gesellschaft wie Lady Joanna Ware erwartet. Die Begrüßung war auch nicht gerade ermutigend; eine stumme Warnung vielleicht, dass Lady Joanna für einen Vertreter seiner Klasse nicht zu sprechen war.

      „Ich möchte Lady Joanna meine Aufwartung machen.“

      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Eigentlich verspürte er nicht das geringste Verlangen, Lady Joanna zu sehen. Allein das Gefühl, es seinem verstorbenen Kameraden schuldig zu sein, hatte ihn dazu bewegt, dessen Witwe aufzusuchen. Das Fehlen jeglichen Anzeichens von Trauer über den Verlust eines so herausragenden und geachteten Ehemanns wie David Ware verstimmte Alex zutiefst, und sein Wunsch, die Bekanntschaft mit Lady Joanna zu erneuern, wurde immer geringer.

      Der Butler verstand sein Werk zu gut, um ihn wie einen Händler draußen auf der Treppe stehen zu lassen. Er trat einen Schritt zurück und gab den Weg in die Eingangshalle frei, auch wenn sich auf seinen Zügen unverändert Zweifel widerspiegelten. Ein in schwarz-weißem Schachbrettmuster gehaltener Marmorfußboden erstreckte sich bis zu einer eleganten, geschwungenen Treppe. Zwei livrierte Diener – offenbar eineiige Zwillinge, wie Alex feststellte – waren wie Statuen rechts und links vor einer Tür postiert. Aus dem Zimmer hinter dieser Tür war eine erregte Frauenstimme zu vernehmen, die den erhabenen Eindruck aristokratischer Eleganz jäh zunichtemachte.

      „Cousin John! Erheben Sie sich bitte, und hören Sie auf, mich mit diesen lächerlichen Heiratsanträgen zu belästigen! Abgesehen davon, dass Sie mich langweilen, missbrauchen Sie meinen neuen Teppich. Ich habe ihn gekauft, damit man ihn bewundert; nicht, damit aufdringliche Verehrer auf ihm knien.“

      „Lady Joanna ist verlobt“, teilte der Butler Alex mit.

      „Ganz im Gegenteil“, widersprach Alex. „Sie hat soeben verkündet, das nicht zu sein.“ Er durchquerte die Halle, zog die Tür auf, ignorierte, wie der Butler entrüstet nach Luft schnappte, und erfreute sich an dem verblüfften Ausdruck auf den bisher maskenhaft attraktiven Gesichtern der Lakaien.

      Der Raum, den er betrat, war eine sonnendurchflutete, in frischem Gelb und Weiß gehaltene Bibliothek. Im Kamin brannte ein Feuer trotz der Wärme des Maimorgens. Ein kleiner, grauer flauschiger Hund, dessen Fell oben auf dem Kopf mit einer blauen Schleife zusammengebunden war, lag auf einem Läufer vor dem Kamin. Auf seine Art wirkte das Tier genauso hübsch wie die Lakaien. Es hob den Kopf und sah Alex aus braunen Augen abschätzend an. In der Luft hing der Duft von Lilien und Bienenwachs. Der gesamte Raum strahlte eine einladende Wärme aus. Alex, der seit mehr als sieben Jahren kein festes Heim hatte und sich auch nicht nach einem gesehnt hatte, blieb wie angewurzelt stehen. Sich in einem solchen Raum zu entspannen, sich ein Buch aus einem der Regale zu nehmen und sich einen Brandy aus der Karaffe einzuschenken, in einem der üppigen Sessel am Kamin zu versinken … All das kam ihm auf einmal äußerst verlockend vor.

      Nun, vielleicht doch nicht …

      Das Verlockendste war sicherlich die Frau, die an einem der hohen Fenster stand. Die Sonne zauberte goldene und kupferrote Reflexe in ihr üppiges kastanienbraunes Haar. Ihr Gesicht war oval; ihre blauvioletten Augen standen weit auseinander über einer kleinen geraden Nase und einem beinahe unschicklich sinnlichen Mund. Sie war nicht schön im landläufigen Sinn; dazu war sie zu groß, zu schlank, zu kantig und ihr Gesicht zu auffallend, aber das spielte nicht die geringste Rolle. In ihrem kirschroten Tageskleid mit einem farblich passenden Haarband war sie einfach atemberaubend. Nein, keine Spur von Trauerkleidung, nicht einmal das sittsame Lavendelblau der Halbtrauer, da war nur vibrierende Lebensfreude.

      Alex konnte gerade noch registrieren, wie reizvoll sie war und wie dieser Reiz etwas tief in seinem Innern ansprach, da hatte sie ihn schon entdeckt und eilte quer durch das Zimmer auf ihn zu.

      „Liebling! Wo warst du nur? Ich warte schon seit Stunden auf dich!“ Sie warf sich in seine Arme. „War wieder so viel Verkehr am Piccadilly?“

      Sie fühlte sich warm und nachgiebig in seinen Armen an, als wäre sie eigens für ihn geschaffen worden. Das Gefühl der Vertrautheit traf ihn wie ein Schock. Sie duftete nach Sommerblumen. Einen kurzen Moment lang hielt sie ihm ihr Gesicht zugewandt; in ihren großen violetten Augen standen Furcht – ausgerechnet! – und eine stumme Bitte. Dann legte sie ihm eine Hand in den Nacken und küsste ihn auf den Mund, als meinte sie es wirklich, wirklich ernst.

      Es war erstaunlich und von der ersten Sekunde an erregend. Alex’ Körper reagierte sofort auf die Verführung, die von ihren Lippen ausging, so kühl, so weich und so verlockend. Bei nüchterner Betrachtung wäre ihm vielleicht der Gedanke gekommen, dass dieser Kuss seiner zweijährigen Enthaltsamkeit ein überaus stürmisches Ende setzte, aber in diesem Augenblick konnte er nur ihren Körper an seinem spüren und das grenzenlose Verlangen, auf der Stelle mit ihr ins Bett zu gehen – bevorzugt in ihres, da es höchstwahrscheinlich näher lag als sein eigenes.

      Hitze durchströmte seinen Körper, hell aufloderndes Begehren. Doch da löste Lady Joanna sich bereits wieder aus seinen Armen und ließ ihn zurück mit der Verheißung des Paradieses und einer ziemlich unangenehmen Erregung. Eine Sekunde lang ruhte ihr Blick auf seinen Lippen, und er hätte beinahe laut aufgestöhnt. Ihre violetten Augen blitzten vor Übermut auf, als sie den Blick tiefer wandern ließ.

      „Liebling, du freust dich ja tatsächlich, mich zu sehen!“

      Sie nannte ihn Liebling, weil sie keine Ahnung hatte, wer er war, wie Alex plötzlich begriff. Um die verräterische Reaktion seines Körpers zu verbergen, suchte er Zuflucht hinter einem Schreibtisch aus Rosenholz, auf dem sich Bücher stapelten. Lächelnd nahm er ihre Herausforderung an. Wenn sie sich skandalös benehmen konnte, würde er ihr in nichts nachstehen. Das zumindest hatte sie verdient, weil sie ihn benutzt hatte, ohne ihn zu kennen und das Geringste für ihn zu empfinden.

      „Wer würde das nicht, Liebste?“, antwortete er. „Gewiss ist meine Ungeduld nur allzu verzeihlich. Mir ist, als hätte ich dein Bett schon vor Tagen verlassen und nicht erst vor wenigen Stunden …“ Er ignorierte ihr hörbares Ringen nach Luft und wandte sich dem dritten Anwesenden im Zimmer zu, einem ziemlich rotgesichtigen Mann mittleren Alters, der die Szene aus hervortretenden Augen und offenen Mundes verfolgt hatte. „Ich habe bedauerlicherweise Ihren Namen nicht mitbekommen, Sir“, meinte Alex gedehnt, „aber ich fürchte, für Ihre Liebeserklärung ist es ein wenig zu spät. Lady Joanna und ich …“ Er ließ den Satz unvollendet und bedeutungsschwer im Raum stehen.

      „Liebling!“ Joannas Stimme klang vorwurfsvoll, doch Alex hörte auch einen deutlich verärgerten Unterton heraus. „Es gehört sich nicht für einen Gentleman, unsere Beziehung publik zu machen.“

      Alex trat zu ihr, nahm ihre Hand und küsste die Innenseite des Handgelenks. „Verzeih mir“, murmelte er, „ich dachte, du hättest bereits mit diesem bezaubernden Kuss bewiesen, wie nahe wir uns stehen.“ Ihre Haut fühlte sich wunderbar weich unter seinen Lippen an. Ungestümes Verlangen regte sich in ihm. Er hatte sich niemals unüberlegt in eine Affäre gestürzt, doch nach dem Tod seiner Frau hatte es ihm an weiblicher Gesellschaft nie gemangelt – angenehme, unkomplizierte Beziehungen ohne tiefere emotionale Bindungen. Diese Frau jedoch, David Wares alles andere als trauernde Witwe, war für ihn tabu. Sie war die Witwe seines besten Freundes, der ihn noch dazu davor gewarnt hatte, ihr zu vertrauen. All die Gründe, warum er sich von Joanna Ware fernhalten sollte, waren ihm bewusst, sein Körper hingegen ließ keinen Zweifel daran, dass Alex sie zwar vielleicht nicht schätzte – aber begehrte. Über alle Maßen sogar.

      Wie lästig. Unmöglich.

      Anscheinend schätzte Lady Joanna ihn noch weniger als er sie, denn sie entriss ihm ihre Hand. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre Augen funkelten kalt. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir verzeihe.“ Ihr Tonfall klang warnend. „Ich bin äußerst verärgert über dich, Liebling.“ Das letzte Wort stieß sie gepresst hervor.

      „Das bezweifle ich nicht, Liebling.“

      Gefesselt von dieser verwirrenden Mischung aus Verlangen und Feindseligkeit hatte er den Mann beinahe vergessen, der sich nun steif verneigte. „Mir scheint, ich bin hier mehr als überflüssig. Madam.“ Er sah Joanna aufgebracht an, nickte Alex kurz zu und verließ die Bibliothek, wobei er die Tür geräuschvoll hinter sich zuschlug.

      Einen Moment lang herrschte Stille, nur unterbrochen vom Knistern des Feuers im Kamin. Dann drehte Joanna sich zu ihm um und ließ den Blick prüfend über Alex’ Gesicht gleiten. Ihre Augen wurden schmal, als sie ihn von Kopf bis Fuß betrachtete, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Jetzt, da sie allein waren, war von Freude über seine Anwesenheit nichts mehr zu spüren. Ihr Zorn und ihre Anspannung waren beinahe greifbar. Dann …

      „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte sie.

      Tatsächlich wusste sie genau, wer er war. Es lag nur daran, dass dieser Kuss sie ihrer üblichen Fassung beraubt hatte. Joanna konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal geküsst hatte, und damals war es ihr Ehemann gewesen. Das jedoch hatte sich nie annähernd so süß, so erregend und so durch und durch verrucht angefühlt wie diesen Mann hier zu küssen. Nur ganz leicht, flüchtig und oberflächlich hatte sie die Lippen auf seine legen wollen. Doch sobald er von ihrem Mund Besitz ergriffen hatte, war in ihr das Verlangen erwacht, sein Gesicht, seinen Körper mit den Fingern zu erkunden, zu schwelgen in seinem Duft und seinem Geschmack. Dieses Verlangen war so stark gewesen, dass ihr allein beim Gedanken daran die Knie weich geworden waren. Heißes Begehren hatte sie durchströmt, sie, die nicht damit gerechnet hatte, in ihrem Leben noch einmal so etwas zu empfinden.

      Doch das hier war Alex Grant, der beste Freund – selbst in Gedanken benutzte sie diese Bezeichnung voller Verachtung – ihres fehlgeleiteten Gatten. Ein Forscher und Abenteurer wie David; ebenfalls immer rund um den Globus unterwegs. Stets auf der Suche nach Krieg, Ruhm oder Abenteuer, irgendeiner geheimnisvollen Handelsroute nach China oder etwas ähnlich Sinnlosem. Sie erinnerte sich jetzt sehr gut an ihn. Alex Grant war Davids Trauzeuge gewesen, als sie vor zehn Jahren geheiratet hatten.

      Es versetzte ihr immer noch einen Stich, wie glücklich und hoffnungsvoll sie an jenem Tag gewesen war. Hohe Erwartungen und schlechte Menschenkenntnis sollten das Rezept für eine unglückliche Ehe werden, doch an jenem sonnigen Maimorgen hatten die Enttäuschungen noch in ferner Zukunft gelegen. Und an diesem Tag hatte sie auch Alex Grant kennengelernt. Er war schon damals so unglaublich attraktiv gewesen, wenn auch mit etwas weicheren Zügen als heute. Und er hatte eine Ehefrau dabeigehabt, ein hübsches, kleines blondes Geschöpf. Annabel? Amelia? Irgendetwas mit A. Joanna konnte sich nicht genau an ihren Namen erinnern, wohl aber daran, dass sie Alex immer bewundernd angesehen hatte und so charmant und oberflächlich, wie ein Püppchen gewesen war.

      Ihr schlechtes Gewissen regte sich. Normalerweise küsste sie die Ehemänner anderer Frauen nicht, weil sie es hasste, dass so viele andere Frauen den ihren geküsst hatten. Davids Untreue war kein Geheimnis gewesen, dennoch hatte sie nicht die Absicht, ihm nachzueifern. Wie es aussah, war es in mehr als einer Hinsicht ein Fehler gewesen, Alex zu küssen. Ihr war ohnehin immer noch schwindelig wegen ihrer verblüffenden körperlichen Reaktion auf seine Berührung, nun kam obendrein der Zorn darüber hinzu, dass auch er nichts weiter war als ein elender Schürzenjäger.

      Alex verbeugte sich. Das tat er sehr elegant, obwohl sie versucht hatte, ihn wie einen ungehobelten Seemann in seiner verblichenen Kapitänsuniform abblitzen zu lassen – ungeachtet der Tatsache, dass diese Uniform ihm viel zu gut stand und seine breiten Schultern schmeichelhaft zur Geltung brachte. Er war ein Mann von großer körperlicher Präsenz; seine Haltung strahlte Autorität und Kraft aus.

      Genau wie David … Sie erschauerte.

      „Alexander, Lord Grant, zu Ihren Diensten, Lady Joanna“, sagte er.

      „Mehr zu meinen Diensten, als ich verlangt habe“, gab Joanna kühl zurück. „Ich wünsche keinen Liebhaber, Lord Grant.“

      Er lächelte, weiße Zähne blitzten in dem gebräunten Gesicht auf. „Ich bin untröstlich.“

      Lügner. Sie wusste, er konnte sie ebenso wenig leiden wie sie ihn. „Das bezweifle ich. Wie kommen Sie dazu, etwas so Unerhörtes anzudeuten?“

      „Wie kamen Sie darauf, mich zu küssen, als bedeute es Ihnen etwas, obwohl dem nicht so war?“

      Wieder vibrierte die Luft zwischen ihnen vor Anspannung. Ach ja, der Kuss. Ein Punkt für ihn. Noch nie zuvor hatte sie einen Fremden mit solcher Leidenschaft geküsst. Sie bewegte wegwerfend die Hand. „Wären Sie ein Gentleman, dann hätten Sie eher so getan, als wären wir Verlobte und kein Liebespaar!“ Sie sah ihn aufgebracht an. „Aber da Sie bereits eine Ehefrau haben, wäre Ihnen das wahrscheinlich schwergefallen.“

      Einen Moment lang wirkte er verwirrt, dann hatte er sich wieder gefangen. „Ich bin Witwer“, sagte er.

      Joanna musste ihm zugestehen, dass er sich ohne Umschweife ausdrückte. Ganz anders als David, der immer versucht hatte, sich mit wortreichen Komplimenten beliebt zu machen, schien dieser Mann fast bis zur Schroffheit kurz angebunden. Die Meinung anderer war ihm eindeutig gleichgültig, sei sie nun gut oder schlecht.

      „Das tut mir leid“, erwiderte sie förmlich. „Ich erinnere mich an Ihre Frau. Sie war sehr charmant.“

      Seine Miene wurde schlagartig verschlossen, kalt, abweisend … Er hatte ganz offensichtlich keine Lust, über Annabel … Amelia oder wie immer sie auch geheißen haben mochte zu reden. „Ich danke Ihnen“, gab er knapp zurück. „Aber ich dachte eigentlich, ich wäre hier, um Ihnen mein Beileid auszusprechen und nicht umgekehrt.“

      „Wenn Sie unbedingt Ihrer Höflichkeitspflicht nachkommen wollen …“ Joanna konnte sich ebenfalls kurz und bündig ausdrücken, vor allem wenn sie verärgert war.

      „Trauern Sie denn nicht um ihn?“ In seiner Stimme schwangen Missbilligung und Zorn mit.

      „David ist vor über einem Jahr gestorben“, erwiderte Joanna. „Wie Sie sehr wohl wissen, Sie waren ja dabei.“

      Alex Grant hatte ihr aus der Arktis geschrieben, wo Davids letzte Mission, eine Nordosthandelsroute über den Pol zu entdecken, in den endlosen eisigen Weiten – buchstäblich – ein Ende gefunden hatte. Der Brief war so knapp und sachlich gewesen wie der Mann selbst, obwohl sie zwischen den Zeilen seine tiefe Betroffenheit über den Verlust eines so edelmütigen Kameraden hatte spüren können. Diese Betroffenheit konnte Joanna nicht teilen, daher tat sie auch erst gar nicht so als ob.

      Alex’ düsterer Blick ruhte auf ihr. Sie merkte, wie angestrengt er seinen Zorn mittlerweile im Zaum halten musste. Seine Verachtung war nicht zu übersehen.

      „David Ware war ein großer Mann“, meinte er gepresst. „Er hat etwas Besseres verdient als das hier …“ Er zeigte auf den hellen, freundlichen Raum, der frei von jeglichem Anzeichen der Trauer war.

      Er hat etwas Besseres verdient als Sie …

      Joanna hörte die Worte, auch wenn er sie nicht ausgesprochen hatte. „Wir hatten uns auseinandergelebt“, stellte sie ruhig fest und ließ sich den Schmerz in ihrem Innern nicht anmerken. „Sie waren sein Freund, Sie müssen davon gewusst haben.“

      Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. „Ich wusste, dass er Ihnen nicht vertraut hat.“

      Joanna zuckte die Achseln. „Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Soll ich zu meinen vielen Sünden nun auch noch die der Heuchelei hinzufügen und so tun, als ginge mir sein Tod nahe?“

      Ein wilder, leidenschaftlicher Ausdruck huschte über seine Züge, und Joanna wäre fast vor ihm zurückgewichen, bis sie merkte, dass Loyalität dahintersteckte, nicht Wut.

      „Ware war ein Held!“, sagte er.

      Das hatte sie nun schon so oft gehört, dass sie hätte schreien mögen. Anfangs hatte sie das auch geglaubt; einem düsteren Pfarrhaus auf dem Land entkommen, mitgerissen von Davids verwegenem Naturell. Betrogen von ihm, noch bevor die Tinte auf der Heiratsurkunde getrocknet war, und Jahre später wieder und noch schändlicher betrogen … Sie ballte die Hände zu Fäusten, ihre Handflächen waren feucht und heiß. Alex Grant beobachtete sie viel zu aufmerksam, und sie zwang sich, sich zu entspannen. „Natürlich war er das“, stimmte sie leichthin zu. „Alle sagen das, also muss es wohl stimmen.“

      „Und doch scheint es, als spielten Sie bereits mit dem Gedanken, ihn zu ersetzen“, bemerkte Alex. „In den Klubs höre ich Geschichten, dass Ihre Verehrer sich geradezu darum schlagen, Ihre Hand zu gewinnen.“

      Einen Moment lang brachte seine Unverblümtheit sie zum Schweigen, aber dann erwachte ihr Zorn erneut, stärker als zuvor. Was hatte David diesem Mann bloß von ihr erzählt? Genug, um ihr mit heftiger Ablehnung zu begegnen – so viel stand fest. Seine Abneigung trat nicht offen zutage, doch Joanna konnte sie beständig unter der Oberfläche schwelen spüren, ganz gleich wie leidenschaftlich er sie auch geküsst haben mochte.

      „Wenn Sie dem Klatsch in den Klubs Glauben schenken, werden Sie alle möglichen Lügen zu hören bekommen“, erwiderte sie. „Sie irren sich, Lord Grant. Ich hege nicht den Wunsch, wieder zu heiraten.“

      Nie wieder.

      Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Sie beschränken sich also nur darauf, willkürlich fremde Männer zu küssen?“

      Dieser Mann war wirklich provozierend. Mehr noch, er brachte sie zur Weißglut, weil sie ganz genau wusste, dass sie ihm nichts entgegensetzen konnte. Schließlich hatte sie ihn geküsst, nicht umgekehrt. Es war ein spontaner Einfall gewesen, ein verzweifelter Versuch, John Hagan, den Cousin ihres Mannes, in die Schranken zu weisen, der ihr in den letzten Wochen immer beharrlicher und zudringlicher Avancen gemacht hatte. Es sah ihr ähnlich, sich dazu ausgerechnet den einen Mann in London auserkoren zu haben, der nicht nur mitspielen, sondern sie sogar als seine Geliebte darstellen würde.

      „Sie werden wahrscheinlich bald merken“, entgegnete sie kühl, „dass Sie einen ziemlichen Aufruhr in der gehobenen Gesellschaft ausgelöst haben, indem Sie so offen von unserer angeblichen Beziehung gesprochen haben. John Hagan wird keine Zeit verlieren, den Skandal weiterzuverbreiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Ihre Absicht war, als Sie gekommen sind, um mir Ihren Kondolenzbesuch abzustatten.“

      „Das Stichwort haben Sie mir geliefert.“ Wieder betrachtete er sie mit seinen dunklen Augen beunruhigend aufmerksam. In ihnen war nichts von der Sympathie oder Bewunderung zu erkennen, die Joanna sonst gewohnt war; nur kühle, abschätzende Berechnung. War er wirklich Davids Freund gewesen? Das kam ihr außergewöhnlich vor. Er wirkte ruhig, während David wie Quecksilber gewesen war, das einem durch die Finger rann. Der Zug um seinen Mund war fest und entschlossen, während David schwach und leicht beeinflussbar gewesen war. Alex’ Gesicht wirkte kantig und hart, wie gemeißelt aus dem Gestein seiner schottischen Heimat.

      „Also, warum haben Sie mich denn nun geküsst?“ Auch in seinem Tonfall schwang ein leichter schottischer Akzent mit. Er klang exotisch. „Das habe ich Sie schon einmal gefragt, aber Sie scheinen die schlechte Angewohnheit zu haben, Fragen, die Ihnen nicht behagen, nicht zu beantworten.“

      Verdammt, das war ihm also auch aufgefallen. Sie hob trotzig das Kinn. „Ich musste … John Hagan dazu bringen, seine Avancen mir gegenüber zu unterlassen“, erklärte sie. Sie schlang die Arme fest um sich, als wollte sie sich vor der kalten Furcht schützen, die sie jedes Mal überfiel, wenn John Hagan in der Nähe war. „Er ist Davids Cousin“, fuhr sie fort, „und als solcher beansprucht er jetzt die Rolle als Familienoberhaupt für sich.“

      „Und daher will er nicht nur den Platz seines Cousins beanspruchen, sondern seine Witwe gleich mit?“

      Joannas Augen wurden schmal bei seinem Tonfall. „Wie Sie bereits gehört haben.“

      „Sie sind da auf eine ziemlich drastische Lösung für Ihr Problem verfallen.“

      Es war nicht zu überhören, dass er ihr nicht glaubte, und Joanna reagierte gereizt. „Eine subtilere Absage hätte er nicht akzeptiert. Er bedrängt mich schon seit Wochen.“

      „Dann war es ja ein Glück, dass ich zur Stelle war. Oder hätten Sie stattdessen sonst einen der Bediensteten – vielleicht einen Ihrer gut aussehenden Lakaienzwillinge – geküsst?“

      Wieder regte sich Joannas Zorn. Selten hatte sie sich so außer sich gefühlt. Irgendetwas an diesem Mann brachte alle ihre Abwehrmechanismen zum Erliegen. Sie konnte nicht bestreiten, dass er beunruhigend attraktiv war, aber sie hatte keinesfalls vor, dieser Attraktivität zum Opfer zu fallen. Männer, so hatte sie herausgefunden, brachten mehr Probleme mit sich, als sie wert waren. Sie zog die Gesellschaft von Hunden vor. Max, der so niedlich auf seinem mit Quasten besetzten Kissen lag, liebte sie mit einer unkomplizierten Hingabe, die alle Aufmerksamkeiten bei Weitem übertraf, die ihr je von wankelmütigen Männern entgegengebracht worden waren.

      „Ja, meine Diener sehen wirklich gut aus, nicht wahr?“, erwiderte sie liebenswürdig. „Obwohl ich nicht damit gerechnet hätte, dass Sie sie ebenfalls bewundern.“

      „Sie irren sich.“ Alex klang belustigt. „Es war eine rein sachliche Feststellung, dass Sie sich mit attraktiven und kostbaren Dingen umgeben. Die Lakaien, der Hund …“ Er ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen; über die Vase mit den Lilien, die Joanna so sorgfältig auf dem Rosenholztisch arrangiert hatte, über das elegante Porzellan auf dem Kaminsims und über ihre kleine Sammlung von Aquarellen.

      Aus irgendeinem Grund löste sein prüfender Blick in Joanna das Gefühl aus, als fehlte ihr etwas Wesentliches, als wäre sie oberflächlich und seicht. Sie hatte sich immer gefreut über ihr Stilgefühl und ihr Gespür für geschmackvolle Einrichtungen. Verdammt sollte er sein, wenn er das alles herabsetzte.

      „Ich habe auch gehört, dass Sie der Liebling der Londoner Gesellschaft sind“, fuhr er fort. „Ich bin sicher, das ist nicht gelogen, und ich hoffe, Sie sind erfreut darüber.“

      „Ja, es ist wirklich sehr bereichernd.“ Sie hatte nie eine Führungsrolle in der Gesellschaft angestrebt, war aber irgendwie dennoch zu Beliebtheit und Bekanntheit gelangt. In Wirklichkeit hatte sie ihre Freunde und Bekannten benutzt, um über ihre Einsamkeit als eine von ihrem Gatten schon vor Jahren verlassene Frau hinwegzukommen, und sie hatte das Leben schätzen gelernt, dass sie sich aufgebaut hatte. In den neun Jahren ihrer Ehe hatte sie vielleicht ein Fünftel der Zeit mit David verbracht, eher sogar noch weniger. Im Gegensatz dazu waren ihre engsten Freunde immer für sie da. „Sie gelangten zu ähnlichem Ruhm, als Sie das letzte Mal in London waren“, erinnerte sie Alex steif.

      Vor drei Jahren waren David und Alex von einer Marineexpedition nach Südamerika zurückgekehrt; mit faszinierenden Geschichten, wie sie sich durch den unwegsamen Dschungel gekämpft, antike Ruinen entdeckt und sich gegen seltsame, wilde Geschöpfe zur Wehr gesetzt hatten. Zumindest hatte David damit geprahlt und stolz die Narben herumgezeigt, die die Zähne einer gewaltigen Raubkatze auf seinem Arm hinterlassen hatten. Joanna hatte sich mitleidlos gewünscht, das Tier hätte ihn lieber ganz auffressen sollen, anstatt dafür erschossen zu werden. Sie hatte es gehasst, wie David sich in seinem Ruhm geaalt hatte; wie er sturzbetrunken im Morgengrauen aus irgendeinem Freudenhaus nach Hause gewankt war, nach fremdem Parfüm riechend und mit der Schminke irgendeiner Dirne beschmutzt. Das alles war so billig gewesen. David war prahlend durch London gezogen, von Spieltischen zu Ballsälen und Bordellen. Er war dreist und vulgär gewesen, aber die Leute hatten es ihm nachgesehen, weil das eben zu seinem überwältigenden Gesamtbild gehört hatte. David Ware, der Held, den alle Männer bewunderten … Schmerz und Verlustgefühle brannten in ihr. Bei ihrer Hochzeit hatte sie ein so ganz anderes Leben erwartet, mit einem liebenden Ehemann und einer großen Schar Kinder. Sie war wirklich bemerkenswert naiv gewesen.

      Alex hingegen, so glaubte sie sich zu erinnern, hatte das aufgeregte Herumscharwenzeln der feinen Gesellschaft verachtet und sich nach Schottland zurückgezogen, während sein Kamerad die Lorbeeren für ihre Expedition allein einheimste und den Ruhm genoss. Jetzt sah sie, wie sich Alex’ Mundwinkel angewidert nach unten bogen, weil er an seine gesellschaftliche Stellung erinnert worden war.

      „Ich bin nicht erpicht auf Ruhm.“ Bei ihm klang es, als hätte sie angedeutet, er wäre in eine ungesetzliche, anstößige Angelegenheit verstrickt. „Sie werden nicht erleben, dass ich um die Gunst der Gesellschaft buhle, solange ich hier bin. Im Gegenteil, ich habe vor, London zu verlassen, sobald ich meine Order von der Admiralität empfangen habe.“

      „Dazu muss ich Sie zuerst meines Bettes verweisen“, gab Joanna bissig zurück, „da Sie ja überall verbreitet haben, es für sich beansprucht zu haben.“

      Wieder schenkte er ihr dieses beunruhigende, völlig unerwartete Lächeln. Es war das Lächeln eines Gegners, nicht eines Bewunderers. „Ich könnte mir vorstellen, dass Ihnen das viel Vergnügen bereitet“, murmelte er.

      „So ist es.“

      „Und wie werden Sie vorgehen?“

      Joanna neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Alex nachdenklich. „Ich bin mir noch nicht sicher. Seien Sie jedoch gewiss, dass es in aller Öffentlichkeit geschehen und sehr demütigend sein wird – und wahrscheinlich werden Sie der Letzte sein, der davon erfährt. Das ist das Mindeste, was Sie verdienen, nachdem Sie mich so in Verlegenheit gebracht haben.“

      Sein Lächeln vertiefte sich. „Das war es wert.“

      Joanna biss die Zähne aufeinander. Sie war bekannt für ihre kühle Gelassenheit, und daran würde dieser Mann ganz gewiss nichts ändern. Sie wusste, Alex hatte nur behauptet, ihr Liebhaber zu sein, um sie dafür zu bestrafen, dass sie ihn absichtlich benutzt hatte. Das war eine heilsame Lektion für sie, sich nicht mit ihm einzulassen. Wie weit sie auch gehen mochte – er würde noch weiter gehen.

      Zunächst einmal würde er jetzt aus ihrem Haus gehen, und darüber war sie froh. Sie hielt ihm die Hand hin. „Nun, Lord Grant, ich danke Ihnen für Ihren Besuch und wünsche Ihnen alles Gute auf Ihren künftigen Reisen.“

      Er ergriff wieder ihre Hand. Wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, sie ihm überhaupt anzubieten, denn unter seiner Berührung erbebte sie. Einen irrwitzigen Moment lang glaubte sie, er würde sie wieder küssen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Fast konnte sie die verführerische Wärme seines Mundes auf ihren Lippen spüren, seinen Duft einatmen, ihn schmecken …

      „Eine vollkommen angemessene Entlassung, Lady Joanna“, sagte er, ohne ihre Hand loszulassen. „Sollten Sie wieder einmal einen Liebhaber benötigen …“

      „Keine Sorge, dann werde ich mich nicht an Sie wenden“, konterte Joanna. „Helden sind nicht nach meinem Geschmack.“ Das Allerletzte, was sie sich wünschte, war ein weiterer Held. Sie hatte geglaubt, in David einen Helden gefunden zu haben. Er war ihr Idol gewesen. Und dann hatte sie herausgefunden, dass er ein Schuft war, ein Idol von geringer Standfestigkeit … in mehrerlei Beziehung.

      Alex lächelte sie an, warm und vertraulich, und Schwindel erfasste sie. Ihr war, als hätte sie Fieber und bekäme kaum Luft, bis er endlich ihre Hand losließ.

      „Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag“, sagte er.

      Er hatte sich verneigt und war gegangen, ehe sie sich wenigstens so weit zusammenreißen konnte, um nach dem Butler zu läuten, damit der ihn hinausbegleitete. Selbst nachdem sich die Tür hinter Alex geschlossen hatte, glaubte Joanna seine Anwesenheit noch immer im Raum zu spüren.

      Sie setzte sich auf den Läufer und schlang die Arme um Max, der die Umarmung mit einem nachgiebigen Seufzer über sich ergehen ließ. Ich will keinen neuen Helden, dachte Joanna. Ich wäre eine hoffnungslose Närrin, wenn ich je wieder heiraten würde. Einen Moment lang lauerte der Schmerz an den Grenzen ihres Unterbewusstseins, aber sie war inzwischen so geschickt darin, ihn zu verdrängen, dass er schon bald verflogen war und nichts als das gewohnte Gefühl der Leere in ihr zurückblieb. Joanna bettete das Kinn auf Max’ Kopf und atmete seinen Hundeduft ein. Sein kleiner Körper fühlte sich warm und tröstlich an.

      „Wir wollen einkaufen gehen, Max“, sagte Joanna zu ihm. „Genau wie wir das immer tun.“

      Einkaufen, Bälle, Feste, Ausritte im Park – diese Gewohnheiten, die Vertrautheit und die Leere lullten sie wieder ein in ein Gefühl der Sicherheit. Genau wie immer.

      Als er an der Ecke Half Moon Street in die Curzon Street einbog, dachte Alex über David Wares reizende Witwe nach. Kein Wunder, dass die Männer vor ihrer Tür Schlange standen. Sie war beeindruckend, eine auffallend aparte Frau mit einer kühlen, selbstbewussten Fassade, hinter der sich eine Leidenschaft verbarg, die einen Mann um den Verstand bringen konnte. Sie war ein Preis, eine Trophäe, die größte Eroberung, die ein Mann machen konnte. Wer würde sich nicht eine solche Frau wünschen, die sein Heim zierte und sein Bett wärmte? Alex überlegte, dass er wahrscheinlich der einzige Mann in London war, der Lady Joanna Ware nicht mochte, und selbst das hielt ihn nicht davon ab, sie zu begehren.

      Er erinnerte sich an Wares letzte verbitterte Worte, als er vom Fieber geschüttelt auf dem Totenbett gelegen hatte, das Gesicht bleich und schmerzverzerrt: „Ich brauche dich nicht darum zu bitten, dich um Joanna zu kümmern … Sie ist schon immer gut allein zurechtgekommen.“

      Alex verstand jetzt, dass sie durchaus diesen Eindruck erwecken konnte. Joanna Ware strahlte eine kühle Selbstzufriedenheit aus, die Männern, die sich eine gefällige, fügsame Frau wünschten, sicher nicht behagte. Dennoch hatte er hinter ihrer Stärke auch Verwundbarkeit gespürt. Er hatte diese Verwundbarkeit in ihren Augen gesehen, als sie ihn benutzt hatte, um John Hagan abzuwehren. Zumindest hatte er das angenommen – aber vermutlich hatte er sich getäuscht. Lady Joanna war zweifellos eine berechnende Frau, die Männer zu ihrem Vorteil benutzte. Ganz sicher hatte sie versucht, ihn zu benutzen, und sich dabei viel mehr eingehandelt, als sie angestrebt hatte.

      Lady Joannas Liebhaber … allein bei dem Gedanken spannte sich sein Körper an. Er hatte sich nie für einen fantasievollen Menschen gehalten. Für ihn zählte die kühle Vernunft mehr als alles andere, aber auf einmal stellte er fest, dass seine Fantasie weitaus lebhafter war, als er je vermutet hätte. Mit Joanna Ware das Bett zu teilen, ihr das verlockende kirschrote Kleid vom Körper zu streifen, ihre zarte helle Haut zu entblößen und mit den Lippen zu erkunden, in ihr zu versinken und mit ihr die höchsten Wonnen zu erfahren … Beinahe wäre er gegen einen Laternenpfahl gelaufen. Er fühlte sich lüstern wie ein unerfahrener Jüngling. In ihm brannte ein Verlangen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Ein Verlangen, das er niemals stillen durfte. Joanna Ware war tabu für ihn. Er mochte sie noch nicht einmal. Außerdem war er ein Mann, der seine körperlichen Bedürfnisse strikt unter Kontrolle hielt und emotionale nie empfunden hatte. Seit Amelias Tod hatte er es so gehalten, und er hatte nicht vor, daran etwas zu ändern.

      Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte, obwohl er den Erinnerungen und den Schuldgefühlen wegen des Todes seiner Frau niemals entkommen könnte. Vor den Geistern, die ihn verfolgten, gab es kein Entrinnen. Plötzlich und aus unerfindlichem Grund sah er auch David Wares letzte Worte in einem anderen Licht:

      „Joanna … der Teufel soll sie holen.“

      Warum um alles in der Welt hatte Ware eine so starke Abneigung gegen seine Frau empfunden? Nein, Abneigung war ein zu mildes Wort dafür. Einen solchen Hass … Alex hob die Schultern und versuchte, die Angelegenheit abzuhaken. Er hatte seine Pflicht erfüllt. Er hatte der nicht gerade trauernden Witwe seine Aufwartung gemacht und darüber hinaus Wares Anwalt einen Brief übergeben, den David ihm kurz vor seinem Tod anvertraut hatte. Die Sache war abgeschlossen, er war seinen Verpflichtungen nachgekommen. Jetzt wollte er sich in sein Hotel zurückziehen und warten, bis die Admiralität ihm mitteilte, wohin er als Nächstes abkommandiert würde. Hoffentlich ließ man ihn nicht zu lange warten. Im Gegensatz zu den meisten Offizieren, die ihren Kurzurlaub genossen, hatte er es eilig, wieder von hier fortzukommen. London im Mai war voller Verheißungen auf den Sommer, dennoch hielt ihn nichts an diesem Ort. Vielleicht war die Stadt mit zu vielen Erinnerungen behaftet. Vielleicht war er zu lange fort gewesen, um sich in England noch zu Hause fühlen zu können. In Wirklichkeit jedoch hatte er gar kein Zuhause. Er hatte keines gewollt, seit sieben Jahren nicht – bis er Joanna Wares Bibliothek betreten und dieses Gefühl von Wärme und Heimat empfunden hatte. Doch solch häusliche Behaglichkeit konnte es für ihn niemals geben.

      „Alex!“, rief jemand auf der anderen Straßenseite. Alex drehte sich um und sah einen großen blonden und außerordentlich attraktiven jungen Mann, der sich durch den Strom von Fußgängern und Kutschen kämpfte. Trotz seiner Jugend strahlte er eine große Selbstsicherheit aus und zog die unverhohlen bewundernden Blicke aller Frauen auf sich, an denen er vorüberging – ob jung oder alt, ob leicht zu beeindruckende Debütantin oder ehrbare Matrone. Köpfe wurden gedreht, Unterkiefer klappten herunter. Die Damen klimperten mit den Wimpern und erbebten bei seinem Anblick. Er wiederum bedachte sie mit einem so unverschämten Lächeln, dass Alex unweigerlich mit einigen Ohnmachtsanfällen rechnete. Als der junge Mann breit grinsend bei ihm angekommen war, seufzte Alex resigniert.

      „Hältst du mal wieder den ganzen Verkehr auf, Dev?“

      „Was sollte ich sonst tun?“, erwiderte sein Cousin und schüttelte ihm lebhaft die Hand. „Es ist wirklich schwer, dich zu erwischen, Alex. Ich verfolge dich schon durch ganz London.“ Sie setzten sich in Bewegung, und Dev passte sein Schritttempo Alex’ leichtem Hinken an.

      „Ich dachte, du wärst noch beim Ostindiengeschwader“, meinte Alex. „Wann bist du zurückgekommen?“

      „Vor zwei Wochen“, antwortete James Devlin. „Wo bist du abgestiegen? Ich habe im White’s nach dir gefragt, aber sie wussten nichts von dir.“

      „Im Grillon’s.“

      Sein Cousin starrte ihn an. „Warum um alles in der Welt?“

      „Weil es ein gutes Hotel ist, und weil ich nicht gefunden werden wollte.“

      Devlin lachte. „Also, das kann ich verstehen. Was hast du angestellt? Ein paar Debütantinnen verführt? Ein oder zwei spanische Handelsschiffe geplündert?“

      Alex musste gegen seinen Willen schmunzeln. „Debütantinnen zu verführen ist nicht mein Stil. Und Piraterie auch nicht.“ Er sah seinen Cousin nachdenklich an. „Ich habe gehört, du bist letztes Jahr nach Plymouth gesegelt mit einem am Mast festgebundenen fünf Fuß hohen Kerzenständer aus spanischem Gold.“

      „Du irrst“, gab Devlin grinsend zurück. „Das war Thomas Cochrane. Ich hatte einen Diamantlüster am Hauptsegel hängen.“

      „Donnerwetter“, entfuhr es Alex ungewollt. „Hat sich das nicht störend auf die Navigation deines Schiffs ausgewirkt? Kein Wunder, dass die Admiralität dich für einen Schlawiner hält.“ Er betrachtete seinen Cousin. Devlin trug eine leuchtend blaue Weste, die zur Farbe seiner Augen passte, und an einem Ohr einen Perlohrring. Das hätte eigentlich unmännlich wirken müssen, doch nicht bei Devlin; wahrscheinlich, weil er so unbestreitbar maskulin aussah. Alex schüttelte den Kopf. „Und dieser Perlohrring macht die Sache auch nicht besser. Wen versuchst du eigentlich zu kopieren? Blackbeard? Um Himmels willen, nimm ihn heraus, falls du vorhast, vor die Admiralität zu treten.“

      „Die Damen lieben ihn“, behauptete Devlin. Er warf seinem Cousin einen Seitenblick zu. „Apropos – ich dachte, du könntest in der Stadt sein, um dir eine Braut zu suchen.“

      „Ach, dachtest du das?“, gab Alex trocken zurück.

      „Weich mir nicht aus“, erwiderte Dev ungerührt. „Jeder weiß, dass Balvenie nach Alasdairs Tod jetzt einen Erben braucht. Und da du ein Faible für gefährliche Abenteuer hast, willst du vielleicht vor deiner nächsten Expedition noch einen zeugen.“

      „Das müsste dann ja ziemlich schnell vonstattengehen.“

      „Ich sehe, du hast nicht vor, mich in deine Pläne einzuweihen“, stellte Dev fest.

      „Gut erkannt.“ Alex hob gereizt die Schultern. Sein schottischer Besitz Balvenie stand tatsächlich ohne Erben da, nachdem sein junger Cousin im letzten Winter gestorben war. Dass der Junge dem Scharlach erlegen war, war an sich schon eine Tragödie, doch erschwerend kam dazu, dass Alasdair der einzige Erbe von Balvenie gewesen war. Solange Alasdair noch am Leben war, hatte Alex erfolgreich dem Druck widerstanden, wieder zu heiraten und einen Erben in die Welt zu setzen. Jetzt war er sich voller Unbehagen bewusst, dass dies noch eine weitere Verantwortung, eine weitere der Verpflichtungen war, die er nicht übernehmen wollte. Der Gedanke, sich eine zimperliche kleine Debütantin oder eine farblose Witwe auszusuchen und sie zu Lady Grant zu machen, nur damit er einen Sohn bekam, war ihm zutiefst zuwider. Überhaupt war eine neuerliche Heirat das Letzte, was er wollte. Und doch – was für eine Wahl blieb ihm, wenn Balvenie auch für die Zukunft gesichert bleiben sollte? Er spürte, wie Schuldbewusstsein und Verpflichtung – seine beiden ständigen unsichtbaren Begleiter – ihn mehr und mehr in die Enge trieben. „Ich habe derzeit keine Heiratspläne, Devlin“, fuhr er müde fort. „Ich würde einen äußerst schlechten Ehemann abgeben.“

      „Für manche vielleicht einen vollkommenen“, wandte Devlin ein. „Weil du nie da wärst.“

      Um Alex’ Mundwinkel zuckte es belustigt. „Da könnte etwas dran sein.“

      Devlin warf ihm einen weiteren Blick zu. „Jedenfalls bin ich froh, dass ich dich gefunden habe, Alex. Ich könnte im Moment etwas Hilfe von dir gebrauchen.“

      Alex kannte diesen Tonfall. Den hatte Devlin schon als Kind benutzt, wenn Alex ihn mal wieder aus irgendwelchen Schwierigkeiten retten sollte. Jetzt war Devlin dreiundzwanzig, aber in Schwierigkeiten geriet er nach wie vor gern. Alex dachte, dass Devlin dem Galgen oft nur mit knapper Not entgangen war, indem er seinen berühmten Charme eingesetzt hatte. „Was ist es dieses Mal, Dev?“, fragte er genervt. „Geldmangel kann es unmöglich sein, bei alldem, was du verdienst. Hast du die Tochter eines Admirals verführt? Wenn ja, dann rate ich dir, sie zu heiraten. Das kann nur förderlich für deine weitere Karriere sein.“

      „Deine schottisch-calvinistische Erziehung kommt doch immer wieder zum Vorschein“, stellte Devlin erheitert fest. „Ich habe die Tochter eines Admirals verführt, aber ich war weder der Erste noch der Einzige. Und das ist auch nicht mein Problem.“

      „Dann bin ich ja mal gespannt“, meinte Alex spöttisch.

      Devlin führte Alex wortlos in eine Seitenstraße zu einem nahe gelegenen Kaffeehaus. Im Turk’s Head war es dunkel und warm, es duftete köstlich nach gerösteten Kaffeebohnen und Gewürzen. Die beiden Männer setzten sich an einen Tisch in einer ruhigen Nische. Alex bestellte Kaffe, Devlin Schokolade.

      „Schokolade?“, fragte Alex und atmete den süßen Duft des dampfenden Getränks ein, das Devlin serviert wurde.

      „Sei froh, dass ich keine Brause mit Veilchenaroma bestellt habe“, erwiderte Devlin lachend. „Francesca ist ganz verrückt danach.“

      „Wie geht es deiner Schwester?“, erkundigte Alex sich.

      Devlin verzog leicht den Mund. „Ich weiß es nicht. Sie spricht nicht mehr mit mir. Ich glaube, sie ist traurig.“

      „Traurig?“, wiederholte Alex erstaunt. Tief in seinem Innern nagte wieder das Schuldbewusstsein. James und Francesca Devlin waren seine einzigen engen Verwandten, und er hatte sie in den letzten Jahren kaum gesehen. Als ihre Mutter, also die Schwester seines Vaters, gestorben war, hatte Alex sein Gewissen beruhigt und David sein Offizierspatent bei der Marine ermöglicht, während er für Francesca ein Haus gefunden hatte, in dem sie mit einer Tante als Anstandsdame wohnen konnte. Danach war er sofort nach Übersee aufgebrochen. Er war kein reicher Mann; er hatte nur sein Gehalt von der Marine und ein kleines Einkommen aus seinen schottischen Besitztümern, aber er nahm seine Verantwortungen ernst – zumindest die materiellen. Was die emotionalen betraf, so war das etwas ganz anderes. Er wollte keine Abhängigkeiten, keine Verpflichtungen. Solche Beziehungen waren ihm eine Last, sie behinderten ihn, sie scheuerten wie ein nasses Tau auf der Haut. Immer hatte er London verlassen und wieder in See stechen wollen, neue Aufgaben und Abenteuer finden, flüchten …

      Balvenie braucht einen Erben …

      Manchen Verantwortungen konnte man einfach nicht entfliehen. Wieder zuckte Alex die Schultern, als wollte er die unerwünschte Verantwortung abschütteln. David hatte zwar recht, aber er konnte und wollte nicht an eine neuerliche Heirat denken. Das wäre nur eine weitere Last, eine unzumutbare Fessel.

      „Braucht Chessie irgendetwas?“, fragte er. „Du hättest es mir sagen sollen, falls sie mehr Geld haben möchte …“

      „Nein, das möchte sie nicht.“ Devlin sah ihm direkt in die Augen. „Du bist mehr als großzügig ihr gegenüber, Alex.“ Er runzelte die Stirn. „Chessie braucht Gesellschaft“, fuhr er fort. „Tante Constance ist keine sehr heitere Gesellschaft für ein Mädchen ihres Alters. O doch, sie ist eine gute Frau“, beeilte er sich hinzuzufügen, als er Alex’ hochgezogene Brauen sah, „aber fast ein wenig zu gut, falls du verstehst, was ich meine. Einen Großteil ihrer Zeit verbringt sie in Gebetskreisen, was ja sehr lobenswert ist, aber nicht gerade aufregend für Chessie. Das arme Mädchen möchte nächstes Jahr debütieren, aber ich bezweifle, ob Tante Constance damit einverstanden ist. Wahrscheinlich hält sie so etwas für zu frivol …“ Er verstummte und schob seinen Teller hin und her. „Hör zu, Alex …“ Er sah auf. „Ich brauche deine Hilfe.“

      Alex wartete ab. Er merkte, wie nervös Devlin war.

      „Es hat mit Geld zu tun“, meinte Dev plötzlich. Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. „Nun, in gewisser Weise, wenn du verstehst.“

      „Nicht im Geringsten“, entgegnete Alex. „Was ist aus dem Erlös geworden, den du für den Diamantlüster erhalten hast?“

      „Schon längst ausgegeben.“ Dev machte ein trotziges Gesicht. „Die Sache ist die, Alex, ich bin aus der Marine ausgestiegen und habe mir zusammen mit Owen Purchase Anteile an einem Schiff gekauft. Oder zumindest versuche ich die nötigen Mittel dafür aufzutreiben. Wir planen eine Expedition nach Mexiko.“

      „Warum Mexiko?“, erkundigte Alex sich knapp.

      „Gold“, gab Dev ebenso kurz und bündig zurück.

      „So ein Unsinn.“

      Dev lachte. „Du glaubst nicht an Geschichten von verborgenen Schätzen?“

      „Nein, und du solltest es auch nicht tun. Purchase erst recht nicht.“ Alex strich sich mit der Hand durchs Haar. Würde sein Cousin denn nie erwachsen werden? Er konnte nicht fassen, dass Dev sein Offizierspatent einfach weggeworfen hatte, und das wegen so einer aussichtslosen Mission. „Um Gottes willen, Dev“, meinte er gereizter als beabsichtigt, „musst du dich denn immer auf so verrückte, gefährliche Spielchen einlassen?“

      „Besser, als sich den Hintern irgendwo in der eisigen Wildnis abzufrieren auf der Suche nach einer Handelsroute, die es gar nicht gibt“, konterte Dev, und seine Vehemenz überraschte Alex. „Die Admiralität nutzt dich doch nur aus, Alex. Man zahlt dir ein Almosen dafür, dass du dein Leben für die noble Sache des Empire aufs Spiel setzt. Und weil du dich wegen Amelias Tod schuldig fühlst, lässt du dich von einem gottverlassenen Ort zum nächsten schicken …“ Er verstummte, als Alex wütend das Gesicht verzog, und hob beschwichtigend die Hände. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich bin zu weit gegangen.“

      „Das bist du allerdings“, grollte Alex und versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken. Er sprach mit niemandem über Amelias Tod. Da machte er keine Ausnahmen. Außerdem waren Devs unbarmherzige Bemerkungen schmerzhaft, sie kamen der Wahrheit viel zu nahe. Amelia war fünf Jahre zuvor gestorben, und seitdem hatte Alex absichtlich die extremsten, waghalsigsten und gefährlichsten Aufträge angenommen, die es gab. Er wollte es nicht anders. Selbst jetzt, da er hier mit Dev zusammensaß, spürte er das Bedürfnis zu fliehen; den Wunsch, all diesen ermüdenden Verantwortungen und familiären Belastungen den Rücken zu kehren. Das bereitete ihm ein schlechtes Gewissen, auch wenn er einfach nur an Bord eines Schiffes gehen und dorthin segeln wollte, wohin der Wind ihn trieb. Im Moment jedoch saß er in London fest, an die Admiralität gekettet, während diese überlegte, was sie mit ihm anfangen sollte. „Eines Tages“, sagte er und ließ seine Verzweiflung an seinem Cousin aus, „wird dir noch jemand die Kugel geben – und das könnte durchaus ich selbst sein.“

      Dev entspannte sich. „Das bezweifle ich nicht“, erwiderte er heiter. „So und nun zu dem Gefallen, um den ich dich bitte …“

      „Du hast vielleicht Nerven!“

      „Immer. Aber …“, Dev neigte den Kopf zur Seite, „es ist einfach und kostet dich keinen Penny deines eigenen Vermögens. Und schließlich bist du mir etwas schuldig als der große Bruder, den ich niemals hatte.“

      Alex seufzte. Obwohl er selbst merkte, dass sein Zorn allmählich verflog, staunte er doch, wie mühelos es Dev gelang, ihn zu umgarnen. Aber schließlich konnte Dev alles um den Finger wickeln, was sich bewegte. „Deine Logik lässt zu wünschen übrig“, fuhr er ihn an. „Aber rede weiter.“

      „Du musst heute Abend zu Mrs Cummings’ Ball am Grosvenor Square kommen“, erklärte Dev.

      Alex sah ihn an. „Das soll wohl ein Scherz sein.“

      „Keineswegs.“

      „Dann kennst du mich nach dreiundzwanzig Jahren immer noch nicht sehr gut“, stellte Alex fest. „Ich verabscheue Bälle, Gesellschaften und Feste aller Art.“

      „Der hier wird dir gefallen“, versicherte Dev schmunzelnd. „Er findet dir zu Ehren statt.“

      „Wie bitte?“ Alex warf seinem jungen Verwandten einen vernichtenden Blick zu. „Jetzt hast du völlig den Verstand verloren.“

      „Und du wirst mehr und mehr zu einem Griesgram“, konterte Dev. „Du musst öfter ausgehen und dich amüsieren. Was hattest du heute Abend vor – einen ruhigen Abend mit einem Buch in deinem Hotelzimmer?“

      Das, so musste Alex zugeben, kam der Wahrheit gefährlich nahe und klang eher nach einem betagten Verwandten als nach einem nur neun Jahre älteren Cousin. „Was ist daran so falsch?“

      Dev lachte. „Ein Ball wird viel amüsanter sein. Außerdem ist Mr Cummings schrecklich reich. Ich muss ihn dazu überreden, meine Reise nach Mexiko zu finanzieren. Also dachte ich …“

      „Ich verstehe“, meinte Alex. Er ahnte bereits, was jetzt kommen würde.

      „Sowohl Mr als auch Mrs Cummings sind vollkommen fasziniert von Forschungsreisenden“, sprudelte Dev hervor und hörte sich plötzlich sehr jung an. „Sie finden dich äußerst aufregend. Als sie herausfanden, dass ich dein Cousin bin, nun ja … Sie haben versprochen, mir zu helfen, wenn ich dich dazu überreden kann, auf ihrem Ball zu erscheinen …“

      Alex verdrehte die Augen. „Devlin!“, stieß er warnend hervor.

      „Ich weiß, aber ich dachte, du würdest trotzdem gern kommen, weil Lady Joanna Ware auch da sein wird und sie ja deine Geliebte ist …“

      „Wie bitte?“ Alex stellte seine Kaffeetasse so ungestüm ab, dass der Tisch wackelte.

      „Es ist das Gerücht schlechthin“, erklärte Dev. „Ich habe es gerade von Lady O’Hara erfahren, kurz bevor wir beide uns getroffen haben. Du bist zum Stadtgespräch geworden!“

      „Aha“, erwiderte Alex. „Ja.“ Seiner Berechnung nach war es gerade eine Stunde her, seit John Hagan die Half Moon Street verlassen hatte. Offensichtlich hatte der Mann keine Zeit vergeudet, die skandalöse Neuigkeit von Lady Joanna Wares vermeintlicher Affäre weiterzuverbreiten, vielleicht um leichter darüber hinwegzukommen, von ihr abgewiesen worden zu sein. Plötzlich erfüllte ihn tiefste Verachtung für John Hagan.

      „Ich bewundere dich für deinen Geschmack“, sagte Dev gerade. „Ich habe gehört, Lady Joanna wäre eiskalt – sonst hätte ich mein Glück vielleicht selbst einmal bei ihr versucht.“

      „Vergiss es, Junge“, antwortete Alex trocken. Das besitzergreifende Gefühl, das sich seiner beim Gedanken an Joanna Ware bemächtigt hatte, war schockierend heftig. Ihm wurde klar, dass er rein impulsiv reagiert hatte, und das war etwas gänzlich Ungewohntes für ihn. „Und sprich nicht so respektlos über Lady Joanna“, fügte er hinzu und fragte sich im selben Moment, warum um alles in der Welt er das Bedürfnis verspürte, sie zu verteidigen.

      Dev zog die Augenbrauen hoch. „Sehr beeindruckend, Alex.“

      „Und sie ist nicht meine Geliebte“, ergänzte Alex gereizt.

      „Weshalb dann die schlechte Laune?“ Dev schmunzelte. „Oder bist du etwa verstimmt, weil sie nicht deine Geliebte ist?“

      „Genug!“, brauste Alex auf.

      Dev hob gelassen die Schultern. „Also kommst du nun heute Abend?“ Es gelang ihm nicht, den flehenden Unterton aus seiner Stimme zu verbannen.

      „Du hättest Purchase bitten sollen“, erwiderte Alex grimmig. „Der mag so etwas.“

      „Purchase speist heute mit dem Prinzregenten“, erklärte Dev. „Eine Einladung, die du meines Wissens ausgeschlagen hast.“

      „Ich hasse dieses ganze Berühmtheitstheater.“

      Dev lachte. „Aber das hier ist etwas anderes. Dieses Mal geht es um mich.“

      Alex dachte nach. Er missbilligte, dass Dev beschlossen hatte, sein Offizierspatent zurückzugeben, aber der Schaden war jetzt nicht mehr rückgängig zu machen. Er konnte versuchen, seinem Cousin den hirnverbrannten Mexikoplan auszureden, aber er bezweifelte, dass er damit Erfolg haben würde. Dev hatte einen Teil der Sturheit seiner Familie geerbt. Auch wusste Alex, dass er wie ein Heuchler dastehen würde, wenn er die Rolle des strengen älteren Bruders spielte. Sicher, seine eigenen Abenteuer hatte er mit der Billigung und Unterstützung der königlichen Marine unternommen, aber welcher Unterschied bestand zwischen einem Mann, der das Abenteuer unter der Flagge seines Landes suchte, und einem, der sich auf andere Art beweisen wollte? Devs Motive waren Mut und das Streben nach Abenteuern und Unabhängigkeit. Und er lief nicht vor irgendwelchen Gespenstern der Vergangenheit davon; ein Vorwurf, den Alex sich zumindest teilweise gefallen lassen musste.

      Alex trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte. Wie er Dev bereits dargelegt hatte, verabscheute er gesellschaftliche Anlässe von ganzem Herzen. Dennoch … Wenn er an diesem Abend dorthin ging, um Devlin zu helfen, linderte das möglicherweise ein wenig die Schuldgefühle, die er wegen der Vernachlässigung seiner Familie hatte.

      Und er würde Lady Joanna Ware wiedersehen …

      Einen Moment lang fühlte er sich so grün hinter den Ohren wie damals als Jüngling in Eton, als er gehofft hatte, einen Blick auf die Tochter des Hausmeisters erhaschen zu können. Sein Verlangen Joanna zu sehen war stark, obwohl ihm bewusst war, dass es das Dümmste war, was er tun konnte. Wenn er eine Frau wollte, sollte er sich lieber eine Kurtisane für eine Nacht suchen. Oder für zwei, je nachdem, wie lange es dauern würde, seine Lust zu befriedigen. Das wäre ehrlich und unkompliziert. David Wares verlockende Witwe zu begehren war weder das eine noch das andere. Die Schwierigkeit bestand nur darin, dass er Joanna Ware wollte und nicht irgendein leichtes Mädchen vom Covent Garden. Mit einer Dirne zu schlafen würde sein Verlangen wahrscheinlich nicht einmal im Ansatz stillen, denn so ein Mädchen wollte er nicht. Er hätte sich natürlich einreden können, dass seine Lust nur die natürliche Konsequenz davon war, dass er monatelang ohne weibliche Gesellschaft hatte auskommen müssen, aber dann hätte er sich selbst einen Lügner nennen müssen.

      Joanna Ware. Sie war die fleischgewordene Versuchung. Sie brachte ihn zur Weißglut. Sie war tabu für ihn. Er mochte sie nicht.

      Er würde zu dem Ball gehen und sehen, ob sie die Kühnheit besaß, ihn in aller Öffentlichkeit und von Angesicht zu Angesicht als Liebhaber abzuservieren.

      Er musste daran denken, wie David Ware ihm auf dem Totenbett den Brief an den Anwalt in die Hand gedrückt und dabei merkwürdig triumphierend gelächelt und gesagt hatte: „Joanna mag Überraschungen, verdammt soll sie sein …“

      Alex bezweifelte, dass Lady Joanna selbst über diese ganz spezielle Überraschung erfreut sein würde. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen. Sie mochte ihn genauso wenig wie er sie.

      Devlin wartete immer noch auf seine Antwort. „Also gut“, sagte er langsam. „Ja, ich werde dort sein.“

2. Kapitel

      Wie ist Lord Grant eigentlich so?“ Mrs Lottie Cummings, hochgeschätzte Gastgeberin der gehobenen Gesellschaft, skandalträchtige Matrone und eine von Lady Joanna Wares liebsten Freundinnen, beachtete die Gäste nicht, die in ihre Empfangssalons strömten, weil sie von ihrer Freundin mehr über die schockierende Neuigkeit ihrer Affäre in Erfahrung bringen wollte. „Weißt du, ich habe bisher immer nur von ihm gehört, liebste Jo, aber ich habe noch nicht einmal ein Bild von ihm gesehen.“

      „Nun ja“, meinte Joanna. „Er ist ziemlich groß.“

      „Das ist meine Tante Dorothea auch.“ Lottie lachte ungeduldig. „Liebes, da musst du dich schon ein wenig mehr anstrengen.“

      Er ist gar nicht mein Liebhaber … Warum hatte sie das Ganze bloß so weit kommen lassen? Warum hatte sie nicht einfach gesagt: „Wir sind kein Liebespaar, das ist nur ein Gerücht …?“

      Joanna war sich nicht sicher. Ihr Ärger über Alex’ selbstherrliches Benehmen – und es war durchaus etwas kindisch und kleinlich von ihr gewesen, auf seine Abneigung so zu reagieren – hatte in ihr den Wunsch geweckt, ihn zu bestrafen. Eine törichte Art der Retourkutsche, die ihrer nicht würdig war. Das Problem war nur, wenn sie die Affäre mit ihm jetzt abstritt, würde das genauso viel Aufsehen erregen wie die ursprüngliche Behauptung, sie hätte eine. So oberflächlich war die Gesellschaft nun einmal gestrickt. Eine weitaus ernstere und beunruhigendere Tatsache war es, dass ihr der Gedanke von Alex Grant als ihrem Liebhaber tatsächlich gefiel, nur allzu gut sogar. Wenn sie sich vorstellte, wie es sein musste, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren und sich ihm mit all dem Verlangen hinzugeben, das sie noch nie für einen Mann empfunden hatte … Zum Zeitpunkt ihrer Hochzeit hatte sie David leidenschaftlich geliebt, doch mit dieser großen Verliebtheit war nie körperliches Verlangen einhergegangen. Wenn David sie berührt hatte, war sie immer voller Erwartung gewesen, so als müsste noch etwas Aufregenderes passieren. Nur war das leider nie eingetroffen. Und dann war ihre Beziehung so katastrophal geworden, dass Joanna nur mehr den Wunsch gehabt hatte, er möge sie nie wieder berühren.

      In den letzten Jahren – eigentlich den meisten Jahren – hatte das Ehebett sie an die verschneiten Weiten der Arktis erinnert, trostlos, leer und unberührt. Nachdem sie ihre Illusionen über David Ware verloren hatte, war es auch genau das gewesen, was sie gewollt hatte. In den Jahren ihrer Ehe war sie entsetzlich einsam gewesen, zwar verheiratet, aber doch keine richtige Ehefrau. Selbst nach Davids Tod hatte sie keinem Mann mehr genug vertraut, um ihn näher an sich herankommen zu lassen. Alex Grant würde da keine Ausnahme bilden. Er war nichts für sie. Sicherlich hatte David ihn gegen sie aufgehetzt, und was noch entscheidender war: Er war aus demselben Holz geschnitzt wie David, ein Abenteurer, ein Forscher, der sein Zuhause und seine Familie im Stich lassen und immer wieder in die Fremde ziehen würde, ohne Rücksicht auf all das, was für ihn das Kostbarste und Wertvollste hätte sein sollen.

      „Nun?“, beharrte Lottie ungeduldig.

      „Er ist dunkelhaarig.“

      Lottie seufzte. „Auch in der Hinsicht kann meine Tante Dorothea mit ihm mithalten.“ Sie hob die Hände. „Liebes – du weißt doch, wie langweilig mein Leben ist! Erzähl mir etwas Aufregenderes, wenn ich bitten darf!“

      „Mehr kann ich dazu nicht sagen, Lottie“, erwiderte Joanna. „Lord Grant und ich sind gar kein Liebespaar. Die Gerüchte sind falsch.“

      Lottie sah sie mitleidig an. „Jo, Liebes, vor mir musst du dich nicht rechtfertigen. Niemand macht dir zum Vorwurf, wenn du einen Liebhaber hast. Immerhin ist David schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr am Leben. Und wie ich hörte, soll der gut aussehende Lord Grant ein echter Leckerbissen sein. Stimmt es übrigens“, Lotties dunkle Augen, fingen plötzlich an zu funkeln, „dass er grässliche Narben auf seiner Brust hat vom Ringkampf mit einem Eisbären?“

      „Ich habe keine Ahnung“, sagte Joanna. „Warum sollte jemand mit einem Eisbären ringen? Das klingt ziemlich gefährlich.“ Ihr fiel ein, dass Alex beim Gehen leicht hinkte. Sie erinnerte sich vage, dass David einmal erwähnt hatte, Alex wäre vor Jahren während einer Expedition schwer verletzt worden. Im Gegensatz zu ihrem verstorbenen Gatten schien Alex daraus jedoch kein Kapital schlagen zu wollen. „Lottie“, fuhr sie fort, „du hast mir nicht richtig zugehört! Lord Grant und ich sind nichts weiter als flüchtige Bekannte. Bitte rede nicht so – du schockierst Merryn damit.“ Sie sah zu ihrer jüngeren Schwester, die still neben ihr saß, während Lottie plapperte. Merryn war genauso zurückhaltend, wie Lottie laut war; ihre Gelassenheit war wie ein Gegenpol zu Mrs Cummings atemberaubend indiskretem Naturell. Merryn war sehr schweigsam, das hatte die lange, schwere und letzte Krankheit ihres Onkels bewirkt. Es war wirklich Pech, fand Joanna, dass die Konventionen von der jüngsten unverheirateten Tochter verlangten, die Pflege von Angehörigen zu übernehmen. Manchmal hatte sie fast ein schlechtes Gewissen, dass sie Merryn mit ihrem Onkel allein gelassen hatte. Joanna war der erdrückenden Atmosphäre des Pfarrhauses schon vor Jahren entflohen und nie wieder zurückgekehrt – und so weit sie wusste, ihre mittlere Schwester Tess ebenfalls nicht. Merryn hingegen war dem größten Anteil von Reverend Dixons cholerischem Temperament ausgesetzt gewesen.

      „Tut euch meinetwegen keinen Zwang an“, warf Merryn ein, und ihre veilchenblauen Augen leuchteten vor Belustigung. „Ich glaube übrigens, dass die Geschichte mit dem Eisbären erfunden ist, Lottie.“

      Lottie schmollte. „Nun, wenn Jo Lord Grants Brust nicht gesehen hat, können wir das nicht mit Sicherheit sagen, oder? Machst du etwa im Schlafzimmer das Licht aus, Jo? Du bist viel prüder, als ich gedacht habe!“

      „Ich bin sogar außergewöhnlich prüde“, stimmte Joanna wahrheitsgemäß zu. „Ich mag ja flatterhaft wirken, aber das ist alles nur Theater und nichts dahinter.“

      Lottie riss ihre dunklen Augen auf. „Aber das weiß ich doch, Liebes! Alle Gentlemen sagen, du hättest ein Herz aus Eis! Wie klug von dir, dich so schön, herzlos und unnahbar zu geben. Dadurch verlierst du nie an Reiz für sie!“

      „Ich tue das nicht, um sie zu ermutigen“, gab Joanna mit leichtem Unbehagen zurück, denn in Lotties Worten schwang beinahe so etwas wie Neid mit; auch kamen sie der Wahrheit ziemlich nahe. „Ich habe nur nicht sehr viel Vertrauen zu Männern.“

      „Ach Gott, ja, Liebes“, Lottie tätschelte tröstend ihren Arm. „Ich auch nicht, aber was tut das zur Sache? Ich verführe sie, werfe sie hinterher weg und bin glücklich damit.“

      Joanna fragte sich, ob das stimmte. Der Teil mit den Eroberungen ja – Lotties diskrete Affären waren stadtbekannt, doch ob die Seitensprünge sie nun glücklich machten, hatte Joanna nie so genau sagen können. Sie lebten beide in einer Scheinwelt, in der Künstlichkeit und Oberflächlichkeit hoch geschätzt, Tiefgang und Aufrichtigkeit jedoch belächelt und verachtet wurden. Lottie hatte nie mit ihr über ernsthafte Dinge geredet, und nach zehn Jahren in der Londoner Gesellschaft traute Joanna ebenfalls niemandem mehr, denn sie hatte schon früh lernen müssen, dass man hier keinen Respekt vor Geheimnissen hatte. Was heute unter dem Siegel der Verschwiegenheit besprochen wurde, ließ morgen die Gerüchteküche brodeln.

      „Nun, wenn du es selbst auf Lord Grant abgesehen hast, brauchst du auf mich keine Rücksicht zu nehmen“, versicherte Joanna. „Ich habe keine Affäre mit ihm.“ Sie seufzte. „Ich kann es nicht fassen, dass du ihn heute Abend eingeladen hast, Lottie, und dass du dieses ausgefallene Spektakel ihm zu Ehren veranstaltest, ebenfalls nicht.“

      Als sie bei Lottie eingetroffen war und erfahren hatte, dass Alex Grant an diesem Abend erwartet wurde, war sie entsetzt und fassungslos gewesen. Dass Alex, dem die Lobhudeleien der Gesellschaft angeblich so zuwider waren, ein solcher Heuchler war und die Einladung zu diesem Ball zu seinen Ehren angenommen hatte, enttäuschte Joanna auf unerklärliche Weise. Vermutlich war er doch nur ein weiterer selbstverliebter Abenteurer. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Lottie hatte mitgeteilt, er hätte schriftlich zugesagt. Infolgedessen war der Speisesaal mit riesigen Eisskulpturen geschmückt worden, eine davon war die lebensgroße Figur eines Mannes, der in der einen Hand ein Schwert aus Eis schwang und in der anderen die britische Flagge – er sollte eindeutig Alex bei der Eroberung neuer unbekannter Gefilde darstellen. Lange weiße Satinbahnen verhüllten die Treppe und erinnerten an einen gefrorenen Wasserfall. Von der Decke des Ballsaals hingen grüne und rote Laternen in Anlehnung an die Polarlichter. Die Krönung des Ganzen war ein ausgestopfter, mottenzerfressener Eisbär in einer Ecke der Eingangshalle, der die eintreffenden Gäste bedrohlich anstarrte. Es war alles himmelschreiend geschmacklos, aber irgendwie verfehlte es seine Wirkung nicht; für so etwas war Lottie nun einmal berühmt.

      „Ist es nicht fantastisch?“ Lottie strahlte. „Ich habe mich mal wieder selbst übertroffen.“

      „Allerdings“, murmelte Joanna.

      „Und deine Aufmachung passt haargenau dazu“, stellte Lottie mit einem anerkennenden Blick auf Joannas weißes Satinabendkleid und den Diamantschmuck fest. „Eine echte Inspiration! Ich liebe dich in dieser Farbe, Jo! Auch die anderen Damen werden sich künftig wie Debütantinnen kleiden, nachdem du diese Mode eingeführt hast!“

      „Ich glaube nicht“, meldete Merryn sich unerwartet zu Wort, „dass dieses ganze Spektakel nach Lord Grants Geschmack sein wird, Lottie. Es heißt, er sei ziemlich zurückhaltend.“

      „Unsinn“, widersprach Lottie. „Er wird begeistert sein.“

      „Nun, und wenn nicht, dann ist er bestimmt zu höflich, um das zu sagen“, vermutete Merryn. „Ich habe gehört, er ist die Ritterlichkeit in Person.“

      „Du scheinst eine ganze Menge über ihn zu wissen“, spöttelte Joanna liebevoll und ihre Schwester errötete. „Wer hat dir denn so lobend von ihm erzählt?“

      „Niemand“, erwiderte Merryn und errötete noch mehr. „Ich habe nur über seine Forschungsreisen gelesen, das ist alles. Mr Gable hat im Courier einen Artikel über ihn geschrieben. Er gilt als der heimgekehrte Held. Offenbar hat er eine Einladung des Prinzregenten abgelehnt, und nun sind alle umso entschlossener, ihn auf ihre Feierlichkeiten zu locken. In den Klubs ist sein Name in aller Munde.“

      Joanna erschauerte bei dem Wort Held. „Ich verstehe nicht, was es bei einem fehlgeschlagenen Versuch, den Nordpol zu erreichen, zu feiern gibt. Soweit ich weiß, sind David und Lord Grant aufgebrochen, um eine Nordost-Handelsroute über den Pol zu finden. Das gelang ihnen nicht, sie saßen im Eis fest, David starb und Lord Grant segelte wieder nach Hause.“ Sie hob gereizt die Hände. „Kaum ein Grund zum Feiern. Oder ist mir hier etwas Wesentliches entgangen?“

      Lottie schwenkte missbilligend den Fächer. „Sei nicht so streng, liebste Joanna. Es geht um die Aufregung, die Gefahr und das Abenteuer einer Expedition! Lord Grant ist die Verkörperung des edlen Helden, schweigsam, einzelgängerisch und dazu teuflisch gut aussehend, genau wie David.“

      „David“, wandte Joanna trocken ein, „war wohl kaum schweigsam und einzelgängerisch.“

      Lottie wand sich ein wenig und wich ihrem Blick aus. „Nun ja, David war wohl geselliger …“

      „So kann man das auch nennen“, stimmte Joanna spöttisch zu.

      Lottie nahm sich ein Glas Champagner und leerte es in einem Zug. „Liebste Jo, du weißt, wie leid es mir tut, dass ich mich von ihm habe verführen lassen, aber er war so ein Held! Da wäre es geradezu unhöflich gewesen, ihm einen Korb zu geben!“ Sie sah Joanna mit ihren großen dunklen Augen an. „Und es war ja nicht so, als ob es dir etwas ausgemacht hätte!“

      „Nein.“ Joanna wandte ihr Gesicht ab. „Es war mir gleichgültig, wen David verführte.“

      Es waren so viele gewesen. In den Monaten nach Davids Tod hatte sie Besuch von unzähligen Frauen bekommen, die alle behaupteten, Davids Geliebte gewesen zu sein; darunter zwei ehemalige Dienstmädchen, drei Wirtstöchter und ein Mädchen, das für die Modistin arbeitete, bei der Joanna gelegentlich ihre Hüte kaufte. Sie hatte sich schon gewundert, warum David so erpicht darauf gewesen war, sie zum Einkaufen zu begleiten, als er sich das letzte Mal in London aufgehalten hatte. Und in Anbetracht der Tatsache, dass er die meiste Zeit gar nicht im Lande gewesen war, hatten seine Ausschweifungen beträchtliche Ausmaße angenommen. Dass er imstande gewesen war, mit Lottie eine Affäre anzufangen, und dass sie und Lottie immer noch befreundet waren, spiegelte deutlich die Leere ihrer Ehe und die Seichtigkeit ihrer Freundschaften wider, wie Joanna sich verbittert eingestehen musste.

      Sie merkte, dass Merryn sie beobachtete, und lächelte ihr beruhigend zu. Merryn hatte ein so behütetes Leben auf dem Land in Oxfordshire geführt. Joanna hatte nicht vor, sie zu schockieren.

      „Wie dem auch sei, wir sprechen hier von dem hinreißenden Lord Grant und nicht von deinem lasterhaften verstorbenen Ehemann“, stellte Lottie mit ihrem üblichen Mangel an Feingefühl fest. Sie schien sich der gespannten Atmosphäre gar nicht bewusst zu sein. „Kann er gut küssen, liebste Jo? Mein Rat – gib ihm den Laufpass, wenn er es nicht kann. Es ist schrecklich von einem Mann geküsst zu werden, der sich nicht darauf versteht. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.“

      Merryn fing an zu lachen, und Joannas Niedergeschlagenheit legte sich ein wenig. Zumindest konnte man sich immer darauf verlassen, dass Lottie die Stimmung mit irgendeiner haarsträubenden Bemerkung aufzulockern verstand. Joanna empfand flüchtig so etwas wie Mitgefühl für den glücklosen Mr Cummings, einen unvorstellbar reichen Bankier, dessen einziger Lebenszweck es zu sein schien, Lotties Lebensstil zu finanzieren und unter ihrem Pantoffel zu stehen.

      Lottie stieß einen kleinen Jauchzer aus. „Seht euch nur ihr Gesicht an! Er muss fantastisch küssen!“

      „Gut zu wissen, dass es nicht an meinem Mangel an Erfahrung liegt, falls man mir den Laufpass geben sollte“, ertönte eine belustigte Männerstimme hinter Joanna. „Zu Ihren Diensten – in jeder Hinsicht, Lady Joanna.“ Er ließ den Blick über ihr weißes Satinkleid schweifen. „Wie bezaubernd Sie heute Abend aussehen.“

      Joanna zuckte zusammen und drehte sich auf ihrem Stuhl herum. Alex Grant stand hinter ihr und sah zu ihr herab; seine dunklen Augen glitzerten. Sie begriff selbst nicht, wie ihr seine Ankunft hatte entgehen können, denn eine ganze Schar Bewunderer drängte sich um ihn und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erhaschen. Der Geräuschpegel im Raum war angestiegen, ein aufgeregtes Summen schien in der Luft zu liegen. Joanna kannte das bereits von den Zeiten, als die Menschen sich um David gedrängt hatten, um ihren Helden zu begrüßen, und sie hatte auch mit angesehen, wie David diese Aufmerksamkeit förmlich in sich aufgesogen hatte. Bei dieser Erinnerung stahl sich wieder das Gefühl von Kälte in ihre Glieder.

      Hinter Alex stand ein auffallend hübscher junger Mann, mit seinem hellen blonden Haar das genaue Gegenteil von Alex, und betrachtete sie freundlich und anerkennend. Joanna lächelte ihm zu, und er errötete auf liebenswerte Weise. Dann fiel ihr Blick wieder auf Alex, der nicht errötete und womöglich noch boshafter schmunzelte. Joanna hatte das Gefühl, dass es sehr schwierig sein musste, ihn aus der Fassung zu bringen.

      „Nun, sind wir immer noch ein Liebespaar?“, fragte Alex leise, als er sich über Joannas Hand beugte. Sein Atem streifte die Locken an ihrem Ohr und verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie sah ihm in die Augen. Er hat Wimpern, um die ihn jede Frau beneiden würde, dachte sie, lang, dicht und dunkel. Die Natur konnte wirklich ungerecht sein. Und seine Augen waren, wie sie jetzt erst bemerkte, eher dunkelgrau als braun, aber vollkommen unergründlich.

      Sie merkte selbst, dass sie ihn angestarrt hatte – und dass er jetzt lächelte und fragend eine Augenbraue hochzog. „Genauso wie vorher“, gab sie bissig zurück. „Nämlich gar nicht.“

      „Wie bedauerlich“, meinte Alex. „Ich hatte selten so wenig körperliches Vergnügen bei einer Affäre.“

      „Nun, wenn Sie jetzt lieber am Haymarket wären, als in der Curzon Street, dann lassen Sie sich bitte nicht aufhalten“, fuhr Joanna ihn an. Wirklich, dieser Mann war mehr als nur provokant.

      Lottie stieß einen Schreckenslaut aus bei der Vorstellung, ihr Ehrengast könnte auf dem Absatz kehrtmachen und wieder verschwinden. „Aber nicht doch, Lord Grant wird mein Fest viel amüsanter finden als ein Freudenhaus, das verspreche ich!“

      Joanna fing Merryns Blick auf. Ihre Schwester kicherte leise.

      „Darf ich Ihnen meinen Cousin Mr James Devlin vorstellen?“, sagte Alex und zog den hochgewachsenen jungen Mann nach vorn. „Er ist ein großer Bewunderer von Ihnen, Lady Joanna.“

      James Devlin verneigte sich erst vor Joanna, dann vor Merryn. Er wirkte mehr als angetan, doch Joanna vermutete, dass er diesen Blick schon an ziemlich vielen naiven Debütantinnen geübt hatte. Merryn wirkte unbeeindruckt, obwohl ein winziger Hauch des Errötens verriet, dass ihr Mr Devlins Bewunderung nicht gänzlich gleichgültig war. Joanna empfand große Erleichterung, aber auch ein wenig Angst. Ihr war klar, dass sie Merryn nur beschützen wollte – als älteste von drei Schwestern hatte sie die jüngeren immer bemuttert, eine zwangsläufige Folge der Gleichgültigkeit, die ihre Eltern ihren Sprösslingen entgegengebracht hatten. Jetzt, da Merryn das Krankenzimmer ihres Onkels hinter sich gelassen hatte, hoffte Joanna, dass sie vielleicht die Gelegenheit bekommen würde, eine Beziehung zu einem netten jungen Mann aufzubauen. Aber konnte man James Devlin als nett bezeichnen? Wahrscheinlich nicht … Er sah viel zu gefährlich aus für eine junge unschuldige Dame.

      Alex unterdessen war gerade formvollendet höflich zu Lottie und dankte ihr dafür, dass sie ein so elegantes Fest gab. Obwohl sie ihn nicht mochte, war Joanna fasziniert, welch einnehmenden Charme er entwickeln konnte.

      „Sie erweisen mir zu viel der Ehre, Mrs Cummings“, meinte er.

      „Das habe ich ihr auch schon gesagt“, bemerkte Joanna liebenswürdig. „Da Sie es hassen, wegen Ihres Ruhmes umschwärmt zu werden, Mylord, finden Sie all diesen Aufwand bestimmt ganz schrecklich.“

      James Devlin unterdrückte ein Lachen. „Lady Joanna hat dich durchschaut, Alex.“

      „Ich bin sicher, damit kann ich leben“, erwiderte Alex gedehnt, „da Lady Joanna ja hier ist und dafür sorgen wird, dass ich nicht allzu eingebildet werde.“

      „Aber Ihre Zurückhaltung macht Sie nur noch begehrenswerter, Lord Grant!“, entfuhr es Lottie. „Jede Dame hier würde nur zu gern bei Ihnen das Eis zum Schmelzen bringen und Ihr Herz entflammen lassen!“

      Joanna schnaubte leise. „Bitte, sprich nur für dich selbst Lottie“, sagte sie. „Ich habe kein Verlangen, einen Brand auszulösen, obwohl deine Eisskulpturen beim Feuerlöschen recht nützlich sein könnten.“

      „Eisskulpturen?“ Alex warf ihr einen Blick zu.

      „Ja, tatsächlich“, erwiderte Joanna. „Falls Sie sie noch nicht bemerkt haben, Mylord, sollten Sie sie sich umgehend ansehen. Besonders gefallen wird Ihnen die Skulptur, die Sie zeigt, wie Sie die wehrlosen Weiten der Arktis verwüsten und dort auf geradezu phallische Weise Ihre Flagge hissen!“

      Lottie sah sie empört an und strich mit dem Fächer angelegentlich über den Ärmel von Alex’ elegantem Abendanzug. „Vielleicht könnten Sie für mich Klarheit in eine kleine Angelegenheit bringen, Mylord?“, schnurrte sie. „Ist es wahr, dass Sie mit einem Eisbären gerungen und Narben davongetragen haben, die das beweisen? Joanna weigert sich strikt, es mir zu verraten.“

      „Weil ich keine Ahnung habe“, wandte Joanna ein. „Und noch weitaus weniger Interesse.“ Alex warf ihr erneut einen spöttischen Blick zu, und Joanna schoss das Blut in die Wangen. Das war wirklich außerordentlich ärgerlich, denn das letzte Mal war sie wahrscheinlich als Zwölfjährige rot geworden.

      „Sie enttäuschen mich, Lady Joanna“, stellte er fest.

      „Dessen bin ich mir durchaus bewusst“, konterte Joanna. „Sie haben aus Ihrer Abneigung mir gegenüber keinerlei Hehl gemacht.“

      „O bitte!“, drängte Lottie. „Zeigen Sie uns die Narben. Sind sie so beeindruckend wie die von Lord Nelson? Ich habe gehört, er hatte auch eine Begegnung mit einem Eisbären in der Arktis.“

      „Madam“, Alex schob entschlossen ihren Fächer von seinem Arm, „ich fürchte, ich müsste Sie schon sehr viel besser kennen, ehe ich mich in Ihrem Ballsaal oder ganz allgemein in irgendeinem Raum hier entblöße.“ Er drehte sich zu Joanna um und streckte ihr die Hand entgegen. „Darf ich Sie um das Vergnügen dieses Tanzes bitten, Lady Joanna? Ich tanze nur selten, aber den Kotillon bringe ich vielleicht noch zustande.“

      „Ich fühle mich zwar sehr geschmeichelt, dass Sie das für mich ausprobieren wollen“, erwiderte Joanna und lächelte spröde, „aber wir können wohl kaum miteinander tanzen, wenn wir den Gerüchten über unsere angebliche Affäre keine neue Nahrung geben wollen. Außerdem ist meine Tanzkarte leider bereits voll.“

      „Dann werfen Sie sie weg, und fangen Sie eine neue an“, verlangte Alex. „Ich möchte mit Ihnen sprechen.“

      „Benutzen Sie eigentlich jemals das Wort ‚bitte‘, Mylord?“, fragte Joanna verärgert. „Vielleicht hätte ich ja mehr Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten, wenn Sie etwas höflicher wären.“

      Ein Funke glomm in seinen Augen auf, und Joanna hielt den Atem an. „Wenn Sie wünschen“, murmelte er. „Wissen Sie, Lady Joanna, manchmal bitte ich sogar um etwas – wenn es sich um etwas handelt, das ich unbedingt haben will.“

      Ihre Blicke verfingen sich ineinander, und ein Lächeln stahl sich in Alex’ Augen. Joanna hatte das Gefühl, als schwankte der Boden leicht unter ihren Füßen. Aber allmählich verstand sie die Denkweise dieses Mannes und seine Fähigkeit, sie immer wieder aus der Fassung zu bringen. Sie setzte ein unterkühltes Lächeln auf.

      „Im Gegensatz zu Ihnen, Mylord“, sagte sie und drehte sich zu James Devlin um, „war Ihr Cousin so umsichtig, mir schon heute Nachmittag eine kurze Nachricht zu schicken mit der Bitte um den ersten Tanz.“ Sie erhob sich und reichte James die Hand. „Mr Devlin, es ist mir eine Freude. Das heißt …“ Sie zögerte kurz. „Wenn es dir nichts ausmacht, allein hierzubleiben, Merryn?“

      „Nein, ich wollte ohnehin ein wenig mit Miss Drayton plaudern“, erklärte ihre Schwester. „Mach dir meinetwegen keine Sorgen.“

      Joanna fand, Alex’ betroffener Gesichtsausdruck, als er begriff, dass man ihn überlistet hatte, war äußerst lohnend.

      Dev warf ihm einen halb bedauernden, halb triumphierenden Blick zu. „Du hast mir immer eingebläut, dass Planung das halbe Gefecht ist, Alex. Ich habe nur deine eigene Taktik angewendet.“

      „Ausmanövriert, Mylord!“, stellte Lottie fest. „Stattdessen werden Sie mit mir tanzen müssen. Mr Cummings wird hocherfreut sein – sobald er einen Ball mit mir eröffnet hat, tanzt er nicht mehr, sondern zieht sich in sein Arbeitszimmer zurück und betrachtet sein langweiliges Geld.“ Sie stand auf, hielt Alex auffordernd die Hand hin, und nach kurzem Zögern ergriff er sie. Joanna zog sich der Magen zusammen. Lottie hatte es eindeutig auf eine Verführung abgesehen, denn sie hakte sich bereits äußerst vertraulich bei Alex unter und bedachte ihn mit einem katzenhaften Lächeln.

      Joanna war bewusst, wie unlogisch es war, sich darüber zu ärgern; zum einen war sie selbst nicht nur nicht seine Geliebte, sondern hatte zum anderen Lottie ja buchstäblich dazu aufgefordert, ihn zu verführen.

      Die Menge wich ein wenig zurück, um ihnen den Weg in den Ballsaal freizugeben. Um sich herum nahm Joanna fieberhaftes Tuscheln wahr, das anbiedernde Lächeln der Damen, die Alex’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen versuchten, die herzlichen Begrüßungen durch die Männer – die ganze Gesellschaft lechzte förmlich danach, von ihm bemerkt zu werden.

      Devlin ging neben ihr. „Ist das nicht wirklich außergewöhnlich, Madam? Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Alex so gefragt sein würde! Man kommt sich ja vor, als sei man die Eskorte eines Mitglieds der königlichen Familie!“

      „Ich glaube, Lord Grant ist wahrscheinlich noch beliebter als der Prinzregent“, erwiderte Joanna trocken. „Die Gesellschaft ist sehr wankelmütig, Mr Devlin, und sehr gelangweilt. Wir suchen immer nach der nächsten Sensation, und im Moment ist das Ihr Cousin. Forschungsreisende sind momentan ganz groß in Mode. Nächstes Jahr um diese Zeit sind dann vermutlich chinesische Tapeten oder schottische Hunderassen der letzte Schrei.“

      „Alex ist wohl kaum mit einem Hund zu vergleichen, Madam“, protestierte Dev, lächelte aber dabei. „Und natürlich ist er die Beute aller Mütter, die ihre heiratsfähigen Töchter verkuppeln wollen.“

      „Ach ja?“ Ihr wurde erneut flau im Magen. „Ich hatte keine Ahnung, dass Lord Grant eine Braut sucht.“

      „Nun, ich denke nicht, dass er sich eine Frau wünscht“, erklärte Dev. „Aber Balvenie hat keinen Erben.“

      „Ich verstehe. Natürlich.“ Kälte stieg in Joanna auf. Auch David hatte einen Sohn haben wollen. „Ja“, fügte sie hinzu. „Die meisten Männer wünschen sich einen Erben.“ Obwohl sie sich bemüht hatte, unbefangen zu sprechen, musste irgendetwas Devlin stutzig gemacht haben, denn er warf ihr einen raschen, verwirrten Blick zu. Sie lächelte ihn strahlend an, und seine gerunzelte Stirn glättete sich wieder. Wie einfach es ist, sich zu verstellen …

      Sie hatten so lange gebraucht, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, dass der Kotillon schon fast zu Ende war. Als das Orchester sie kommen sah, stimmte es Alex zu Ehren schwungvoll den Marsch Rule Britannia von Thomas Arne an. Joanna sah zu ihm hinüber und merkte, dass sein Gesicht völlig teilnahmslos wirkte. Lottie klammerte sich an seinen Arm und sonnte sich sichtlich in seinem Ruhm. Spontan begann der ganze Ballsaal zu applaudieren.

      „Mr Arnes Stück ‚Viel Lärm um Nichts‘ wäre hier wohl passender gewesen“, flüsterte Joanna Devlin zu.

      Alex bedachte sie mit einem undefinierbaren Blick, und Joanna wurde klar, dass er sie gehört hatte. Devlin sah mit einem verblüfften Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht zwischen ihnen hin und her.

      „Sie beide mögen sich wirklich nicht besonders, nicht wahr, Lady Joanna? Als Alex mir sagte, Sie wären gar kein … Paar, dachte ich, er würde nur … hm.“ Er verstummte ratlos und wirkte auf einmal wesentlich weniger selbstbewusst, als er aussah.

      „Ich fürchte, ich habe Vorurteile Forschungsreisenden gegenüber, Mr Devlin“, meinte Joanna, die plötzlich Mitleid mit ihm hatte, „seit ich mit einem von ihnen verheiratet war.“

      „Aber David war doch sicher ein äußerst bewundernswerter Mann“, erwiderte Devlin, und seine Miene hellte sich auf. „Er war schon mein Held, als ich noch ein kleiner Junge war.“

      „Es kann sehr unbequem sein, mit einem Helden zusammenzuleben.“ Joanna sah ihm sein verständnisloses Erstaunen an und fügte verbittert hinzu: „Es ist manchmal furchtbar schwierig, den Erwartungen gerecht zu werden.“

      Der Triumphmarsch endete mit einem tosenden Schlussakkord, erneut brandete Applaus auf, und Alex verneigte sich vor den Gästen. Das nächste Stück war ein ländlicher Reigen, und Lottie zerrte Alex buchstäblich mit sich auf die Tanzfläche.

      „Ich hoffe, Alex verzeiht mir, dass ich ihn verdrängt habe“, sagte Devlin, während er und Joanna die Eröffnungsfiguren tanzten. „Ich war überrascht, dass er Sie zum Tanz aufgefordert hat, Madam. Eine alte Verletzung und mangelnde Begeisterung halten ihn für gewöhnlich von der Tanzfläche fern.“

      Joanna war selbst überrascht gewesen. Sein verletztes Bein schien Alex zwar nicht übermäßig zu behindern, trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihm ein halbstündiger Reigen leichtfallen würde. Seiner grimmigen Miene nach zu urteilen, als Lottie ihn nach den Verletzungen durch den Eisbären gefragt hatte, war das wohl ein weiteres Thema, über das er nicht sprach. Genau wie seine Beliebtheit und der Tod seiner Frau waren das Dinge, die für ihn einfach nicht zur Diskussion standen. Wenn er beschlossen hatte, dass ein Thema für andere tabu war, wurde er plötzlich ernst und verschlossen. Joanna glaubte nicht, dass es viele Menschen gab, die ihm widersprachen. Dazu war er viel zu herrisch und furchteinflößend.

      „Alex hat Mrs Cummings Einladung heute nur angenommen, um mir einen Gefallen zu tun“, meinte Devlin jetzt. „Er ist weitaus hilfsbereiter, als es den Anschein hat, müssen Sie wissen, Madam.“

      „Wenn Sie das sagen, Mr Devlin“, gab Joanna lächelnd zurück. „Aber da es Ihrem Cousin sicher vollkommen gleichgültig ist, mit wem ich tanze, besteht für Sie kaum die Gefahr, von ihm zum Duell gefordert zu werden.“

      „Nun, hoffentlich nicht“, erwiderte Devlin. „Obwohl er mich vorher gewarnt hat, Ihnen zu nahe zu kommen.“ Er sah sie mit unverhohlener Bewunderung an. „Ich kann es ihm nicht verübeln.“

      „Ihr Cousin ist ziemlich anmaßend!“, brauste Joanna auf und warf Alex quer über die Tanzfläche einen wütenden Blick zu. Da es recht unwahrscheinlich war, dass David bei einer ergreifenden Szene auf dem Totenbett Alex das Versprechen abgenommen hatte, sie zu beschützen – sicher war es genau das Gegenteil gewesen –, konnte sie nur vermuten, dass Alex seinen jungen Cousin vor ihr gewarnt hatte, weil er sie für eine Gefahr für Devlins Tugend hielt. Einen Moment lang beobachtete sie, wie Alex mit Lottie tanzte. Mrs Cummings gelang es, den sittsamen Reigen in etwas weitaus Sinnlicheres zu verwandeln. Joanna fand, sie klammerte sich an Alex wie eine Schlingpflanze. Als sie sah, wie Alex Lotties Finger von seiner Hemdbrust zu lösen versuchte, dachte Joanna, dass Lotties Aufdringlichkeit für ihn nur die gerechte Strafe war.

      „In Ihrer Nachricht heute Nachmittag erwähnten Sie einen Gefallen, Mr Devlin.“ Sie wandte sich wieder ihrem Tanzpartner zu. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Wenn es allerdings etwas mit Ihrem Cousin zu tun hat, muss ich Sie wohl vorwarnen, dass ich keinerlei Einfluss auf ihn habe.“

      „Ich verstehe, was Sie meinen, Madam“, meinte Devlin niedergeschlagen. „Alex weiß viel zu genau, was er will, um für den Rat eines anderen empfänglich zu sein.“

      „Sie wollen sagen, er ist arrogant.“

      Devlin wand sich unbehaglich. „So könnte man das wohl auch nennen. Tatsache ist, er ist im Moment nicht gut auf mich zu sprechen, weil ich mein Offizierspatent zurückgegeben habe, um an einer Expedition nach Mexiko teilzunehmen.“ Er sah sie bittend an. „Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht mit ihm reden und ein gutes Wort für mich einlegen könnten, Madam?“

      „Ich könnte es versuchen“, erwiderte Joanna, „aber dadurch würde alles nur noch schlimmer für Sie, Mr Devlin. Ich fürchte, wenn es darum geht, bei Ihrem Cousin in Ungnade zu fallen, bin ich Ihnen sogar noch meilenweit voraus.“

      Die Schrittfolge des Tanzes führte sie an der Ecke vorbei, in der Merryn saß und sich mit Miss Drayton unterhielt. Joanna merkte, dass Devlin ihre Schwester beobachtete.

      „Tanzt Lady Merryn nicht?“, wollte er wissen.

      „Meine Schwester bevorzugt intellektuellere Beschäftigungen“, erklärte Joanna lächelnd. Merryn war tatsächlich fast ein Blaustrumpf und so unkonventionell, dass sie gar keinen Hehl daraus machte, intelligente Gespräche dem Tanzen vorzuziehen. Dadurch war der Kreis ihrer Freunde jedoch eher klein, und viele Mitglieder der Londoner Gesellschaft – darunter auch Lottie – hielten sie für ein echtes Unikum, weil sie sich so gar nicht für Frivolitäten interessierte.

      Ihr entging nicht, dass Devlin sie überraschend aufmerksam betrachtete. „Das ist schade“, sagte er, „denn ich bin mir sicher, sie wäre eine anmutige Tänzerin. Ich bewundere allerdings Frauen, die anders sind.“

      „Wenn Sie mit Ihr über Schiffsbau diskutieren können, ist Ihnen ihre Anerkennung sicher“, bemerkte Joanna leichthin. Die Musik endete, und sie und Devlin schlossen sich dem begeisterten Applaus der Tänzer an. „Sie hat mit einigen ihrer Freundinnen entsprechende Vorlesungen an der königlichen Akademie besucht.“

      „Tatsächlich?“ Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. „Ich habe letzte Woche auch eine besucht, die Vorlesung über die neue Bauweise amerikanischer Fregatten. Dann muss ich Lady Merryn dort gesehen haben, obwohl …“, er zögerte kurz, „ich dachte, ich wäre ihr auf einer ganz anderen Veranstaltung begegnet.“

      „Dann scheinen Sie ja ein gemeinsames Interesse zu haben“, stellte Joanna lächelnd fest. Sie legte Devlin eine Hand auf den Arm. „Ich möchte Ihnen allerdings einen Rat geben, Mr Devlin. Merryn hat den Großteil ihres Lebens auf dem Land verbracht und ist die Lebensweise der Londoner Gesellschaft nicht gewohnt. Es täte mir leid, wenn sie in irgendeiner Form … enttäuscht würde.“

      Wieder nahm sie sein leichtes Stirnrunzeln wahr, dazu einen Ausdruck in seinen Augen, den sie nicht deuten konnte, doch dann glätteten sich seine Züge. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie beschwichtigend. „Seien Sie unbesorgt, Madam. Ich tändele nicht mit jungen Damen …“ Er hielt kurz inne. „Nun ja, die Ehrlichkeit zwingt mich zuzugeben, dass ich das sehr wohl tue, aber ich schwöre Ihnen, ich werde Sie hinsichtlich Ihrer Schwester nicht gegen mich aufbringen.“

      „Devlin.“

      Sie drehte sich um und sah, dass Alex offenbar Lottie Cummings abgewimmelt hatte, die jetzt zu Joannas Überraschung mit John Hagan tanzte. Er kam auf sie und Devlin zu und ignorierte erneut diejenigen, die seine Aufmerksamkeit zu erringen versuchten. Sein Blick war unverwandt auf ihre Hände gerichtet, und Joanna kam es vor, als ließe Devlin ihre Hand langsamer und provozierender los, als es nötig gewesen wäre.

      „Alex“, sagte Devlin schmunzelnd. „Bist du gekommen, um unser Gespräch zu unterbrechen?“

      Alex sah Joanna an. „Mr Cummings wünscht, mit dir über deine geplante Expedition nach Mexiko zu sprechen, Dev. Also solltest du dich jetzt lieber von Lady Joanna trennen und zu ihm in den Salon gehen.“

      Devlins Miene hellte sich auf. „Hast du ein gutes Wort für mich eingelegt, Alex? Wirklich, du bist einfach großartig! Ihr Diener, Lady Joanna.“ Er verneigte sich vor ihr. „Bitte entschuldigen Sie mich.“

      „Aber natürlich“, erwiderte Joanna lächelnd. „Viel Glück!“

      „Darf ich Sie in den Speisesaal begleiten, Lady Joanna?“, fragte Alex, und er lächelte eindeutig nicht. „Ich denke, nach einem so engagierten Flirt mit meinem Cousin könnten Sie eine Stärkung vertragen.“

      Joanna bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Wir haben nur getanzt, Mylord.“

      Alex zog eine Augenbraue hoch. „Ach, so nennen Sie das?“

      „Wie ich hörte, haben Sie Mr Devlin ermahnt, sich von mir fernzuhalten“, sagte Joanna, als sie in den Speisesaal traten, wo Lotties Eisskulpturen durch die Wärme der Kerzen bereits zu schmelzen anfingen. „Da ich ein menschenfreundliches Naturell habe, nahm ich an, der Grund dafür wäre, dass mein verstorbener Ehemann Sie gebeten hat, ein brüderliches Auge auf mein Wohlergehen zu haben und mich vor jungen Schürzenjägern zu schützen.“

      Alex lachte. „Sie könnten sich nicht stärker im Irrtum befinden, Lady Joanna. Ihr Ehemann vertraute mir an, dass Sie sehr gut imstande seien, selbst auf sich aufzupassen, und ich bin geneigt, ihm das zu glauben.“

      Joanna verspürte einen Stich. Also hatte David sie als eiskaltes Frauenzimmer dargestellt, und Alex hatte ihm das abgenommen. Natürlich hatte er das – warum auch nicht? Jeder hielt David Ware für einen vollkommenen Helden, und Alex war Davids bester Freund gewesen. Sie schüttelte sich leicht. Was hatte sie anderes erwartet? David hätte niemals Lobeshymnen auf sie angestimmt; sie waren sich fremd geworden im Lauf der Jahre. Nur noch gegenseitige Verachtung hatte sie miteinander verbunden. Wie hatte es auch anders sein können, nachdem David das Gefühl gehabt hatte, sie hätte ihm das Einzige verwehrt, was er je von ihr verlangt hatte? In den neun Jahren ihrer Ehe hatten sie erbittert und schließlich so verheerend gestritten, dass sie am Ende kaum noch ein Wort miteinander gewechselt hatten.

      Joanna atmete tief durch, um sich zu sammeln. David war tot, und das alles sollte jetzt keine Rolle mehr spielen. Trotzdem schien Alex Grants schlechte Meinung von ihr sie mehr zu treffen, als das eigentlich der Fall hätte sein dürfen.

      Sie blieb neben der lebensgroßen Eisskulptur von Alex stehen. „Ach ja?“, sagte sie schneidend. „Es steht Ihnen schlecht zu Gesicht, sich auf einmal als Beschützer Ihres Cousins vor einer eingebildeten Gefahr aufzuspielen, Lord Grant. Schließlich haben Sie ihn in der Vergangenheit sich selbst überlassen, nicht wahr? Und so weit ich weiß, seine Schwester ebenfalls, während Sie sich in der Weltgeschichte herumtreiben, immer auf der Suche nach Ruhm …“

      Alex packte ihr Handgelenk so fest, dass sie erschrocken verstummte. Der Ausdruck seiner Augen war mörderisch, obwohl sein Tonfall ganz sanft war. „Soll das Ihr Versuch sein, mir in aller Öffentlichkeit den Laufpass zu geben?“, fragte er leise. „Ich muss gestehen, ich hatte mit etwas Originellerem gerechnet als einer Auflistung sämtlicher Fälle, in denen ich meiner Familie gegenüber versagt habe.“

      „Nicht so voreilig.“ Sie hielt seinem Blick unerschrocken stand. „Ich verspreche Ihnen, Sie werden von meiner Art des Laufpassgebens nicht enttäuscht sein.“ Sie schüttelte seine Finger ab und rieb sich das Handgelenk. Sein Griff hatte nicht wehgetan, aber an seiner Berührung und seinem Blick war etwas Wildes, Ungezügeltes gewesen, das sie zutiefst erschüttert hatte. Innerhalb von Sekunden war aus ihrer in Höflichkeit verpackten Feindseligkeit offene Feindschaft geworden. Joanna sah ein, dass sie im Eifer des Gefechts Alex all die Fehler zugeschrieben hatte, dir ihr bei David so zuwider gewesen waren. Vielleicht war das ungerecht, aber sie war im Moment nicht zu Großmut aufgelegt. Schließlich hatte er sich ihr gegenüber ja auch nicht großzügig gezeigt und ihr von Anfang an Antipathie entgegengebracht. „Sie können ganz beruhigt sein, was die Tugend Ihres Cousins betrifft“, teilte sie ihm mit. „An unreifen Jünglingen bin ich nicht interessiert, ganz gleich, was Sie denken.“ Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. „An Abenteurern übrigens auch nicht, so romantisch und geheimnisvoll sie auf andere vielleicht wirken.“ Sie straffte die Schultern. „Lord Grant, ich weiß nicht, was mein Mann Ihnen über mich erzählt hat, dass Sie eine solche Abneigung gegen mich hegen, aber Ihre Missbilligung und Ihr vorschnelles Urteil sind mir ziemlich gleichgültig.“

      „David hat mir gegenüber nie von Ihnen gesprochen“, widersprach Alex. „Außer kurz vor seinem Tod.“

      Joanna umfasste ihren Fächer so fest, dass sie die Streben knacken hörte. Sie sah, wie sich einige Gäste höchst indiskret in der Türöffnung zum Speisesaal drängten, um sich ja nicht die Szene zwischen Lady Joanna und ihrem vermeintlichen Liebhaber entgehen zu lassen. „Nun“, entgegnete sie spöttisch, „wenn David im Sterben gelegen hat, dann muss ja alles wahr sein, was er in dem Moment gesagt hat.“

      „Vielleicht.“ Alex’ Mund war ein einziger, zorniger Strich. „Vielleicht sagen Sie mir ja, ob es wahr ist oder nicht. David riet mir, Ihnen niemals zu vertrauen, Lady Joanna. Er meinte, Sie wären hinterlistig und berechnend. Können Sie mir verraten, was Sie getan haben, dass Sie sich so sehr den Hass Ihres Ehemanns zugezogen haben?“

      Ihre Blicke verfingen sich ineinander. Alex sah sie aus schmalen Augen finster an, und plötzlich hasste sie ihn ebenfalls, weil er ihrem treulosen, nichtsnutzigen Ehemann glaubte. Weil er Davids Worte für bare Münze nahm; weil er sie einfach verurteilte, ohne sie überhaupt angehört zu haben. Sie wollte sich ihm erklären, wollte es mit einer Leidenschaft, die sie selbst schockierte und ihr den Atem verschlug, aber sie wusste, sie konnte sich Alex Grant nicht anvertrauen, einem Mann, der für sie buchstäblich ein Fremder war. „Vertraue niemandem“ war ihre Maxime, wenn es um die Londoner Gesellschaft ging, und daran hatte sie sich gehalten seit jenem Tag, als sie als frischgebackene Braut Madame Ermines Schneiderei in der Bond Street betreten hatte. Dort hatte sie mit anhören müssen, wie sich zwei Frauen ungeniert und bis ins letzte skandalöse Detail über Joannas Privatangelegenheiten ausgetauscht hatten. An dem Tag hatte sie zum ersten Mal von Davids Untreue erfahren. Infolgedessen vertraute sie niemandem mehr ihre Geheimnisse an. Schon gar nicht dem engsten Freund und Verbündeten ihres verstorbenen Mannes.

      „Sie gehen davon aus, dass ich diejenige bin, die sich im Unrecht befand“, sagte sie nun verbittert. „Es tut mir leid, dass Sie das glauben.“

      Sie sah einen leisen Zweifel in seinem Blick aufflackern; zumindest bildete sie sich das ein. Doch dann war er auch schon wieder verflogen, und Alex schüttelte leicht den Kopf. „Das reicht mir nicht, Lady Joanna.“

      Ihr Zorn gewann die Oberhand. Fünf lange Jahre hatten sie und David sich bis zu seinem Tod immer mehr auseinandergelebt, und sie hatte in all der Zeit ihren Kummer immer allein mit sich selbst ausgemacht. Dieser Mann versuchte nun, diesen Kummer ans Tageslicht zu zwingen und zerstörte damit den Schutzwall, den sie so mühsam um sich errichtet hatte.

      „Nun, Lord Grant, es wird Ihnen reichen müssen“, gab sie zurück. „Ich schulde Ihnen nichts. Und da nichts von dem, was ich sagen könnte, Ihre Meinung ändern würde, spare ich mir lieber den Atem.“ Sie straffte sich. „Soweit ich mich erinnere, wollten Sie, dass ich unsere angebliche Affäre beende. Den Gefallen will ich Ihnen gern tun, und danach brauchen wir uns niemals wiederzusehen.“ Sie drehte sich zu der Eisskulptur um und brach das Schwert in der Hand des Mannes ab. Das Eis knackte äußerst befriedigend. Mrs Cummings’ Gäste hielten den Atem an. Joanna zerbrach das Schwert in zwei Stücke und reichte sie Alex. „Das ist es, was ich von Abenteurern und ihren erotischen Fähigkeiten halte“, sagte sie so laut, dass die ganze Gesellschaft sie hören konnte. „Es bleibt nur zu hoffen, dass Sie den Weg zur Arktis besser finden als den zum Herzen einer Frau, denn sonst landen Sie womöglich in Spanien und nicht in Spitzbergen.“ Sie lächelte. „Betrachten Sie sich als entlassen, Lord Grant“, fügte sie zuckersüß hinzu. „Gute Nacht.“

3. Kapitel

      Mrs Lottie Cummings stand allein im Speisesaal und betrachtete das Chaos, das ihre Gäste hinterlassen hatten. In einer seltenen Anwandlung von Großzügigkeit hatte sie den Bediensteten für den Rest der Nacht freigegeben und ihnen erlaubt, erst am folgenden Tag aufzuräumen und sauber zu machen. Die Kerzen waren gelöscht worden, ein schwacher Rauchgeruch hing in der Luft. Das spärliche Licht, das in den Saal fiel, stammte von der anbrechenden Morgendämmerung, die den Himmel über Londons Osten allmählich rosa färbte. Die Eisskulpturen schmolzen; das Wasser tropfte traurig wie fallende Tränen in die großen Kristallschalen unter ihnen. Lottie fühlte sich deprimiert, auch wenn sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, konnte warum.

      Der Abend war ein riesiger Erfolg gewesen, restlos gelungen, und sie wusste, man würde noch in mehreren Monaten darüber reden. Auch ohne den spannenden Streit zwischen Lady Joanna Ware und ihrem vermeintlichen Liebhaber Lord Grant wäre der Ball über alle Maßen unterhaltsam gewesen. Das Essen wie immer erlesen, die Musik vollendet und die Eisskulpturen das Tüpfelchen auf dem i. Lottie fuhr mit dem Finger durch die restliche, mit Rosen aromatisierte Sahne, die in einer Schüssel übrig geblieben war, leckte ihn nachdenklich ab und fragte sich, warum sie das Gefühl hatte, eine Goldmünze gegeben und einen Viertelpenny zurückbekommen zu haben. Sicher, ihr Mann Gregory hatte sich auf dem Ball kaum blicken lassen, aber das tat er schließlich nie. Sie gingen getrennte Wege, und das schon von Anfang an. Sie hatte ihn seines Geldes wegen geheiratet, nicht wegen seiner Persönlichkeit – und das war auch gut so, da er keine Persönlichkeit besaß, wie Lottie fand. Nein, Gregorys Gleichgültigkeit war wirklich nicht der Grund für ihre Niedergeschlagenheit. Sie wollte seine Aufmerksamkeit gar nicht. Sie wollte jedoch die Aufmerksamkeit von einem anderen Mann, von einem aufregenderen, kühneren und insgesamt spannenderen Mann als dem armen alten Gregory.

      Zu schade, dass Alex Grant ihr geflüstertes Angebot einer Liaison abgelehnt hatte. Damit hatte Lottie nicht gerechnet, so etwas passierte ihr höchst selten. Ihr war bekannt gewesen, dass Alex als eiskalt galt, aber sie hatte geglaubt, sie wäre genau die richtige Frau, um das Eis zum Schmelzen zu bringen. Nicht einen Moment hatten sie dem dummen Geschwätz anderer, naiver Frauen Glauben geschenkt, er trauere immer noch um seine verstorbene Ehefrau oder ähnlichen Unsinn. Er war schließlich ein Mann, nicht wahr, und als solcher musste er Gelüste haben. Sie hatte gemerkt, wie er Joanna angesehen hatte, und ihr war klar geworden, dass er David Wares reizvolle Witwe begehrte. Aber damit vergeudete er nur seine Zeit. Lottie leckte sich den letzten Rest Sahne vom Finger. Joanna war in der Tat frigide, das arme Mädchen – David hatte ihr dieses Geheimnis anvertraut, als sie eines Tages zusammen im Bett gelandet waren. Nein, Lottie war wirklich weitaus besser geeignet, dem wundervollen Lord Grant zu beweisen, welche Wonnen eine Frau einem schneidigen Abenteurer bereiten konnte. Nur hatte Alex ihre Avancen zurückgewiesen. Er war sehr höflich, ja sogar charmant dabei gewesen, trotzdem war es eine Zurückweisung, und Lottie fühlte sich immer noch gekränkt deswegen. Sie hatte auf der Stelle einen Bediensteten zu Gregory geschickt und ihm ausrichten lassen, er solle auf gar keinen Fall die lächerliche Mexikoreise von Alex’ nichtsnutzigem Cousin finanziell unterstützen. Eine etwas kleinliche Rache, zugegeben, aber sie hatte sich sofort etwas besser gefühlt …

      Eine Tür wurde leise geschlossen. Schritte ertönten auf dem Marmorboden des Saals. Lottie drehte sich um. Sie hatte geglaubt, allein zu sein, doch nun sah sie eine hochgewachsene Gestalt auf sich zukommen.

      „Ich dachte, Sie wären schon vor geraumer Zeit gegangen“, sagte sie zu James Devlin.

      Er schüttelte den Kopf. „Ihr Mann und ich haben uns unterhalten.“

      „Und?“, hakte Lottie nach. Hatte der verdammte Gregory sich ihr etwa widersetzt und dem dummen Jungen trotzdem sein Geld angeboten? Sie spürte, wie sich ihr Zorn regte.

      Aber Devlin schüttelte erneut den Kopf. „Er wird mich nicht unterstützen. Er meint, das Unterfangen wäre zu riskant.“

      „Das tut mir ja so leid.“ Lottie legte ihm sanft die Hand auf den Arm. „Sie müssen so enttäuscht sein, mein Lieber.“ Sie fand, er sah wirklich enttäuscht aus. Sein jugendlicher Überschwang war gebrochen, und er dabei so süß, dass sie ihn küssen wollte, um ihn zu trösten. Sie drückte ihm ein Glas Champagner in die Hand. Das Getränk war schon etwas abgestanden, aber Devlin leerte das Glas trotzdem in einem Zug. Sie reichte ihm ein weiteres, nahm sich selbst auch eins und stieß klirrend mit ihm an. „Und nun?“, fragte sie teilnahmsvoll.

      „Nun besitze ich den Anteil an einem Schiff, aber nicht das Geld, um irgendwohin segeln zu können.“ Er hörte sich beinahe philosophisch an. Der Ärmste, dachte Lottie, er ist wirklich ein allerliebster Junge. Vielleicht nicht so reif und selbstbewusst wie sein Cousin, ein Junge eben, während Alex ein Mann war – aber er war hier, er sah ausgesprochen gut aus, und Lottie fühlte sich gelangweilt und elend …

      Sie nahm Devlin das leere Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch, wobei sie sich nach vorn beugte und mit ihren Brüsten seinen Arm streifte. Es hätte eine ganz zufällige Geste sein können – oder aber auch nicht. Sie spürte, wie er ganz steif wurde, an manchen Stellen mehr als an anderen, und lächelte. „Mein Lieber“, murmelte sie und stellte sich dicht vor ihn, „kann ich irgendetwas tun, damit Sie sich besser fühlen?“

      Wie sie hocherfreut feststellte, besaß er eine äußerst schnelle Auffassungsgabe, sie brauchte also nicht noch deutlicher zu werden.

      Er umfasste ihre Oberarme, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss, der ganz und gar nicht so zögerlich und unerfahren war, wie sie vielleicht erwartet hatte, sondern kühn und wissend. Sie erwiderte seinen Kuss eifrig, beinahe begierig, und strich ihm dabei über den Rücken und das Hinterteil in dieser wirklich fantastisch sitzenden Hose, wobei sie sich aufreizend an ihn presste. Er kam ihren Bedürfnissen belustigt und mit großer Fertigkeit entgegen. Ihr dämmerte gerade, dass sie ihn wohl grundlegend unterschätzt hatte, da hob er sie hoch, setzte sie auf den Tisch, legte sie zurück zwischen halb leere Platten mit Baisers und Obst und lenkte ihr Spiel in eine ganz neue Richtung. Sie spürte, wie Erdbeeren unter ihrem Rücken zerdrückt wurden, ihr süßer, reifer Duft breitete sich aus.

      „Mein Kleid!“ Sie mochte dieses Kleid viel zu sehr, um es sich von einem stürmischen Liebhaber ruinieren zu lassen, aber es war schon zu spät.

      „Du bist reich genug, du kannst dir ein neues Kleid leisten“, gab er mit träge klingender Stimme zurück. Er ruinierte es endgültig, indem er ihr das Oberteil bis zur Taille herunterstreifte, um ihre Brüste zu entblößen. Sie hörte Stoff reißen, aber ehe sie noch protestieren konnte, fühlte sie, wie er mit den kalten, zerdrückten Erdbeeren über ihre Haut strich und sie dann liebkosend und saugend ableckte. Lottie wand sich atemlos und ungläubig auf dem Tisch. Das Verlangen drohte sie zu überwältigen, und sie musste sich beherrschen, um bei den erfahrenen Berührungen durch seine Lippen und Hände nicht vor Lust laut aufzuschreien. Benommen nahm sie wahr, dass die Tür zum Saal offenstand. Jederzeit hätte jemand eintreten können. Die Bediensteten … Sie spähten ständig durch Schlüssellöcher und verbreiteten Klatsch. Lottie war in ihrem Leben oft Risiken eingegangen – das gehörte für sie sogar zum Spiel dazu –, aber dieser Mann war geradezu tollkühn. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wäre nie darauf gekommen, dass er … Gregory wusste von ihren kleinen Indiskretionen, aber er würde sich von ihr scheiden lassen, wenn es zu einem zu großen Skandal kommen würde. Das verlangte einfach sein Stolz. Sie musste dem Ganzen schleunigst ein Ende bereiten. Aber ach, das alles war zu köstlich, zu berauschend, um jetzt schon damit aufzuhören …

      Seine Hände waren jetzt unter ihren Röcken und auf ihren Oberschenkeln. Lottie verzehrte sich danach, ihn in sich zu spüren. Doch plötzlich fühlte sie, wie etwas Hartes, Flaches in sie glitt; eiskalt: das Heft des gefrorenen Schwerts der Eisskulptur. Schockiert und erregt rang sie nach Luft und richtete sich halb auf. „Das kannst du nicht …“

      „Doch, ich kann.“ Er legte sie wieder nach hinten zwischen die zerdrückten Baisers und Erdbeeren und beugte sich über sie. Er küsste sie, während er ihre Röcke noch weiter nach oben schob und das eisige Heft noch tiefer in sie gleiten ließ. Er schmeckte nach Champagner und Erdbeeren. Lottie fühlte, wie das Eis schmolz und an den Innenseiten ihrer Schenkel herabrann, während sie innerlich zu verbrennen schien. Sie bäumte sich auf und erreichte den Höhepunkt so machtvoll, dass sie in eine ihrer bestickten Servietten beißen musste, um nicht so laut zu schreien, dass das ganze Haus davon geweckt wurde.

      Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, merkte sie, dass sie Obststücke im Haar hatte und halb nackt in einer Pfütze aus geschmolzenem Eis lag. Devlin lachte sie an. In dem dämmerigen Licht sah er sehr jung, sehr lebendig und sehr, sehr durchtrieben aus. Lotties Herz setzte einen Schlag aus.

      „Hat dir das gefallen?“

      „O du …“ Lottie stellte beunruhigt fest, dass sie durchaus mehr für ihn empfand als nur Dankbarkeit. Sie zwang sich, die ungewohnten Gefühle zu verdrängen und zu ihrer üblichen Lässigkeit zurückzufinden. „Liebling“, murmelte sie, „mit dir habe ich in der Tat einen unerwarteten Fang gemacht.“ Sie streckte die Hand aus und stellte erfreut fest, dass er ebenso erregt war wie sie.

      „Nicht hier“, erwiderte er und hob sie scheinbar mühelos auf die Arme. „Was hältst du von einem Schäferstündchen im Garten?“

      „Der Pavillon ist um diese Jahreszeit sehr reizvoll“, raunte Lottie ihm zu, als er sie zur Terrassentür trug. „Eigentlich finde ich ihn zu jeder Jahreszeit reizvoll.“

      Alex Grant saß in den Kanzleiräumen von Churchward & Churchward, den Anwälten für adelige und anspruchsvolle Mandanten, und versuchte, seine Ungeduld zu zügeln. Das hier hatte eindeutig nicht zu seinem Plan gehört. Da er immer noch untätig in London weilte und auf seinen nächsten Auftrag von der Admiralität wartete, hatte er beschlossen, die verlockenden Angebote der Londoner Gesellschaft zu ignorieren und stattdessen einen ehemaligen Kameraden im Marinekrankenhaus in Greenwich zu besuchen. Doch als er am Morgen aufgestanden war, hatte ihm sein Steward Frazer finster mitgeteilt, dass es keinen neuen Auftrag, dafür aber einen äußerst dringenden Brief von den Anwälten gab. Und tatsächlich, beim Lesen von Mr Churchwards Schreiben, in dem dieser ihn unverzüglich in die Kanzlei einbestellte, hatte Alex fast greifbar die Aufregung des Anwalts spüren können.

      Jetzt saß er hier, obwohl Mr Churchward hartnäckig schwieg, da Lady Joanna Ware noch nicht eingetroffen war. Er hielt es für äußerst unhöflich, Lord Grant mit dem Problem vertraut zu machen, solange Mylady nicht anwesend war.

      Alex trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. Sein Bein schmerzte an diesem Tag, wahrscheinlich eine Folge der Überanstrengung in Mrs Cummings’ Ballsaal am vergangenen Abend, und das machte ihn übellaunig. In der Kanzlei war kein anderer Laut zu hören als das Rascheln von Papier, der gedämpfte Verkehrslärm unten auf der Straße und das Ticken der Uhr, das deutlich verriet, wie lange Lady Joanna sie nun schon warten ließ.

      Alex hatte nicht vorgehabt, Lady Joanna Ware noch einmal wiederzusehen, ehe er London verließ. Die Tatsache, dass er nun dazu gezwungen war – sollte sie jemals eintreffen –, verstimmte ihn zutiefst. Das lag nicht etwa daran, wie er sich selbst versicherte, dass er ihre Zurückweisung nicht hinnehmen konnte. Richtig, sie hatte ihn in der vergangenen Nacht genauso öffentlich und peinlich abgewiesen, wie sie es angekündigt hatte, aber er war Manns genug, damit umgehen zu können. Sie hatte ihn entsprechend vorgewarnt, er hatte sie unterschätzt und war von ihr geschlagen worden. Nein, was ihn wirklich plagte, waren David Wares letzte Worte.

      Alex hatte die Integrität seines verstorbenen Freundes niemals angezweifelt, und es beunruhigte ihn, dass er genau das jetzt tat. Vor allem weil er keinen Grund hatte, Wares verbitterten Worten über seine Frau keinen Glauben zu schenken. Und doch … Dennoch sah er Joanna Wares blasses, gequältes Gesicht deutlich vor sich und erinnerte sich, dass er ihren Gesichtsausdruck wie einen Schlag in die Magengrube empfunden hatte.

      „Sie gehen davon aus, dass ich diejenige bin, die sich im Unrecht befand … Es tut mir leid, dass Sie das glauben.“

      In dem Moment hatte er deutlich ihren Schmerz gespürt. Er hatte das nicht gewollt; er hatte nicht den Wunsch gehegt, Mitgefühl mit dieser Frau zu empfinden, und doch war er nicht dagegen angekommen.

      Es war leicht, einen Mann nach seinem Tod zu glorifizieren, vor allem einen wie David Ware, der schon zu Lebzeiten als Held gegolten hatte. Joanna Ware musste ein mehr als schmückendes Beiwerk für Wares Ruhm gewesen sein und hatte mit ihrer Eleganz und ihrem Stilgefühl seinen Heiligenschein wahrscheinlich noch aufpoliert. Doch dann musste irgendetwas geschehen sein, was zwischen den beiden alles hatte schiefgehen lassen.

      „Sie gehen davon aus, dass ich diejenige bin, die sich im Unrecht befand …“

      Irgendwo tief in seinem Innern verspürte Alex einen flüchtigen Anflug von Sympathie für Joanna Ware. Dennoch blieben Zweifel. Auf dem Totenbett hatte Ware seine Frau ein hinterlistiges, manipulierendes Frauenzimmer genannt – harte Worte voller Verbitterung. Dafür musste es einen Grund gegeben haben …

      Ungeduldig schob Alex diese Gedanken beiseite. Er war sich nicht sicher, warum er überhaupt so viele Gedanken an Joanna Ware verschwendete. Es machte ihn wütend, und es war völlig inakzeptabel, dass er sich auf eine merkwürdige Art zu ihr hingezogen fühlte, denn das stand in direktem Widerspruch zu dem, was sie beide wollten. Trotzdem ließ sich das Gefühl nicht unterdrücken, es weigerte sich beharrlich. Das bereitete ihm Unbehagen und machte ihn zornig. Auch hasste er es von ganzem Herzen, in David Wares Privatangelegenheiten hineingezogen zu werden. Als er den Anwälten den Brief seines verstorbenen Freundes übergeben hatte, war er überzeugt gewesen, dass die Sache damit für ihn erledigt war. Und doch saß er jetzt hier; gegen seinen Willen war er noch tiefer in Wares Angelegenheiten verstrickt worden.

      Er sehnte sich von hier fort.

      Vor der Tür waren plötzlich Geräusche zu hören. Mit einer fast theatralisch anmutenden Geste wurde sie vom Sekretär geöffnet, und Lady Joanna Ware schwebte ins Zimmer. Alex erhob sich. Mr Churchward sprang ebenfalls auf, so eifrig, dass er dabei einen Stapel Papier von seinem Schreibtisch fegte.

      „Mylady!“ Churchward wirkte vorübergehend ganz benommen, und Alex wusste, wie er sich gerade fühlte. Joannas Auftritt hatte etwas Helles, Lebendiges in den verstaubten Raum gebracht und die Schatten und die Spinnweben verdrängt. Einen Moment lang war Alex wie geblendet, als blickte er direkt in die Sonne. Seltsam dachte er, denn sein erster Eindruck von Joanna war der von kühler Oberflächlichkeit und Selbstzufriedenheit gewesen. Nun jedoch strahlte sie nichts als Wärme und Charme aus. Ihm war, als sähe er eine ganz andere Frau vor sich. Sie reichte Mr Churchward die Hand und lächelte, ehrlich erfreut, den Anwalt zu sehen. Ihre spröde Fassade war gänzlich verschwunden und einer Aufrichtigkeit gewichen, die vollkommen natürlich wirkte.

      An diesem Morgen trug Joanna ein sonnengelbes Seidenkleid mit einer passenden kurzen Jacke, die mit schwarzer Spitze besetzt war. Ein kecker kleiner Hut wippte auf ihren hochgesteckten kastanienbraunen Locken. Sie sah atemberaubend hübsch aus, sehr jung und beunruhigend unschuldig. Ihre Aufmachung war stilvoll und offensichtlich teuer; sie wirkte durch und durch adrett und gleichzeitig auf subtile Weise verführerisch. Alex, der von Mode keine Ahnung hatte und sich auch nicht dafür interessierte, konnte sich nicht erklären, warum der Anblick eines so dezenten Kleides genau die gegenteilige Wirkung auf ihn hatte und ihm das Gefühl gab, ein ziemlich unanständiger Mensch zu sein. Das Kleid verhüllte Joanna züchtig vom Hals bis zu den Füßen und weckte in ihm den Wunsch, es ihr auszuziehen, am liebsten sofort und ganz ausführlich. Er riss sich zusammen.

      „Ich bin überrascht, dass Ihr Hund sich bewegen kann“, sagte er, als der Terrier hinter ihr ins Zimmer trottete. Die große Schleife auf seinem Kopf passte genau zu Joannas gelbem Seidenkleid. „Hoffentlich hat er den Weg von Ihrer Kutsche bis hierher nicht zu anstrengend gefunden.“

      Joanna wandte sich ihm zu. Sie sah ihn aus ihren violetten Augen an und schien nicht erfreut, ihn zu sehen. Die Winkel ihres sinnlichen Mundes bogen sich missbilligend nach unten, was Alex wiederum äußerst reizvoll fand.

      „Mein Hund heißt Max“, sagte sie, „und er ist ein Border Terrier. Als solcher ist er äußerst bewegungsfreudig und lebhaft. Er möchte sich einfach nur nicht unnötig verausgaben.“ Wie zum Beweis nahm der Hund gnädig den Keks an, den Mr Churchward aus seiner Schublade geholt hatte, rollte sich auf einem von der Sonne beschienenen Fleckchen auf dem Boden zusammen und schlief ein. „Mr Churchward hat mir nicht gesagt, dass Sie auch anwesend sein würden“, fügte Joanna hinzu. „Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen.“

      „Ich habe ebenfalls nicht damit gerechnet, hier zu sein.“ Alex rückte ihr den Stuhl zurecht. „Also sind wir wohl beide enttäuscht.“ Er drehte sich achselzuckend zu dem Anwalt um. „Da Lady Joanna uns nun endlich mit ihrer Gegenwart beehrt hat, können wir jetzt anfangen?“

      „Gern, Mylord“, gab Mr Churchward frostig zurück. Nervös sortierte er seine Papiere und setzte sich eine Brille auf. „Madam …“ Seine Stimme bebte ein wenig, und Alex erkannte, dass er tief bewegt zu sein schien. „Darf ich Ihnen zuerst sagen, wie leid es mir tut, der Überbringer weiterer schlechter Nachrichten im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Gatten zu sein. Als wir uns im vergangenen Jahr trafen, um die wirklich bedauerlichen Bedingungen seines Testaments zu besprechen …“ Er verstummte und schüttelte den Kopf. „Es schmerzt mich zutiefst, Ihnen noch mehr Kummer bereiten zu müssen.“

      „Mein lieber Mr Churchward“, erwiderte sie mit mehr Wärme in ihrer Stimme, als Alex je von ihr gehört hatte, „ich fürchte, Sie machen mich nervös.“ Sie lächelte den Anwalt an, aber Alex glaubte, ihr einen Hauch von Angst anmerken zu können. „Sie sind in keiner Weise verantwortlich für das Verhalten meines verstorbenen Mannes“, versicherte Joanna. „Bitte seien Sie ganz unbesorgt.“

      Als er zwischen der gefasst wirkenden Joanna und dem sichtlich bedrückten Anwalt hin und her sah, fragte Alex sich zum ersten Mal, was wohl in David Wares Testament und in dem Testamentsnachtrag stehen mochte, den er auf Wares Drängen hin den ganzen weiten Weg von der Arktis bis nach London gebracht hatte. Er hatte angenommen, dass sein verstorbener Freund Lady Joanna sein nicht unbeträchtliches Vermögen hinterlassen hatte, damit sie weiterhin den üppigen Lebensstil pflegen konnte, den sie offensichtlich gewohnt war. Das hätte ganz sicher Wares Charakter, seiner Ehre und seinem Pflichtgefühl entsprochen. Doch als er jetzt das finstere Gesicht des Anwalts sah – und sich an Wares Hass auf seine Frau erinnerte –, wurde Alex klar, dass er sich durchaus getäuscht haben konnte.

      „Wie lauteten denn die Bedingungen von Wares Testament?“, meldete er sich zu Wort.

      Joanna und der Anwalt zuckten zusammen, als hätten sie seine Anwesenheit völlig vergessen. Joanna mied seinen Blick und strich sich fahrig über den Rock ihres Kleides. Mr Churchward wurde rot. „Mylord, ich bitte um Verzeihung, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob Sie das etwas angeht.“

      Joanna sah plötzlich auf, und ihr Blick traf Alex mit voller Wucht. „Ganz im Gegenteil, Mr Churchward“, widersprach sie. „Ich könnte mir denken, dass Lord Grant hier ist, weil David ihn irgendwie in meine Angelegenheiten verwickelt hat. Sollte das der Fall sein, hat er das Recht, die Wahrheit in vollem Umfang zu erfahren.“

      „Wie Sie wünschen, Madam“, sagte Churchward leicht gekränkt. „Das ist jedoch recht ungewöhnlich.“

      „David“, warf Joanna sanft ein, „war ungewöhnlich, Mr Churchward.“ Sie richtete den Blick wieder auf Alex, holte tief Luft und schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen. „Mein verstorbener Mann hat seinen ganzen Besitz seinem Cousin John Hagan vermacht und mich ohne einen Penny zurückgelassen.“ Sie zögerte. „Ihnen ist vielleicht bewusst, Lord Grant, dass Maybole von Davids Marinepreisgeld gekauft worden ist?“ Sie wartete, bis Alex nickte. David Ware hatte als jüngerer Sohn nicht den Familienbesitz geerbt. Er hatte sich in Kent ein Stück Land gekauft und ein protziges Herrenhaus, Maybole, darauf errichtet, in dem Alex nur ein einziges Mal gewesen war. „Sein Arrangement hat mich in große finanzielle Verlegenheit gebracht“, fuhr Joanna fort und strich erneut eine unsichtbare Falte aus ihrem makellosen Kleid. „Er hat mir sein Vorgehen nicht erklärt“, schloss sie, „aber er hatte wohl zweifellos seine Gründe.“

      „Zweifellos.“ Alex war entsetzt und verwirrt, dass sein verstorbener Freund so ungalant gewesen war, seine Frau mittellos zurückzulassen. Das sah ihm eigentlich gar nicht ähnlich. Aber hatte Ware nicht angedeutet, er hätte guten Grund gehabt, seiner Frau zu misstrauen? Vermutlich hatte er nur das Minimum für sie geleistet, zu dem er vom Gesetz her verpflichtet war. „Meiner Erfahrung nach besaß Ware eine gute Menschenkenntnis und hat nie etwas ohne Grund getan“, fügte er steif hinzu. „Er muss außerordentlich stark provoziert worden sein.“

      Joanna stieg die Zornesröte in die Wangen. „Vielen Dank für Ihre unerbetene Meinung“, sagte sie kalt. „Ich hätte mir denken können, dass Sie ohne irgendetwas zu hinterfragen für ihn Partei ergreifen würden.“

      „Es war unverzeihlich von Commodore Ware, Lady Joanna so schlecht abzusichern“, knurrte Churchward. Alex stellte interessiert fest, dass der Anwalt gar keine Anstalten machte, unparteiisch zu sein. „Das war nicht die Handlungsweise eines Helden.“

      Alex hielt Mr Churchward für einen Mann, der es gern sah, wenn die Dinge anständig geregelt wurden, und David Ware hatte für ihn offenbar die Grenzen des Anstands überschritten, indem er nicht ordentlich für seine Frau vorgesorgt hatte. „Sie haben aber doch sicher ein Witwenerbe erhalten, Lady Joanna“, sagte Alex. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ware Sie bettelarm zurückgelassen hat.“

      Joanna nagte an ihrer Unterlippe. „David hat mir einen kleinen Geldbetrag hinterlassen, das ist wahr …“

      Alex atmete erleichtert auf. Er hatte sich also doch nicht in seinem verstorbenen Freund getäuscht. Jetzt wurde ihm klar, was geschehen sein musste. Ware hatte seiner Frau ein vollkommen angemessenes Vermögen hinterlassen, aber sie war so verschwenderisch und leichtsinnig, dass es einfach nicht ausreichte. „Ich nehme an, es ist eine Summe, die Sie regelmäßig für Ihre Extravaganzen überziehen.“ Er musterte Joanna und machte keinen Hehl aus seiner Verachtung. „Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie ziemlich teuer im Unterhalt sind.“

      „Ich bin keine Kutsche“, gab Joanna hochmütig zurück. „Und ja, ich weiß schöne Dinge zu schätzen …“

      „Dann ist das allein Ihre Schuld. Das ist ganz einfach Wirtschaftslehre. Wenn man kein Geld hat, soll man es auch nicht ausgeben.“

      „Vielen Dank für die Lektion“, fuhr Joanna ihn an. Ihre Wangen waren leicht gerötet, aber das Funkeln in ihren Augen entsprang Zorn, nicht Verlegenheit. „Gestern Abend hatten Sie keine Skrupel, mich darauf hinzuweisen, dass David mich gehasst hat, Lord Grant.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dann wird es Sie freuen, dass es einen Beweis dafür gibt.“

      Alex fiel auf, dass Churchward vor Zorn ganz starr wurde. Belustigt dachte Alex, dass der Anwalt so aussah, als wollte er sich jeden Moment auf ihn stürzen – wenn ein friedliebender Mann der Feder denn zu solch einem martialischen Gedanken fähig war.

      „Mylord!“, rief Churchward vorwurfsvoll aus. „Wie überaus ungalant von Ihnen, so etwas anzudeuten!“

      „Es entspricht aber der Wahrheit“, warf Joanna gelassen ein. „David hat mich gehasst, und er dachte sich alle möglichen raffinierten Methoden aus, um mich zu bestrafen, sogar noch nach seinem Tod. Er war tatsächlich genauso einfallsreich, wie alle glaubten.“ Sie seufzte. „Wie dem auch sei, wir müssen uns jetzt über die anstehenden Angelegenheiten kümmern.“

      „Einen Moment.“ Alex hob die Hand. Er dachte an das schöne Haus in der Half Moon Street und an all die geschmackvollen, teuren Dinge, mit denen Lady Joanna Ware sich umgab. Er fragte sich, wer für das alles aufkam, wenn ihr Witwenerbe wirklich so klein war, wie sie behauptete. David Wares nächste Verwandte waren tot, und Joanna selbst entstammte, obwohl sie die Tochter eines Earl war, einer relativ verarmten Landadelsfamilie. Wenn Ware sie tatsächlich mittellos zurückgelassen hatte, dann war ihr vergleichsweise großer Wohlstand gelinde ausgedrückt befremdlich. „Wenn Sie nur so wenig von Wares Vermögen geerbt haben und der Löwenanteil an John Hagan ging – wovon leben Sie dann?“, fragte er langsam.

      Er hörte, wie Mr Churchward empört schnaubte. Der Anwalt hatte, genau wie Lady Joanna, die Frage hinter der Frage herausgehört: „Wer hält Sie aus? Ein Liebhaber?“

      Lady Joanna zog die Brauen hoch, ein Lächeln umspielte ihren reizvollen Mund. „Ich dachte, man bekommt an der Marineakademie Manieren beigebracht, Lord Grant“, sagte sie. „Haben Sie diese Vorlesungen geschwänzt?“

      „Ich finde es einfacher, eine direkte Frage zu stellen, wenn ich eine klare Antwort erhalten möchte“, erwiderte Alex.

      „Nun, Sie stehen aber gerade nicht vor Ihrer Mannschaft und schleudern ihr Fragen an den Kopf.“ Sie zuckte anmutig mit den Schultern. „Nichtsdestotrotz werde ich Ihre Frage beantworten.“ Ihre Stimme klang jetzt kalt. „Das Haus in der Half Moon Street gehört Mr Hagan. Was das Übrige betrifft – machen Sie sich auf einen Schock gefasst.“ Sie sah ihn mit ihren violetten Augen spöttisch an. „Ich hoffe, Sie sind stark genug, es zu verkraften, Lord Grant.“ Sie legte eine wirkungsvolle Pause ein. „Ich arbeite, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“

      „Sie arbeiten?“ Alex war in der Tat schockiert. „Als was?“ Er gab sich gar keine Mühe, seine Ungläubigkeit zu verbergen.

      Joanna lachte. „Ganz sicher nicht als Kurtisane – falls Sie geglaubt haben sollten, das wäre das einzige Talent, das ich zu bieten habe.“

      „Was das betrifft …“ Alex hielt ihrem Blick stand. „Ich kann wirklich nicht beurteilen, ob das zu Ihren Talenten gehört.“ Er zögerte. „Oder?“

      Ihre Augen funkelten vor Zorn. „Nein, und Sie werden es auch nie beurteilen können.“

      „Mylord, Mylady!“, schaltete Mr Churchward sich ein. „Ich muss doch sehr bitten!“

      Joanna senkte den Blick. „Die Leute bezahlen mich dafür, dass ich die Einrichtung ihrer Häuser übernehme, Lord Grant. Man sagt, ich hätte einen ausgezeichneten Geschmack, und davon möchten die Leute profitieren. Sie bezahlen mich gut dafür, und vor ein paar Jahren hatte ich auch das Glück, eine kleine Erbschaft von meiner Tante ausbezahlt zu bekommen.“ Sie wandte sich wieder an Mr Churchward, der äußerst unangenehm berührt schien. „Aber wir kommen vom Thema ab. Ich glaube, Mr Churchward hält noch mehr schlechte Nachrichten bereit. Erlösen wir ihn und kommen zur Sache.“

      „Danke, Mylady“, murmelte Churchward unglücklich. Er legte das Schreiben, das Alex ihm zwei Tage zuvor übermittelt hatte, vor sich auf den Schreibtisch und strich glättend darüber, als könnte er dadurch den Inhalt ändern. „Lord Grant hat mir dieses Schreiben auf Geheiß Ihres Mannes übergeben“, sagte er zu Joanna. „Es handelt sich um einen Nachtrag zu seinem Testament.“

      „David hat es mir anvertraut, bevor er starb“, fügte Alex hinzu.

      Joanna sah ihn nachdenklich an. Er konnte ihren Gesichtsausdruck jetzt nicht mehr deuten, diese violetten Augen verrieten keinerlei Emotionen. „Eine weitere von Davids melodramatischen Gesten auf dem Totenbett“, sagte sie. „Davon haben Sie gar nichts erwähnt, als Sie mir Ihre Aufwartung machten, Lord Grant.“

      „Nein, das habe ich nicht. Ich hatte keine Ahnung, ob der Inhalt für Sie von Bedeutung sein könnte oder nicht.“

      Sie senkte die Lider und verschloss sich dadurch noch mehr für ihn. Nur das leise Trommeln ihrer Finger auf der Tischplatte ließ ahnen, dass sie nicht die Ruhe selbst war. Alex wusste jedoch, was sie dachte. Er konnte ihre Gedanken so deutlich lesen, als hätte sie sie laut ausgesprochen. Sie hielt ihn für Davids Schachfigur und glaubte, wegen seiner Loyalität zu ihrem verstorbenen Mann wäre Ware imstande gewesen, ihn zu benutzen. Alex stellte fest, dass es ihm nicht gefiel, so eingeschätzt zu werden, als sei er nicht fähig, seinen eigenen Kopf zu benutzen. Plötzlich erkannte er mit grimmiger Ironie, dass er sich von Joanna Ware ebenfalls ein Bild gemacht hatte, nicht aus eigener Erfahrung, sondern allein auf Wares Beschreibung hin. Die Stimmung im Raum schien angespannter zu werden, zwiespältiger.

      „Bitte fahren Sie fort, Mr Churchward“, forderte Joanna ihn höflich auf.

      Churchward räusperte sich. „‚Handschriftlich verfasst von mir, Commodore David Ware, am siebten November des Jahres 1809.‘“ Er sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. „‚Mir ist bewusst geworden, dass ich nachlässig gehandelt habe, meiner Ehefrau Lady Joanna Caroline Ware in meinem Testament so wenig hinterlassen zu haben. Mir ist ebenfalls bewusst, dass mir dies von verschiedenen Seiten her Kritik eintragen könnte‘“, las der Anwalt laut vor. „‚Daher will ich mit diesem Nachtrag zu meinem Testament das Gleichgewicht wiederherstellen.‘“

      Alex warf Joanna einen verstohlenen Blick zu. Sie sah nicht aus wie eine Frau, die sich gespannt auf einen unverhofften Gewinn vorbereitete, sondern eher wie eine, die sich auf eine ziemlich böse Überraschung gefasst machte.

      „‚Ich vertraue hiermit …‘“, Mr Churchward verstummte und schluckte angestrengt, „‚meine kleine Tochter Nina Tatiana Ware der Obhut und Fürsorge von Lady Joanna an.‘“

      Alex zuckte schockiert zusammen. Er wusste, dass Ware eine russische Geliebte auf ihre letzte Expedition in die Arktis mitgenommen hatte. Wares Beziehung zu dem Mädchen war kein Geheimnis gewesen; er hatte damit geprahlt und behauptet, es entstammte altem Pomorenadel, obwohl er es in einem Freudenhaus aufgelesen hatte. Wares Männer hatten sich lustig gemacht über die Promiskuität ihres Kapitäns und die Tatsache, dass er selbst auf einer Reise wie dieser die Zeit und die Gelegenheit gefunden hatte, sein unzüchtiges Treiben fortzusetzen. Alex hatte geglaubt, das Mädchen hätte Spitzbergen verlassen und wäre nach Russland zurückgekehrt. Ein Kind hatte Ware nie erwähnt. Alex konnte nur vermuten, dass der nahende Tod seinen Kameraden wachgerüttelt und dazu bewogen hatte, etwas für seine uneheliche Tochter zu tun.

      Churchward las weiter. „‚Nina ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt vier Jahre alt und lebt als Waise im Kloster Bellsund im arktischen Spitzbergen.‘“ Die Stimme des Anwalts begann zu beben. „‚Ich weiß, meine Frau wird entzückt sein über diesen Beweis meiner Fruchtbarkeit …‘“ Churchward verstummte. Alex sah, dass Joanna kreidebleich geworden war, ihre Augen wirkten riesig in dem blassen Gesicht. „Madam …“, stammelte Churchward hilflos.

      „Bitte fahren Sie fort, Mr Churchward“, wiederholte Joanna. Ihre Stimme klang einigermaßen gefasst.

      „‚Zwei Bedingungen sind mit diesem Vermächtnis verknüpft‘“, las Churchward. „‚Erstens muss meine Frau persönlich zum Kloster Bellsund in Spitzbergen reisen, in dem meine Tochter zurzeit untergebracht ist, und mit ihr zusammen nach London zurückkehren, um dort mit ihr zu leben.‘“ Mr Churchward hatte immer schneller gelesen, als könnte er dadurch den Worten etwas von ihrer Wirkung nehmen. Er warf Alex und Joanna einen gehetzten Blick zu, der an den eines Kaninchens in der Falle des Wilderers erinnerte. Seine Hände, die das Schreiben hielten, zitterten heftig. „‚Ich weiß, Joanna wird die Einschränkungen hassen, die ich ihr damit auferlege. Ihre Sehnsucht nach einem Kind ist jedoch so groß, dass sie nicht anders können und größte Unbequemlichkeiten und Gefahren auf sich nehmen wird, um meine Tochter zu retten …‘“ Er hielt inne, als Joanna scharf den Atem einsog. „Madam …“

      Joanna war noch blasser geworden, so blass, dass Alex schon fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. „Er hat ein kleines Kind in ein Kloster abgeschoben“, flüsterte sie. „Wie konnte er nur so etwas tun?“

      Alex stand auf, öffnete die Tür zum Vorzimmer und verlangte ein Glas Wasser. Einer der Angestellten eilte davon, um das Gewünschte zu holen.

      „Frische Luft“, beschloss Mr Churchward und riss das Fenster auf. Durch den entstehenden Luftzug wirbelten die Papiere auf seinem Schreibtisch durcheinander. „Verbrannte Federn, Riechsalz …“

      „Brandy wäre sicher wirkungsvoller“, bemerkte Alex grimmig.

      „An meinem Arbeitsplatz habe ich keinen Alkohol vorrätig“, erwiderte Churchward etwas steif.

      „Ich hätte gedacht, dass Sie ihn bisweilen benötigen könnten“, gab Alex zurück. „Zu Ihrem eigenen, aber auch zum Wohl Ihrer Mandanten, Mr Churchward.“

      „Mit mir ist alles in bester Ordnung“, warf Joanna ein. Sie saß ganz aufrecht da, immer noch blass, aber nun mit einer Würde, die sie zu umgeben schien wie ein Umhang. Alex reichte ihr das Glas Wasser und umfasste dabei ihre Hand, um ihr Halt zu geben. Sie sah ihn kurz nachdenklich an und trank dann gehorsam. In ihre Wangen kam wieder etwas Farbe. „Nun“, meinte sie nach einer Weile, „meinem verstorbenen Mann ist es also gelungen, noch vom Grab aus Einfluss auf mich zu nehmen. Eine bemerkenswerte Leistung.“ Sie richtete den Blick auf Alex. „Wussten Sie, dass David eine uneheliche Tochter hat, Lord Grant?“ Sie stellte das Glas sanft auf den Tisch.

      „Nein“, erwiderte er. „Ich wusste, dass er eine Geliebte hatte, aber nicht, dass diese Frau ihm ein Kind geboren hat. Sie war Russin, angeblich von Pomorenadel. Ich dachte, sie wäre nach Russland zurückgekehrt, aber sie muss kurz vor Ware gestorben sein, wenn das Kind jetzt Waise ist.“

      Joannas Blick war traurig und umwölkt. „Eine russische Adelige“, sagte sie langsam. „Das hat David bestimmt gefallen. Wie sehr hätte das sein Ansehen noch gesteigert!“

      „Die Frau war sehr jung“, erklärte Alex, „und sehr ungestüm und wild. Ihre Familie hatte sie verstoßen, glaube ich.“ Ihm fiel Joannas angespannte Miene auf, und in seinem Innern geriet etwas in Bewegung. „Es tut mir leid“, sagte er und erkannte, dass er es wirklich so meinte. Was immer er auch von Joanna Ware halten mochte, das alles hier musste äußerst schwierig für sie sein. Er musste sie widerstrebend dafür bewundern, mit wie viel Haltung sie diese Neuigkeit aufnahm. Die meisten anderen Frauen hätten Zustände bekommen, wenn ihnen das uneheliche Kind ihres Ehemanns vermacht worden wäre.

      „Ich bin nicht so naiv, dass ich David so etwas nie zugetraut hätte“, sagte sie bedächtig. „Im Gegenteil, ich sollte wahrscheinlich dankbar sein, dass nicht noch mehr Sprösslinge von ihm die Welt bevölkern, zumindest keine, von denen ich weiß.“ Sie sah Alex an. „Kennen Sie noch weitere Seitensprünge von ihm, Lord Grant?“

      „Nein.“ Alex veränderte seine Sitzhaltung. „Es tut mir aufrichtig leid.“ Wares Tendenz zum Weiberhelden war ein Charakterzug seines Freundes gewesen, den Alex nur schwer hatte akzeptieren können. Manche hatten seine Zügellosigkeit als weitere Facette seines heldenhaften, charismatischen Naturells gesehen. Für Alex hingegen war das David Wares einzige Schwäche gewesen, die er ihm jedoch hatte nachsehen können, weil Davids Ehe so kalt und lieblos gewesen war.

      Er betrachtete Joanna verstohlen. Sie wirkte auf ihn nicht wie eine Frau, die sich ihrem Ehemann prüde verweigern würde. Sie strahlte Wärme aus, war verführerisch und über alle Maßen reizvoll. Was auch immer zwischen ihr und Ware vorgefallen war, es musste so bitter und tief gehend gewesen sein, dass sie ihn nachhaltig vertrieben hatte.

      „Sie versuchen gar nicht erst, diesen Schlag abzumildern.“ Um Joannas Lippen spielte ein mattes Lächeln. „Von Ihnen ist kein Trost zu erwarten, nicht wahr, Lord Grant?“

      „Nur wenig, fürchte ich“, gab Alex zu. „Ich bedauere allerdings, dass Ware so ein Verhalten für angemessen hielt …“

      „Nun, das ist ja schon wenigstens etwas“, meldete Mr Churchward sich gereizt zu Wort.

      „… denn um sein Urteilsvermögen muss es am Ende schon sehr schlecht bestellt gewesen sein, dass er die Zukunft seiner Tochter in Lady Joannas Hände gelegt hat“, vollendete Alex seinen Satz.

      Joannas Augen weiteten sich entsetzt. „Sie halten mich für einen ungeeigneten Vormund?“

      „Wie könnte es anders sein? Ware hat Ihnen nicht vertraut, das hat er mir selbst gesagt. Warum sollte er also die Erziehung seiner Tochter einer Frau überlassen, gegen die er eine solche Abneigung hatte?“

      Joanna biss sich auf die Unterlippe. „Sie greifen immer wieder auf Davids Urteil zurück, Lord Grant. Können Sie denn gar nicht eigenständig denken?“

      Alex schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Schreibtisch, dass die juristischen Dokumente darauf durcheinander flogen. Er war wütend – auf Ware, weil er ihn in diesen unangenehmen Rachefeldzug gegen seine Frau verwickelt hatte. Auf Lady Joanna, weil sie ihn zwang, sein eigenes Urteilsvermögen zu hinterfragen. Und auf sich selbst, weil er auch nur eine Sekunde an seiner Loyalität Ware gegenüber zweifelte. Und er zweifelte tatsächlich daran. Verdächtigungen und Befürchtungen zogen sich durch seine Gedanken wie Rauchschwaden – nicht greifbar, aber doch unmöglich zu unterdrücken. „Ware war mehr als zehn Jahre lang mein Freund und Kamerad“, stieß er zähneknirschend hervor. Er fragte sich, wen er zu überzeugen versuchte – Lady Joanna oder sich selbst. „Er war ein inspirierender Anführer für seine Männer. Er hat mich nie im Stich gelassen. Er hat mir bei mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet! Und deshalb … Ja, ich vertraue seinem Wort und seinem Urteilsvermögen.“

      Sie starrten einander aufgebracht an, bis Mr Churchward beschwichtigend die Hand hob. „Lord Grant.“ Beim Klang seiner Stimme richteten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. „Vielleicht könnten wir diese Diskussion aufschieben, bis ich fertig bin?“ Er putzte seine Brille, setzte sie sich wieder auf und fuhr fort. „‚Des Weiteren bestimme ich hiermit meinen Freund und Kameraden Alexander, Lord Grant, zusammen mit meiner Frau ebenfalls zum Vormund für meine Tochter Nina. Sämtliche Verantwortung und Entscheidungen, die mit ihrer Erziehung zusammenhängen, sollen von beiden gemeinsam übernommen werden.‘“ Mr Churchward räusperte sich. „‚Darüber hinaus wird Lord Grant einziger Bevollmächtigter sein und alle finanziellen Aspekte, die sich aus der Erziehung meiner Tochter ergeben, regeln.‘“

      „Wie bitte?“, brauste Alex auf. Er fühlte sich in die Enge getrieben, verwirrt und zornig. Er konnte kaum fassen, was er soeben gehört hatte. Ware war seit seiner Kindheit sein Freund gewesen. Alex hatte geglaubt, dass sie sich gegenseitig gut gekannt hatten. Doch obwohl Ware seine Geschichte, seine Lebensweise und die Anforderungen seines Berufs bekannt gewesen waren, hatte er Alex in diese schreckliche Situation gebracht und ihm die Verantwortung, das Wohlergehen und die Erziehung seiner Tochter aufgebürdet; eine Verpflichtung, die Alex zwangsweise zusammen mit der Ehefrau übernehmen sollte, die David Ware gehasst hatte … Wahrlich, Ware hatte den Verstand verloren. Entweder das, oder er hatte Alex in diesen Rachefeldzug gegen seine Frau mit eingespannt, ohne Rücksicht auf die Gefühle aller Beteiligten außer seiner eigenen. Alex konnte und wollte nicht glauben, dass ein Ehrenmann wie Ware so etwas tun würde.

      Er sah Joanna an. Ihre Augen funkelten hell und klar wie Saphire. „Ach so“, meinte sie gedehnt. „Ich soll das Kind also bei mir wohnen lassen, aber Sie sind derjenige, der die finanzielle Kontrolle über uns beide hat, Lord Grant.“

      „So sieht es aus.“ Er konnte ihren Zorn und ihren Schmerz beinahe greifbar spüren, so sehr sie sich auch bemühte, sich nichts davon anmerken zu lassen.

      „Zu Beginn dieses Gesprächs sagten Sie, der Inhalt dieses Schreibens wäre Ihnen unbekannt, Lord Grant.“ Ihr Tonfall klang trocken, skeptisch und schneidend. „Es fällt mir schwer, das zu glauben, da Sie und David sich ja offensichtlich so restlos vertrauten.“

      „Glauben Sie es ruhig.“ Alex kämpfte immer noch mit seiner eigenen Reaktion auf Wares ungeheuerliches Verhalten und war nicht in der Stimmung für Sanftmut. „Ich hatte keine Ahnung. Ich will diese Last genauso wenig wie Sie.“

      „So wie Sie denken, David habe einen Fehler begangen, mir die Fürsorge für ein Kind anzuvertrauen“, sagte sie vollendet höflich, doch ihr glühender Zorn schwang bei jedem ihrer Worte mit, „so wenig kann ich mir vorstellen, dass mein verstorbener Mann auch nur für einen Moment glauben konnte, Sie wären der geeignete Mensch, ein kleines Kind versorgen und sein Vermögen verwalten zu können.“

      „Zumindest habe ich bewiesen, dass ich materiell für meine Familie sorgen kann“, gab Alex zurück und bedachte sie mit einem herablassenden Blick, der ihr die Röte in die Wangen trieb. „Ich scheue nicht vor meiner Verantwortung zurück. Im Gegensatz dazu ist Ihr umtriebiger Lebensstil in der Londoner Gesellschaft wohl kaum geeignet, Miss Ware eine ausgeglichene, sichere Existenz zu gewährleisten, Lady Joanna.“

      Joannas Augen glitzerten vor Wut. „Wie bitte? Umtriebig? Sie wissen gar nichts über mein Leben, Lord Grant, nur das, was auf Davids Lügen und Ihren eigenen arroganten Vorurteilen basiert.“ Ihre Stimme troff vor Verachtung. „Wenn es darum geht, dann sind Sie derjenige, der sich überall auf der Welt herumtreibt. Sie mögen Ihre Familie materiell gut versorgen, aber Sie haben nicht das geringste Interesse daran, sich gefühlsmäßig mit ihr zu befassen!“

      Ihre Worte lösten in Alex Zorn und ein schlechtes Gewissen aus. Er hatte finanziell nur ein kleines Vermögen geerbt, aber er hatte jeden Penny davon in seine Besitztümer gesteckt und sichergestellt, dass sein Cousin und seine Cousine gut versorgt waren. Das reichte. Es musste reichen, denn mehr hatte er nicht zu geben. Amelia war die Warmherzige und Liebevolle gewesen; nach ihrem Tod hatte er diese Gefühlsregungen aus seinem Leben verbannt. Der Gedanke an Amelia versetzte ihm einen quälenden Stich. Er hatte einmal versagt, bei Ware durfte ihm das nicht noch einmal passieren. Er war geradezu verpflichtet, Wares verwaister Tochter beizustehen, das verlangten seine Ehre und sein Schuldbewusstsein von ihm.

      „Ich bin sicher, Ihr Widerwille beruht allein auf der Tatsache, dass ich Ihr Schatzmeister sein soll“, vermutete er kalt. „Ich kann mir denken, dass Sie viel dafür geben würden, diese Situation zu ändern, vor allem wenn man bedenkt, dass Ware Sie offensichtlich ohne die nötigen Mittel zurückgelassen hat, mit denen Sie Ihren extravaganten Lebensstil aufrechterhalten könnten.“

      Joannas Miene spiegelte deutlich ihre Verachtung wider. „Ich brauche kein Geld, Lord Grant. Wie ich bereits sagte, ich verdiene genug und habe außerdem etwas geerbt. Abgesehen davon ist Geld kein Ersatz für Liebe – die Liebe, die Sie denen nicht entgegenbringen können, die sich auf Sie verlassen, und die Davids Tochter in ihrem Leben ebenfalls benötigen wird …“

      „Lord Grant! Lady Joanna!“, ermahnte Churchward sie wie eine aufgeregte Gouvernante. „Ich bitte Sie, das ist höchst unziemlich!“

      Stille kehrte ein, eine drückende, feindselige Stille, die nur unterbrochen wurde von Churchwards gemurmeltem „Ach Gott, ach Gott“.

      „Mr Churchward hat recht“, meinte Joana schließlich. „Dass wir beide miteinander auf Kriegsfuß stehen, hilft uns in dieser Situation auch nicht weiter, Lord Grant.“

      Sie tauschten einen grimmigen, aber auch verwirrten Blick.

      „Warum?“, stieß Alex heftig hervor. „Warum sollte Ware so etwas tun?“

      Joanna schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, warum David Ihnen eine solche Verantwortung aufbürden sollte, Lord Grant.“ Sie lächelte verbittert. „Warum er mir das antut, verstehe ich dafür umso besser. Er möchte mich bestrafen, weil ich ihm keine zufriedenstellende Ehefrau gewesen bin, und schickt mich deswegen bis ans Ende der Welt, um sein Kind zu retten.“ Alex hörte, wie ihre Stimme ganz leicht bebte. „Er wusste, dass es mein sehnlichster Wunsch war, ein Kind zu haben, und das nutzt er aus, indem er mir sagt, ich könnte Nina haben, aber nur, wenn ich mich selbst auf die Reise zu ihr mache und sie hole – wohl wissend, dass ich Angst vor dieser Reise habe und sie für mich gefährlich werden kann …“ Sie verstummte und wandte das Gesicht ab, damit Alex den Ausdruck darauf nicht sehen konnte. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme wieder ganz ruhig. „Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, was in David gefahren ist, Sie in diesen Rachefeldzug gegen mich mit einzubeziehen. Vielleicht ahnte er, dass wir uns nicht mögen würden. Die Verpflichtung, gemeinsam ein Kind großzuziehen, sollte möglicherweise dafür sorgen, dass wir uns ständig in den Haaren liegen und das Leben für mich dadurch so schwer wie möglich wird.“ Sie sah ihn an. „Es tut mir leid, dass er Sie in die Sache verwickelt hat, Lord Grant.“ Sie erhob sich. Max, der Hund, gähnte vernehmlich, stand ebenfalls auf und schüttelte sich. „Wenn das alles war, Mr Churchward“, wandte Joanna sich höflich an den Anwalt, „dann bitte ich Sie, mich jetzt zu entschuldigen. Ich muss dringende Vorkehrungen für die Reise treffen.“

      Auch Alex erhob sich. Er konnte es nicht fassen, dass Joanna gehen wollte, obwohl es noch so viele offene Fragen gab. „Warten Sie einen Moment!“, sagte er und streckte die Hand aus, um Joanna zurückzuhalten. „Sie können doch nicht so einfach weggehen. Wir müssen reden.“

      Joanna warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ich möchte im Augenblick nicht mit Ihnen reden, Lord Grant“, erwiderte sie. „Wir würden nur noch mehr miteinander streiten. Ich stimme Ihnen zu, dass wir noch einiges zu besprechen haben, aber ich schlage vor, dass wir dazu einen Termin vereinbaren.“

      „Das hört sich an, als müssten wir gemeinsam einen Ball planen und nicht das Wohlergehen und die Zukunft eines wehrlosen Kindes!“, brauste Alex auf.

      Joanna beachtete ihn nicht weiter. Sie reichte dem Anwalt die Hand. „Bitte nehmen Sie meine aufrichtige Entschuldigung entgegen, dass mein verstorbener Mann Sie in eine solch schwierige Situation gebracht hat, Mr Churchward. Ich war Ihnen immer dankbar für die Dienste, die Sie mir und meiner Familie erwiesen haben, und ich bedauere es zutiefst, dass Sie in diese Sache verwickelt worden sind.“

      „Madam …“ Churchward war sichtlich erschüttert. „Sie wissen, wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann …“

      „Natürlich.“ Joanna atmete tief durch, und Alex erkannte plötzlich, wie viel Kraft es sie kostete, Haltung zu bewahren. „Ich werde mit Ihnen in Verbindung bleiben, Mr Churchward, und vielen Dank.“

      „Warten Sie“, wiederholte Alex, als sie zur Tür ging. „Ich begleite Sie zu Ihrer Kutsche, Lady Joanna.“

      Sie drehte sich flüchtig zu ihm um. „Ich habe nicht um Begleitung gebeten.“

      „Ich bestehe aber darauf.“

      „Bitte tun Sie das nicht.“ Sie drehte sich ganz zu ihm um, und er sah, dass sie jetzt kurz davor war, die Fassung zu verlieren. „Ich weiß, Sie wollen mich nur begleiten, um mit mir zu sprechen“, sagte sie. „Aber ich kann im Moment nicht darüber reden. Bitte entschuldigen Sie mich.“

      Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und eine Weile herrschte Stille im Büro. Alex merkte, dass Mr Churchward ihn mit nicht zu deutender Miene beobachtete.

      „Gibt es sonst noch etwas, Mr Churchward?“, erkundigte Alex sich höflich.

      „Nein, Mylord“, gab der Anwalt knapp zurück.

      „Es scheint, Sie hegen große Sympathie für Lady Joanna“, stellte Alex fest.

      Die Augen des Anwalts wurden schmal vor Missbilligung. Er nahm seine Brille ab und putzte sie energisch mit dem Zipfel seiner Jacke. „Ich bin all meinen Mandanten gegenüber unvoreingenommen, Lord Grant. Lady Joanna hat mich stets mit ausgesuchter Höflichkeit und Rücksicht behandelt. Im Gegenzug ist ihr meine absolute Loyalität sicher.“

      „Sehr lobenswert“, murmelte Alex. „Und David Ware? Konnte er auch auf Ihre Loyalität zählen?“

      Churchward zögerte kaum merklich mit seiner Antwort. „Ich habe Commodore Ware gut gedient.“

      „Das ist die Antwort eines Anwalts. Sie mochten Ware nicht?“

      Churchward neigte den Kopf zur Seite. „Commodore Ware galt gemeinhin als Held.“

      „Das ist keine Antwort auf meine Frage“, erwiderte Alex.

      Wieder folgte eine Pause. Die Tür zum Vorzimmer stand offen; Alex konnte die Stimmen der Angestellten und das Kratzen ihrer Schreibfedern hören, aber im Büro des Anwalts war es totenstill.

      „Vielleicht sollten Sie sich einmal selbst fragen, warum Ihnen meine Antwort so wichtig ist, Lord Grant“, meinte Churchward schließlich. „Warum fragen Sie mich?“ Er sah Alex herausfordernd in die Augen. „Sie waren Commodore Wares bester Freund. Ihre Loyalität ihm gegenüber ist sicher unerschütterlich. Guten Tag, Lord Grant.“

      Er hielt Alex die Tür auf, und dessen Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen.

4. Kapitel

      Joanna hob Max in die Kutsche, wo er sich sofort auf der Sitzbank zusammenrollte und weiterschlief. Sie bat den Kutscher auf sie zu warten und machte sich mit energischen Schritten auf den Weg zu den Lincoln’s Inn Fields. Sie brauchte frische Luft, Raum und Zeit zum Nachdenken. Von den Menschen, die an ihr vorübergingen, nahm sie kaum mehr wahr als ein Ineinanderfließen von Farben und verschwommene Gesichter. Das Stimmengewirr, die Rufe der Straßenhändler und der Kutscher umgaben sie wie eine Mauer aus Lärm; die Sonne schien zu grell und tat ihren Augen weh. Die Gerüche von ungewaschenen Körpern, Mist, frisch gemähtem Gras und Blumen, süß und säuerlich, drohten sie zu ersticken. Beinahe blind ging sie weiter, bis sie eine Bank im Schatten einer Ulme fand. Sie ließ sich darauf nieder und fühlte sich plötzlich alt und müde.

      Es bereitete ihr keinen Kummer, dass David ihr untreu gewesen war. Ihr blieb nur ein Gefühl der Leere und der Gleichgültigkeit. Es war so oft passiert, dass sie kein Vertrauen mehr zu ihm gehabt hatte. Bereits zu Beginn ihrer Ehe hatte sie gewusst, dass kein Weiberrock vor ihm sicher war. Dennoch war ihr nie der Gedanke gekommen, er könnte mit einer anderen Frau ein Kind gezeugt haben. Als Churchward zum ersten Mal Davids Tochter erwähnt hatte, hatte sie Schock und Ungläubigkeit empfunden, hatte es zunächst nicht wahrhaben wollen. Ihre Welt war ins Wanken geraten. Joanna fühlte sich dumm, krank und naiv, angenommen zu haben, nur weil sie und David keine Kinder hatten, hätte auch keine andere Frau ihm einen Sohn oder eine Tochter geboren. In jenem Moment waren all ihre heimlich gehegten und krampfhaft unterdrückten Träume, irgendwann Mutter zu werden, gewaltsam an die Oberfläche gezerrt worden. Zorn und Verbitterung legten sich bleischwer auf ihre Seele, und mit ihnen ein so intensives Gefühl des Bedauerns, dass es ihr fast den Atem raubte.

      „Du bist unfruchtbar, du frigides Frauenzimmer …“

      Sie konnte sich an jedes einzelne Wort dieses letzten grauenvollen Streits mit David erinnern, an dessen Ende sie bewusstlos und blutend am Boden gelegen hatte. David war außer sich vor Wut gewesen, weil sie ihm nach fünf Jahren Ehe noch immer keinen Sohn und Erben zur Steigerung seines Ruhmes geschenkt hatte – am besten gleich eine ganze Schar kleiner Forscher, die rund um den Erdball in seine Fußstapfen hätten treten können. Wie sehr ihm das gefallen hätte …

      David war die meiste Zeit ihrer Ehe fort gewesen, was sich in Joannas Augen äußerst nachteilig auf die Produktion von Nachwuchs ausgewirkt hatte. Er jedoch schien geglaubt zu haben, er brauchte sie nur anzusehen, und schon wäre sie mit Drillingen schwanger. Als das nicht eingetroffen war, hatte sich seine Freude an seiner jungen Frau in Ungeduld und bald darauf in Feindseligkeit und Zorn verwandelt. Joanna hatte seinen Groll schweigend ertragen, voller Schuldgefühle, weil sie nicht imstande gewesen war, die Pflichten einer Ehefrau zu erfüllen.

      Ihre Periode hatte immer regelmäßig eingesetzt, und anfangs hatte sie das mit Zuversicht erfüllt. Sie hatte geglaubt, eine Schwangerschaft wäre nur eine Frage der Zeit. Nach einer Weile jedoch hatte sich das als Trugschluss erwiesen. Ihre körperliche Beziehung zu David, ursprünglich für sie nicht mehr als eine leichte Enttäuschung, war mehr und mehr zur unangenehmen Pflicht geworden. Und dann zu einem Akt, den sie fürchtete, weil er jegliche Zuneigung vermissen ließ. Sie wusste, dass viele Frauen die erzwungene körperliche Intimität in der Ehe nicht mochten, aber sie hatte hartnäckig weiter auf mehr Vergnügen gehofft, als ihre belanglosen Zusammenkünfte im Bett für sie bedeutet hatten. Doch es hatte nicht sollen sein. Ein Kind hätte sie darüber hinwegtrösten können, doch auch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllen sollen.

      Ihre Tante, in den letzten Lebensjahren abergläubisch wie eine Hexe, hatte sie mit Tränken, Salben und Ratschlägen versorgt, die ziemlich schockierend und unpassend für die Frau eines Vikars gewesen waren. Sie hatte ihrer Nichte erklärt, dass eine Frau sich im Ehebett zu unterwerfen hätte, und Joanna hatte versucht, ihre Ratschläge zu befolgen. Weder die Tränke noch die Ratschläge hatten geholfen, den ersehnten Sprössling zu produzieren. Und dann war David eines Nachts, getrieben von Zorn und Unzufriedenheit, in ihr Bett gekommen; hatte sie wieder einmal ohne Zärtlichkeit und Rücksicht genommen und sie hinterher brutal geschlagen. Da war aus ihren Schuldgefühlen ihm gegenüber endgültig Hass geworden.

      Joanna schlang fest die Arme um sich. Schreckliche Bilder, grauenvolle Erinnerungen überschlugen sich in ihrem Kopf und machten sie blind für das Blau des Himmels und taub für den Gesang der Vögel. Der durchbohrende Schmerz, Davids wütende Schreie, die Gerte, mit der er wieder und wieder auf ihren nackten Körper einhieb, unbarmherzig, gnadenlos … Ihr war klar gewesen, dass David damit seine Macht über sie hatte demonstrieren wollen; er war der Herr und Meister im Haus, Herrscher über seine Frau, deren Körper und deren Geist gewesen. Er hatte gedacht, jede Facette ihres Lebens unter Kontrolle zu haben, doch da hatte er sich geirrt. Seine Bösartigkeit hatte aus seiner fügsamen Braut vom Lande eine vollkommen andere Frau gemacht. O ja, wie sehr sie sich verändert hatte!

      Nach seiner letzten Attacke hatte Joannas Periode gänzlich ausgesetzt. Im ersten Moment hatte sie sich gefragt, ob sie nun doch endlich schwanger sei. Sie hatte sich verzweifelt nach einem Kind gesehnt, mit jeder Faser ihres Herzens, und sich insgeheim an diese Hoffnung geklammert. Doch gleichzeitig hatte ihr weibliches Gespür ihr verraten, dass es kein Kind geben würde. Lange hatte sie versucht, das hartnäckige Gefühl zu ignorieren, doch mit der Zeit war es immer stärker geworden. Schließlich hatte sie zu glauben begonnen, dass ihr Hass auf David ein Gift war, das jede Chance auf ein Kind zunichtegemacht hatte. Genauso abergläubisch wie ihre Tante, hatte sie gedacht, sie hätte das Kind durch ihren Hass verwünscht und somit jegliche Hoffnung auf Nachkommen zerstört. Als ein paar Monate später ihre Regel wieder eingesetzt hatte, fast so, als wäre nichts gewesen, da hatte sie sich leer und um alles beraubt gefühlt, genauso unfruchtbar, wie David es ihr zum Vorwurf gemacht hatte. Die Ärzte hatten die Köpfe geschüttelt und gemeint, ihre Unfruchtbarkeit sei nicht erwiesen, doch Joanna hatte es besser gewusst.

      Sie schlug die Augen auf. Der wunderbar klare blaue Himmel rückte wieder in ihr Blickfeld. Sie spürte die leichte Brise, hörte die Stimmen um sich herum und sah die vielen bunten Farben des Frühlings. Sie atmete tief ein.

      Sie hatte sich eingeredet, es spiele für sie keine Rolle, dass sie für immer kinderlos bleiben würde; Davids Strohwitwe, allein gelassen, während er die Welt umsegelte. Sie hatte sich ein eigenes Leben in der Londoner Gesellschaft aufgebaut. Sie liebte ihr schönes, stilvolles Dasein in ihrem schönen, stilvollen Haus. Sie hatte ihre Arbeit, sie hatte ihre Freunde. Und sie hatte sich gesagt, dass das alles wäre, was sie sich wünschte.

      Sie hatte gelogen.

      David hatte gewusst, dass sie sich selbst und alle anderen belogen hatte. Diese Lüge hatte er schmerzhaft in seinem Schreiben aufgedeckt:

      Ich weiß, Joanna wird die Einschränkungen hassen, die ich ihr damit auferlege. Ihre Sehnsucht nach einem Kind ist jedoch so groß, dass sie nicht anders können und größte Unbequemlichkeiten und Gefahren auf sich nehmen wird, um meine Tochter zu retten …

      Solch grausame, herzlose Worte, die den wahren Grund für ihre Verzweiflung und ihren größten Wunsch, Mutter zu sein, enthüllten! Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. David hatte die Fassade eingerissen, die sie geschützt hatte, und ihre Schwäche und Verletzlichkeit ans Tageslicht gezerrt. Sie fragte sich, ob Alex Grant Davids Andeutung verstanden hatte, ob ihm bewusst geworden war, dass ihr Mann sie wegen ihrer Kinderlosigkeit gehasst hatte. Beim Gedanken an seine Verachtung wurde ihr übel.

      Nein, sie konnte sich nicht länger selbst belügen. Sie konnte nicht mehr so tun, als böte ihr das Leben alles, was sie sich wünschte. Die Wahrheit war äußerst schmerzhaft, schmerzhafter als jedes Gefühl, das sie sich bisher zugestanden hatte. Aber ihr war auch eine neue Chance gegeben worden. Sie musste dieses Kind retten, die kleine Nina Tatiana Ware, die allein, ungeliebt und verwaist in ein Kloster irgendwo in den arktischen Weiten abgeschoben worden war. Ihr Verstand und ihr Herz fixierten sich so hartnäckig auf die Notwendigkeit, dieses Kind zu sich zu holen, dass sie mit Sicherheit wusste, sie würde sich nicht mehr davon abbringen lassen. Mochte kommen, was wollte, sie würde Nina retten, nach Hause bringen und sie wie ein eigenes Kind aufziehen. Ihr angeborenes Bedürfnis zu geben, ein Bedürfnis, das nie richtig gestillt worden war, weil sie nie genug Menschen, Tiere und Anlässe zum Lieben gefunden hatte, brach sich nun mit aller Macht Bahn, und sie begann zu zittern vor Sehnsucht, Angst und Aufregung.

      „Lady Joanna!“

      In diesem Moment wollte sie nun wirklich nicht gestört werden. Sie unterdrückte einen undamenhaften Fluch, wischte die Tränen fort und drehte sich um. Alex Grant kam den Kiesweg entlang auf sie zu. Sie hätte wissen müssen, dass er sich nicht so leicht abweisen lassen würde. Er war nicht der Typ Mann, der sich friedlich zurückzog, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Sie merkte, dass sie keinen Ton hervorbringen konnte, ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Wenn er mir jetzt sagt, es sei alles nur meine Schuld, weil ich David in die Arme anderer Frauen getrieben hätte, oder wenn er mich noch einmal auf seine herablassende Art fragt, was ich getan habe, um mir Davids Hass zuzuziehen, dann werde ich ihn wahrscheinlich in aller Öffentlichkeit ohrfeigen und auf den Skandal pfeifen.

      Alex Grant sagte gar nichts. Er setzte sich zu ihr auf die Bank und ließ den Blick über den grünen Park bis zu den angrenzenden Gebäuden schweifen. Das Schweigen dehnte sich aus und fühlte sich eigenartig tröstlich an. Der Wind fuhr leise raschelnd durch die grünen Blätter über ihren Köpfen und kühlte Joannas erhitzte Wangen. Die Geräusche der Stadt klangen gedämpft, als wären die großen Sorgen der Welt plötzlich weit weg.

      Joanna warf Alex einen Seitenblick zu. Er wirkte völlig entspannt; groß, schlank und elegant in seiner zwanglosen Jacke, Breeches und Stiefeln. Er sah aus, als fühlte er sich rundum wohl in seiner Haut. Das war ihr vorhin in Mr Churchwards Kanzlei gar nicht aufgefallen. Sie hatte ihn mit Gereiztheit und Misstrauen wahrgenommen, wie immer, wenn sie sich begegneten, aber sie hatte ihn sich nicht genau angesehen. Als er in seiner Ausgehuniform bei ihr zu Hause erschienen war, hatte er Respekt einflößend und kraftvoll gewirkt. Diese Kraft war immer noch da, wenn auch in milderer Form. Ein Schauer überlief sie. Genau wie David war auch Alex Grant ein Mann von großer körperlicher Präsenz und Stärke. Dennoch gab es einen Unterschied, den sie nicht genau zu bestimmen vermochte. Vielleicht war es ja ihr Gespür, das ihr sagte, dass Alex, anders als sein verstorbener Kamerad, diese Kraft und Stärke niemals missbrauchen würde. Doch dies Gespür war, wie sie sich in Erinnerung rief, schon immer ein unzuverlässiger Ratgeber gewesen.

      Trotzdem fühlte es sich seltsam beruhigend und friedlich an, wie er da neben ihr saß, die Ellbogen lässig auf den Knien abgestützt, der nachdenkliche Blick seiner dunklen Augen ausnahmsweise einmal nicht auf sie, sondern den Horizont gerichtet.

      „Ich finde heraus, welche Marineschiffe in die Arktis segeln, und nachdem ich es mit der Admiralität abgeklärt habe, reise ich zum Kloster Bellsund und hole Miss Ware für Sie von dort ab“, sagte er.

      Joannas friedvolle Gefühle verflüchtigten sich. Wie typisch für einen Mann, an Lösungen für Probleme zu denken, die sie selbst noch gar nicht verinnerlicht hatte. Sie hatte sich erst einmal ihren Empfindungen und Gedanken hingegeben. Ihr Ärger regte sich wieder. „Ganz im Gegenteil“, widersprach sie kühl. „Ich miete ein Schiff, reise nach Bellsund und hole Miss Ware selbst ab.“

      „Das ist unmöglich“, stellte Alex sachlich fest, aber Joanna entging nicht, dass Emotionen in seiner Stimme mitschwangen. Erschrecken, Missbilligung oder vielleicht noch etwas ganz anderes? Sie war sich nicht so sicher. Seine Miene war ausdruckslos, doch sie war davon überzeugt, dass er nicht so gelassen war, wie er sich gab.

      „Ach, und warum?“ Ihr fielen mindestens zehn Gründe ein, warum es schwierig – wenn nicht sogar unmöglich – für sie werden würde, nach Spitzbergen zu reisen, aber sie wollte seine hören.

      „Es verkehren nicht regelmäßig Schiffe in die Arktis“, erklärte Alex. „Sie werden keines finden, das Sie mitnimmt.“

      „O doch, wenn ich entsprechend dafür bezahle.“

      Wieder sah sie ein unbestimmbares Gefühl in seinen Augen aufflackern. „Sie müssen ja sehr viel Geld damit verdienen, der Londoner Gesellschaft Tand und modischen Schnickschnack zu verkaufen, wenn Sie es sich leisten können, ein Schiff zu mieten.“ Er hörte sich herablassend an, und ihr Zorn wuchs. „Obwohl Sie sicherlich gar keine Ahnung haben, was das Ganze wirklich kostet.“

      Die hatte Joanna wirklich nicht, aber sie wollte verdammt sein, das zuzugeben. „Ihre Besorgnis rührt mich“, gab sie zurück, „aber Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Wie schon erwähnt, habe ich zusätzlich zu meinem Einkommen durch den Verkauf von Tand im letzten Jahr auch noch eine beträchtliche Erbschaft gemacht.“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit – die Erbschaft war eher bescheiden, und diese Reise würde alles davon verschlingen, wenn nicht sogar noch mehr –, doch das brauchte Alex Grant nicht zu wissen.

      Ihre Blicke trafen sich, ihrer funkelnd und herausfordernd, seiner dunkel und unheilvoll.

      „Sie können nicht allein in die Arktis reisen.“ Alex klang jetzt wirklich aufgebracht. „Der Gedanke ist völlig abwegig. Ich habe bereits angeboten, Miss Ware zurück nach London zu begleiten.“

      „Nein!“ Joanna konnte ihm nicht erklären, dass sie im selben Moment, da sie von Davids Tochter erfahren hatte, ein überwältigendes und beharrliches Bedürfnis verspürt hatte, dieses Kind als ihr eigenes anzunehmen. Der Gedanke an dieses Waisenkind in einem so weit entfernten Kloster hatte ein Gefühl in ihr geweckt, das stärker war als alles, was sie bisher gekannt hatte. Ein Bedürfnis, einen Anspruch zu erheben, zu verteidigen, zu beschützen, etwas für sich selbst zu holen aus dem Scherbenhaufen, den David hinterlassen hatte, und dieses Kind vor allem Schaden zu behüten. „David hat mir diese Aufgabe zugeteilt“, betonte sie. „Ich muss sie erfüllen.“

      „Sie haben doch nie getan, was Ihr Mann von Ihnen verlangt hat“, gab er zurück, und Joanna stockte der Atem. „Warum ausgerechnet jetzt?“

      „Weil ich es möchte.“ Sie dachte gar nicht daran, ihm das näher zu erklären. „Die Mönche werden sich viel leichter überreden lassen, das Kind mir, seiner Witwe, zu übergeben als Ihnen, Lord Grant.“ Sie sah ihn an. „Sie verfügen über keine besonders guten Überredungskünste, nicht wahr? Sie neigen eher zu direktem Eingreifen, so weit ich das gesehen habe.“

      „Ich kann sie dazu bringen, mir zu erlauben, dass ich Nina nach Hause bringe“, sagte Alex. Seine Miene war finster und unnachgiebig. „Ich kenne das Kloster Bellsund … Die Mönche dort vertrauen mir.“ Er betrachtete sie abschätzend. „Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie große Bedenken haben werden, Ihnen das Kind auszuhändigen, Lady Joanna. Eine alleinstehende Frau, eine Witwe, erfährt ein gewisses Entgegenkommen, hat aber nur eine untergeordnete Stellung in ihrer Gemeinschaft. Erst recht, wenn es sich um eine Ausländerin handelt.“

      Das war ein weiterer Stolperstein, mit dem Joanna nicht gerechnet hatte. Sie hatte keinerlei Zweifel an dem, was er sagte, denn in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, war er stets gnadenlos ehrlich zu ihr gewesen. Mit David verhielt sich das ganz anders. Hatte er gewusst, dass die Mönche sich sträuben würden, ihr das Kind anzuvertrauen, als er diesen ungewöhnlichen Nachtrag aufgesetzt hatte? Versuchte er sie zu überlisten, sie in die Irre zu führen, sie mit ihrem Herzenswunsch nach einem Kind zu ködern und es ihr dann im letzten Moment vor der Nase wegzuschnappen? Nicht einmal er könnte so grausam sein. Doch sicher sein konnte sie sich nicht, und der Gedanke an das einsame kleine Mädchen im Kloster ließ ihr gar keine andere Wahl als zu versuchen, es von dort wegzuholen.

      Sie seufzte. „Es tut mir leid. Ich kann nicht zulassen, dass Sie an meiner Stelle für mich tätig werden. Und ich verstehe auch nicht“, fügte sie hinzu, „warum Sie so darauf erpicht sind, mir Ihre Hilfe anzubieten. Ich hätte gedacht, eine weitere Verpflichtung wäre das Letzte, was Sie sich wünschen.“ Sie sah ihn an. „Und dass ich obendrein wahrscheinlich der letzte Mensch wäre, dem Sie gern helfen wollen.“

      „Ich bin nicht im Mindesten darauf erpicht, Ihnen zu helfen“, korrigierte er sie in seiner üblichen schonungslosen Offenheit. Er klang gereizt und verärgert. „Aus Freundschaft zu Ware fühle ich mich dem Kind gegenüber verpflichtet, das ist alles. Hätte ich gewusst, dass er eine Tochter zurückgelassen hat, verwaist und in einer solchen Notlage …“ Er verstummte. „Ware hat mich gemeinsam mit Ihnen zum Vormund bestimmt. Ich wünschte, er hätte das nicht getan, aber ich werde diese Pflicht sehr ernst nehmen und alles in meiner Macht Stehende tun, um seiner Tochter zu helfen. Wenn das bedeutet, Ihnen beizustehen, dann werde ich auch das tun – sogar gegen meinen Willen.“

      „Wie reizend von Ihnen!“ Nun war Joanna ebenfalls aufgebracht. „Nun, ich wünsche Ihren unwilligen Beistand nicht, Lord Grant! Ich bin sehr wohl imstande, allein nach Bellsund zu reisen.“ So sehr sie versuchte, zuversichtlich zu klingen, so weit war sie in ihrem Innern davon entfernt. Sie erschauerte bei dem Gedanken, was sie alles zu bewältigen hatte. Sie war keine Forschungsreisende, die sich furchtlos auf die Suche nach neuen Ländern und Abenteuern machte. Nie hatte David gewollt, dass sie ihn auf seinen Reisen begleitete, und sie hatte die schrecklichsten Geschichten von Strapazen, Krankheiten und erlittenem Schiffbruch gehört. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie sich nicht weiter von zu Hause entfernt als bis zu den Geschäften in der Bond Street, doch das stand leider nicht zur Diskussion …

      Alex beobachtete sie, und sie glaubte sowohl Mitleid als auch Gereiztheit in seinem Blick wahrzunehmen. Energisch straffte sie sich.

      „Wenn Sie nichts Sachliches mehr zu unserer Unterhaltung beizusteuern haben, wünsche ich Ihnen einen guten Tag“, sagte sie. „Ich muss noch einige Vorkehrungen treffen. Wenn ich mit Nina aus Spitzbergen zurückgekehrt bin, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen, damit wir die finanziellen Aspekte ihrer Ausbildung besprechen können. Obwohl …“ Sie sah ihn ironisch an. „Bis dahin werden Sie wahrscheinlich längst wieder auf dem Weg zu einem neuen Abenteuer und nicht mehr in London sein.“

      Er warf ihr einen finsteren Blick zu und ignorierte ihre Stichelei. „Es ist absolut töricht von Ihnen, sich einzubilden, Sie könnten sich allein auf diese Reise begeben, Lady Joanna.“

      „Vielen Dank, ich weiß, wie Sie über mich denken. Und Sie sind ein unhöflicher Flegel.“

      Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie am Handgelenk fest. „Sind Sie wirklich bereit, diese lange Reise ins Unbekannte anzutreten, Lady Joanna?“ Er sah ihr durchdringend in die Augen. „Ich glaube nicht, dass Sie den Mut zu einem solchen Leichtsinn haben.“

      Joanna schüttelte seine Hand ab, erzürnt über seine Anmaßung, allerdings noch mehr darüber, welche Wirkung seine Berührung auf sie hatte. „Sie irren sich, Lord Grant“, gab sie frostig zurück. „Ich weiß, Sie halten mich für oberflächlich und dumm, aber ich werde nach Spitzbergen reisen und Ihnen das Gegenteil beweisen. Ich habe nicht vor, seekrank zu werden oder Fieber zu bekommen wie David oder … Skorbut. Nun, all diese Krankheiten eben, unter denen ihr Seeleute so leidet. Ich werde frisches Obst mitnehmen und viel warme Kleidung, um mich vor der Kälte zu schützen …“

      Sie verstummte, als Alex schallend auflachte. „Obst verdirbt innerhalb weniger Tage, und ich bezweifle sehr, dass Ihre Londoner Mode dazu geeignet ist, einem Polarwinter die Stirn zu bieten, Lady Joanna.“

      „Deshalb möchte ich auch so bald wie möglich aufbrechen“, erwiderte sie. „Wie schlimm kann es schon werden? Die Leute reisen ständig in so weit entfernte Länder wie Indien oder Amerika.“

      „Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden“, konterte Alex schroff und dämpfte ihren Optimismus schlagartig. „Ich wette, Sie sind noch nie im Leben im Ausland gewesen.“

      „Ich war in Paris“, teilte Joanna ihm trotzig mit. „Nach dem Vertrag von Amiens.“

      „Paris lässt sich wohl kaum mit der Arktis vergleichen.“ Alex seufzte schwer. „Ich hätte mir denken können, dass Sie dem Modetrend folgen würden, nach Frankreich zu reisen.“

      „Ich bin ihm nicht gefolgt, ich habe ihn ins Leben gerufen.“

      Wieder seufzte Alex und rieb sich abwesend den Oberschenkel, als täte ihm das Bein weh. „Lady Joanna, bitte …“ Er klang frustriert und verärgert. „Sie machen sich überhaupt keine Vorstellung davon, wie äußerst unbequem eine solche Reise ist.“ Mit seinem Blick streifte er ihr keckes Hütchen und die eleganten Schuhe und machte aus seiner Missbilligung und Verachtung gar keinen Hehl. Joannas Wangen begannen zu glühen. „Schon nach kurzer Zeit würden Sie es hassen. Sie könnten nicht einmal ein Viertel Ihres gewohnten Lebensstandards ohne warmes Wasser, saubere Kleidung und Bedienstete aufrechterhalten.“

      Ihre Wangen glühten noch heftiger. „Glauben Sie wirklich, solche Dinge wären für mich von Bedeutung?“, fragte sie empört.

      „Ja, das glaube ich.“ Er zuckte die Achseln. „Nicht, dass ich Ihnen das zum Vorwurf machen würde …“

      „Wie großzügig von Ihnen!“

      „Aber eine Frau, die mit ihrem Leben nichts Wichtiges anzufangen weiß und bei der sich alles um oberflächlichen Schnickschnack und Müßiggang dreht, wird in einem so feindseligen Klima niemals überleben …“

      Joanna hörte gar nicht mehr zu. Müßig? Oberflächlich? Sie kochte vor Zorn. Sicher war sie nie ein echter Blaustrumpf gewesen, der intellektuelle Abhandlungen schrieb und einen philosophischen Salon unterhielt. Das war eher Merryns Bereich. Auch traf es zu, dass ihr Leben in der Londoner Gesellschaft meist amüsant und unbeschwert verlief. Das hieß aber noch lange nicht, dass man sie als albernes, flatterhaftes Gesellschaftsdämchen abtun konnte, als Frau mit dem gefühlsmäßigen Tiefgang einer kleinen Wasserpfütze. Was unterstand sich Alex Grant mit seinem jugendlichen Draufgängertum und seiner Arroganz, sie als rückgratloses Geschöpf darzustellen? Sie war wild entschlossen, ihm das Gegenteil zu beweisen. „Nein“, unterbrach sie ihn. „Sparen Sie sich die Mühe, Lord Grant. Ich gehe jetzt.“

      Alex stand auf und entfernte sich wütend ein paar Schritte von der Bank. Er bewegte sich ziemlich steif, als litte er wieder unter seiner alten Verletzung. Plötzlich drehte er sich so abrupt um, dass Joanna zusammenschrak. Er stützte sich auf die Armlehne der Bank, beugte sich über sie und nahm ihr so jede Bewegungsfreiheit. Wieder wurde sie eingehüllt von seiner körperlichen Präsenz und zitterte vor Aufregung und Furcht.

      „Sie verstehen nicht ganz, Lady Joanna“, stieß er zähneknirschend hervor. Seine Augen funkelten, und Joanna konnte seinen Zorn beinahe greifbar spüren. „Frauen sind schon auf weniger anstrengenden Reisen gestorben.“

      „Frauen sind auch schon zu Hause gestorben“, gab Joanna hitzig zurück. „An irgendeiner Krankheit, im Kindbett oder sogar ganz einfach deswegen, weil ihr Kleid an einer Kerze Feuer gefangen hat.“ Sie hob die Hände. „Männer übrigens auch. Lord Rugby starb an einer Erkältung, die er sich in Brighton zugezogen hatte. Man kann sich nicht vor jedem Unglück schützen, Lord Grant.“

      „Man muss es aber auch nicht gezielt ansteuern“, konterte er. Er sah aus, als hätte er sie am liebsten geschüttelt. „Müssen Sie denn wirklich so vorsätzlich dumm sein? Wenn Sie auf dieser Reise bestehen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie davon abzuhalten.“ Er richtete sich auf. „Niemand wird Sie auf seinem Schiff mitnehmen. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Abenteuer scheitert, bevor es überhaupt anfängt.“

      Seine Hände lagen jetzt auf ihren Oberarmen. Wieder ging ihr seine Berührung durch Mark und Bein und ließ sie erbeben. Er zog sie zu sich hoch, und plötzlich standen sie nah voreinander; so nah, dass sie merkte, wie schwer er atmete. Sein frisches, nach Zitrusfrüchten duftendes Rasierwasser stieg ihr in die Nase. In seinem Gesicht entdeckte sie Zorn, der sich unvermittelt in etwas anderes verwandelte, etwas Glühendes, Leidenschaftliches, das ihr den Atem raubte. Er senkte den Kopf, und sie wusste, er würde sie küssen.

      Nicht so. Nicht im Zorn.

      Sie sprach die Worte nicht laut aus, aber ihre Gefühle mussten sich in ihren Augen widergespiegelt haben, denn er runzelte unvermittelt die Stirn, als wäre ihm soeben erst bewusst geworden, wie kurz sie vor einem schockierenden Kuss in aller Öffentlichkeit gewesen waren. Er nahm die Hände von ihren Schultern, als könnte er es auf einmal nicht mehr ertragen, sie zu berühren. Joannas Herzschlag geriet ins Stocken, und ihr wurde ein wenig übel.

      „Lady Joanna …“ Jetzt klang er so, als könnte er es nicht einmal ertragen, mit ihr zu sprechen.

      „Lord Grant.“ Wenn sie es darauf anlegte, konnte sie genauso hochmütig sein wie er.

      Er lächelte grimmig. „Wir haben Publikum“, murmelte er. „Obwohl, wenn ich an gestern denke, sollte Sie das vielleicht sogar noch ermutigen, sich in meine Arme zu werfen.“

      „Ich versuche, mich zurückzuhalten, auch wenn es mir schwerfällt“, gab sie kalt zurück. Innerlich war sie aufgewühlt. Sie war tatsächlich versucht gewesen, sich in seine Arme zu werfen. Ihre Arme brannten immer noch dort, wo er sie berührt hatte. Entschlossen wandte sie sich ab und sah eine Gruppe Damen über den Rasen auf sie zukommen.

      „Warum sind sie alle so gekleidet wie Sie?“, fragte Alex leise.

      „Weil sie meinen Stil nachahmen wollen.“ Joanna seufzte. „Ich werde eine neue Mode einführen müssen. Es ist nicht sehr originell, wenn alle gleich aussehen.“

      „Wie aufreibend Ihr Leben sein muss“, murmelte Alex. „Es überrascht mich, dass Sie noch die Kraft haben, über eine Reise in die Arktis nachzudenken, wo es doch hier so viel zu tun gibt.“

      „Ja, da ist noch so viel Schnickschnack und Tand zu verkaufen“, stimmte sie liebenswürdig zu. „Entschuldigen Sie mich, Lord Grant. Ich will die Nachfrage nach meinen Diensten ausnutzen, immerhin muss ich demnächst ein Schiff mieten. Das werden Sie doch ganz sicher verstehen.“ Zufrieden stellte sie fest, dass seine Miene sich wieder verfinsterte.

      „Abwarten.“ Mit einem halblauten Fluch auf den Lippen drehte er sich um und ging davon.

5. Kapitel

      Natürlich will Lord Grant nicht, dass du dich auf die Reise in die Arktis begibst, liebste Jo“, meinte Lottie Cummings im Plauderton. „Er hat schreckliche Vorurteile gegen das Reisen von Frauen, und das hat alles nur mit dem Tod seiner armen Gattin zu tun.“ Sie schenkte Tee in die Tassen aus Sèvresporzellan, die Joanna so liebte. Sie saßen in Lotties Morgensalon, den Joanna dekoriert und möbliert hatte. Er wirkte so leicht und luftig wie Lottie selbst. „Sie ist bei irgendeinem schrecklichen Unfall gestorben“, fuhr diese fort und reichte Joanna eine Platte mit Petits Fours. „Oder an Scharlach, Windpocken oder einer anderen grässlichen Krankheit. Ganz genau weiß ich das nicht mehr, aber offenbar gibt Lord Grant sich die Schuld dafür, weil er darauf bestanden hatte, dass sie ihn ins Ausland begleitete.“

      „Der arme Mann.“ Joanna war selbst überrascht über ihr unerwartetes Mitleid mit Alex Grant wegen des tragischen Todes seiner Frau. „Wie schrecklich für ihn.“ Der Verlust muss ihn tief getroffen haben, dachte sie. Bei all seiner Schroffheit und gnadenlosen Ehrlichkeit war Alex ein Mann von intensiver Leidenschaft. Das hatte sie bereits gespürt und erschauerte bei der Erinnerung daran.

      „Nun ja …“ Lottie schwenkte die Hand, und das Törtchen darin gelangte gefährlich nahe an Max’ bereits erwartungsvoll geöffnete Schnauze. „Es ist sehr großherzig von dir, Mitgefühl mit ihm zu haben, liebste Jo, nachdem er dir gegenüber so wenig hilfsbereit war. Ich sage ja, du bist ein bei Weitem netterer Mensch als ich. Ich werde Julia Manbury fragen, was damals geschehen ist“, fügte sie hinzu. „Sie erinnert sich an sämtliche Skandale von früher.“

      Joanna rührte langsam Milch in ihren Tee. „Hast du Lady Grant jemals kennengelernt?“ Ihr war klar, dass ihr Interesse nicht ganz uneigennützig war. In ihr regte sich etwas, das sich bemerkenswert nach Eifersucht anfühlte.

      Lottie rümpfte die Nase. „Ich erinnere mich nur vage an sie. Sie war ein freundliches kleines Ding, soweit ich weiß. Nicht sehr klug, aber hübsch und fügsam.“

      „Genau so, wie Lord Grant seine Frauen haben will“, erwiderte Joanna trocken. „Gehorsam und still. David war genauso“, ergänzte sie verbittert. „Diese Abenteurer sind doch alle aus dem gleichen Holz geschnitzt, sie wollen alle nur unterwürfige Frauen.“

      „O je.“ Lotties dunkle Augen funkelten boshaft. „Du musst mit Lord Grant wirklich auf dem Kriegsfuß stehen, wenn du ihn mit David vergleichst.“

      „Wie könnte es auch anders sein?“, fragte Joanna. „Lord Grant hat versprochen, dafür zu sorgen, dass mir niemand eine Passage nach Spitzbergen anbietet. Allerdings hoffe ich, dass ich doch noch jemanden überreden kann, mich mitzunehmen.“ Sie seufzte. „Ich habe das Gefühl, das alles wird ziemlich kostspielig werden.“

      „Nun, ich kenne das perfekte Schiff für dich!“ Lottie schob sich eine glasierte Mandel in den Mund und zerbiss sie geräuschvoll. „Leider hat der gute Mr Cummings sich geweigert, Lord Grants reizenden jungen Cousin bei seinem hanebüchenen Plan zu unterstützen, Goldschätze in Mexiko zu suchen – was wiederum bedeutet, dass der arme Devlin bis zum Hals in Schulden steckt. Weißt du, dass er ein Schiff besitzt in Teilhaberschaft mit dem absolut hinreißenden amerikanischen Captain namens Owen Purchase, der bei Trafalgar gekämpft hat? Captain Purchase hat eine wirklich göttliche Stimme“, schweifte sie schwärmerisch ab. „Samtig und tief – ich schwöre, ich könnte dahinschmelzen, wenn ich ihm nur zuhöre. Aber Cummings ist für so etwas nicht so empfänglich wie ich und hat den beiden eine glatte Absage erteilt. Deshalb stecken sie gewaltig in der Bredouille, wenn sie nicht bald jemanden finden, der ihr Schiff mietet.“

      Joanna wurde ganz schwindelig bei der Geschwindigkeit, mit der Lotties Verstand arbeitete. „Ich bin Captain Purchase schon einmal begegnet“, sagte sie. „Er hat David auf einer Expedition begleitet. Du sagst, er hat ein Schiff, das man mieten kann? Wie groß ist es denn?“

      „Ach, von mittlerer Größe.“ Lottie wedelte mit der Hand. „Aber mit Kanonen. Ist das nicht schrecklich aufregend?“ Sie tätschelte Joannas Knie. „Überlass alles mir, Liebes. Du weißt ja, in so etwas bin ich richtig gut! Ich liebe es, deine Reise zu organisieren. Wir brauchen jede Menge warme Kleidung. Du musst mich in die Oxford Street begleiten – bei Sneider’s habe ich reizende kleine Pelzmäntel gesehen. Wir nehmen Max mit zum Nordpol und meinen Butler Hanson und meine Zofe Lester, ohne die ich verloren wäre, und …“

      „Warte!“ Joanna presste sich benommen eine Hand an die Schläfe. „Du kommst ebenfalls mit?“

      Lottie machte ein gequältes Gesicht. „Aber selbstverständlich, Liebes! Ich organisiere das doch nicht alles für dich und bleibe dann hier, oder?“

      „Und du meinst, wir sollen Max auf eine Reise zum Nordpol mitnehmen?“, fragte Joanna matt. „Und deinen Butler und deine Zofe?“

      „Wir werden Bedienstete brauchen“, erklärte Lottie ruhig, „denn wie sollen wir sonst zurechtkommen? Und Max wäre furchtbar unglücklich, wenn du ihn in London zurücklassen würdest. Außerdem hat er bereits seinen eigenen, natürlichen Pelzmantel, obwohl wir ihm vielleicht kleine Stiefeletten besorgen sollten, damit er mit den Pfoten nicht auf dem Eis festfriert.“

      „Aber warum um alles in der Welt willst du nach Spitzbergen?“, rief Joanna aus. „Mir wurde gesagt, dass es der unwirtlichste Ort der Welt ist.“

      „O ja, das glaube ich auch“, stimmte Lottie zu, „aber welch fantastisches Abenteuer, liebste Jo! Ich habe schon immer reisen wollen, hatte jedoch nie eine Ausrede dafür. Wir werden einen ganz neuen Modetrend einführen.“

      Joanna betrachtete sie misstrauisch. Es musste mehr als nur Langeweile dahinterstecken, wenn Lottie ihren häuslichen Komfort aufgeben wollte – auch wenn sie offenbar ihren gesamten Hausstand mitzunehmen gedachte. Konnte James Devlin der Grund sein? Lottie schien überraschend vertraut mit ihm zu sein. „Aber was wird bloß Mr Cummings dazu sagen?“, fragte sie laut. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er glücklich darüber wäre, wenn seine Frau für Monate in die Arktis entschwindet.“

      „Ach, Mr Cummings wird mir keine Schwierigkeiten machen.“ Unbeschwert winkte Lottie ab. „Er hat hier keine Verwendung für mich, außer dass ich sein Geld ausgebe. Und das kann ich genauso gut für eine gute Sache tun. Ich werde nicht zulassen, dass dir der hinreißende Lord Grant zuvorkommt. Ihm muss eine Lektion erteilt werden.“ Sie nahm sich ein Bonbon von dem silbernen Teller. „Auch wenn ich deinen erschreckenden Wunsch nicht nachvollziehen kann, Davids kleinen Bastard zu dir zu holen und dir ein Kind aufzubürden – ausgerechnet! Das finde ich wirklich außergewöhnlich.“

      „Bitte, Lottie!“, tadelte Joanna. „Es ist doch wohl kaum Ninas Schuld, dass ihr Vater sie außerehelich gezeugt hat. Bitte rede nicht von ihr, als wäre sie irgendein exotisches Tier, das ich mir ins Haus holen will.“

      Die Worte ließen Lottie gänzlich unbeeindruckt. Zu ihren merkwürdigen, aber durchaus liebenswerten Eigenschaften gehörte es, sich niemals aus der Fassung bringen zu lassen. „Also schön“, meinte sie achselzuckend, „Ich werde sie nicht mehr Davids Bastard nennen, wenn du es nicht willst. Aber du musst zugeben, es ist schon wirklich äußerst befremdlich, dass du sie zu dir nehmen willst.“

      Ihr kluger, forschender Blick ruhte auf Joannas Zügen, und einen Moment lang war Joanna nahe daran, ihr den Grund zu verraten. Doch dann machte sie einen Rückzieher. Merryn hätte sie ihre Träume und ihre Sehnsüchte anvertrauen und ihr gestehen können, wie der Wunsch nach einem Kind sie mit unerwartet leidenschaftlicher Heftigkeit übermannt hatte. Aber Lottie … Die Freundschaft zwischen ihnen hatte nie besonders viel Tiefgang gehabt. Lottie war freundlich und großzügig, aber auch haarsträubend indiskret und völlig unfähig, jemandem die Treue zu halten, geschweige denn ein Geheimnis zu bewahren. Joanna wusste, es würde schon genug Klatsch über Davids skandalöses Vermächtnis geben, ohne dass Lottie ihren Teil dazu beitrug.

      „David hat mich gebeten, mich um Nina zu kümmern“, wich sie etwas unbeholfen aus. Das stimmte zwar, war aber nicht der wahre Grund.

      „Ja, ich weiß, Liebes“, erwiderte Lottie, wie immer völlig unsensibel für mitschwingende Untertöne, „aber David ist tot. Er kann alles Mögliche von dir verlangen, du brauchst seinen Wünschen nicht mehr nachzukommen. Du könntest das Kind einfach in Spitzbergen lassen und es vergessen. Ich würde das tun. Denk doch nur an das Getuschel, wenn sich diese Neuigkeit herumspricht!“ Sie runzelte die Stirn. „Du bist der Liebling der Gesellschaft, aber ich frage mich, ob man selbst dir so etwas durchgehen lassen wird. Dein Cousin John Hagan wird nicht begeistert sein …“

      Joanna machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ich kann den Mann nicht ausstehen! Glaubst du, ich lasse mich von seiner Meinung beeinflussen?“

      „Vielleicht nicht“, gab Lottie bedächtig zurück, „aber er verfügt über einigen Einfluss. Manchmal glaube ich, du hast vergessen, dass das Haus in der Half Moon Street ihm gehört. Wenn er wollte, könnte er dir das Leben ziemlich schwer machen, liebste Jo. Und du bist alleinstehend, ohne jeden Schutz und hast nur sehr wenig Geld.“

      „Ich verdiene mehrere Tausend Pfund im Jahr!“, protestierte Joanna. „Außerdem habe ich noch mein Witwenerbe und das Vermächtnis …“

      „Ich weiß“, unterbrach Lottie sie kauend. „Wie ich schon sagte, sehr wenig Geld. Dafür könnte ich mir kaum meine Hüte leisten!“ Sie musterte ihre Freundin kritisch. „Es ist ein Wunder, dass du trotzdem immer so stilvoll und elegant gekleidet bist.“

      Joanna schwieg. Sie wusste, in dem, was Lottie gesagt hatte, steckte ein Körnchen Wahrheit. Manchmal vergaß sie, wie unsicher ihre gesellschaftliche Position war. Die Londoner Gesellschaft hatte sie gehätschelt, aber sie konnte sie auch vernichten.

      Als sie von Nina Wares Existenz erfahren hatte, war ihr nicht eine Sekunde lang in den Sinn gekommen, das Kind seinem Schicksal zu überlassen. Sowohl ihr Herz als auch ihr Verstand sträubten sich heftig gegen diesen Gedanken. Es war einfach unmöglich. Alex mochte seine Vormundschaft für Nina nur aus Verantwortungsgefühl übernehmen, sie aber handelte allein aus Anstand und Liebe. Dennoch war ihr auch bewusst, dass David viel mehr von ihr verlangte, als nur sein uneheliches Kind aufzuziehen. Er forderte einen hohen Preis von ihr. Er wollte, dass sie sein Kind vor den Vorurteilen und der Grausamkeit einer Gesellschaft schützte, die Nina unweigerlich als Bastard abstempeln würde, für den auf dieser Welt kein Platz war. Wenn Joanna diese Herausforderung annahm, konnte sie sehr gut ebenfalls verurteilt und ausgestoßen werden. Die Londoner Gesellschaft liebte ihre Günstlinge, aber sie war eine wankelmütige Geliebte und konnte ebenso mühelos erschaffen wie vernichten. Joannas Position war ohnehin unsicher. Sie hatte kein anderes Zuhause als das Haus in der Half Moon Street, das – wie sie tatsächlich fast vergessen hatte – seit Davids Tod John Hagan gehörte. Hagan hatte ihr großzügig gestattet, darin zu wohnen. Würde er jedoch auch in Zukunft so großzügig sein, nachdem sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte? Außerdem hatte sie kein anderes Einkommen als ihr Erbe und das Geld, das sie mit ihren Aufträgen verdiente. Wenn nach ihrer Rückkehr niemand sie mehr beschäftigen wollte, wenn die Gesellschaft sie tatsächlich verstoßen sollte, war sie ruiniert.

      Sie erschauerte bei dieser Vorstellung und versuchte, sie zu verdrängen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das kleine Mädchen, das verwaist und ganz allein in einem weit entfernten Kloster leben musste. Wieder sehnte ihr Herz sich verzweifelt nach einem Menschen, den sie lieben konnte, und sie war entschlossener denn je, Nina Ware zu retten und zu sich nach Hause zu holen, allen Widrigkeiten zum Trotz.

      „Ich werde als Anstandsdame mitkommen und dir beistehen“, tröstete Lottie und vergaß dabei, dass sie im besten Fall flatterhaft und im schlimmsten absolut unzuverlässig war. Sie wartete Joannas Antwort gar nicht ab, ihre Gedanken waren bereits weitergeeilt. „Ich frage mich, ob Merryn uns auf unserer Reise begleiten möchte. Es täte ihr vielleicht gut. Wir könnten sie ein wenig aus sich herausholen und sie mit ein paar jungen Offizieren bekannt machen. Sie verbringt viel zu viel Zeit damit, Trübsal zu blasen.“

      „Sie ist nur sehr zurückhaltend“, sagte Joanna. „Mir ist klar, dass du das nicht nachvollziehen kannst, Lottie, aber Merryn ist glücklich mit ihrem Leben, wirklich.“

      „Aber sie kann doch unmöglich hierbleiben!“, rief Lottie aus, als wäre Merryn ein hilfloses Kind. „Sie hat keine Freunde, und wo soll sie wohnen? Und wir müssen schon sehr bald aufbrechen, wenn wir diese Expedition noch diesen Sommer machen wollen.“

      „Ich werde Merryn fragen, was sie am liebsten tun möchte“, erwiderte Joanna. „In der Zwischenzeit stellt sich uns das praktische Problem, ein Schiff zu mieten.“

      „Und Kleider zu kaufen“, erinnerte Lottie sie.

      „Natürlich. Obwohl das Schiff wahrscheinlich wichtiger ist.“

      „Liebes, wie kann etwas wichtiger sein als neue Kleider?“ Lottie lehnte sich auf dem Sofa zurück, hob die Füße hoch und bewunderte die scharlachroten Pantoletten, die unter dem Saum ihres Kleides hervorlugten. „Ich frage mich, ob Mr Jackman mir vielleicht elegante Überschuhe dafür entwerfen könnte, damit ich sie auch im Schnee tragen kann.“

      „Du wirst Stiefel tragen müssen“, gab Joanna zu bedenken.

      „Liebes, aber nur, wenn sie elegant aussehen! Ich will keine von diesen klobigen Dingern, die arme Leute tragen!“ Lottie streckte die Hand wieder nach dem Bonbonteller aus und lächelte zufrieden wie eine Katze. „Wie dem auch sei, wegen des Schiffs brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Captain Purchase wird begeistert sein, dass du die Sea Witch mieten und ihn somit vor dem Gefängnis bewahren willst. Und noch besser – er und Devlin könnten uns gemeinsam dorthin segeln, oder wie immer man das korrekt nennt. Ich werde Dev sofort eine Nachricht schicken.“

      Alex Grant wird außer sich vor Wut sein, dachte Joanna. Nicht nur hatte sie sich über seine Warnung hinweggesetzt, ja nicht selbst nach Spitzbergen zu reisen – jetzt heuerte sie tatsächlich auch noch einen Freund von ihm und, schlimmer noch, seinen Cousin an, um sie dorthin zu bringen. Er kann mich nicht aufhalten, sprach sie sich selbst Mut zu. Dennoch durchzuckte sie ein verräterisches Gefühl; der Wunsch, Alex lieber auf ihrer Seite zu haben als zum Gegner.

      „Mussten wir uns ausgerechnet hier treffen?“ Alex schaute sich mit deutlichem Missfallen in der Schenke um. Der kleine Raum war dunkel, überheizt und verraucht; das Stimmengewirr war ohrenbetäubend, und die Luft stank nach Ale und billigem Parfüm. Sie befanden sich in einer Nebenstraße in Holborn, und es war eindeutig, dass die „Erfrischungen“, die diese Schenke anbot, mehr umfassten als nur Getränke. Die außergewöhnlich hübsche Blondine, die Alex bei seiner Ankunft begrüßt hatte, war sichtlich enttäuscht gewesen, als er ihre Gesellschaft abgelehnt hatte. Verstimmt hatte sie sich auf die Suche nach einem willigeren und großzügigeren Gönner gemacht; vernehmlich vor sich hin murmelnd, dass dies schließlich kein Kaffeehaus war, wo man einfach so kommen und gehen konnte. Alex hatte ihr schmunzelnd ein Ale spendiert, an mehr war er nach wie vor nicht interessiert. Er wollte keinen schnellen Liebesakt mit einer Dirne. So etwas brachte nur oberflächliche Befriedigung – und möglicherweise auch noch irgendeine Krankheit. Er war zu abgespannt, um diese Vorstellung auch nur im Entferntesten reizvoll zu finden. Er wollte Joanna Ware. Joanna mit ihrem wunderschönen, geschmeidigen Körper, den er – zugegeben – zwar noch nie gesehen, aber sich in äußerst lustvollen Einzelheiten vorgestellt hatte … Joanna, der er misstraute und die er dennoch so leidenschaftlich und heiß begehrte. Joanna, die er am liebsten geschüttelt hätte wegen ihres hartnäckigen Beharrens darauf, selbst in die Arktis zu reisen und die kleine Nina Ware abzuholen. Sah sie denn nicht ein, wie gefährlich das war?

      Er würde ihren Plan jedoch mühelos durchkreuzen, deswegen war er an diesem Abend schließlich hier.

      „Du hast schlechte Laune“, stellte Owen Purchase mit seiner tiefen, volltönenden Stimme fest. Er kippelte auf seinem Stuhl nach hinten und hob den Bierkrug an die Lippen. „In letzter Zeit ein Dauerzustand bei dir, wie ich hörte.“

      „Wahrscheinlich hat Dev dir das erzählt.“ Alex machte es sich auf der Bank an dem groben Holztisch bequem. „Und ich vermute, er ist ebenfalls hier, oben, mit irgendeinem Mädchen, oder?“

      Purchase grinste. „Was bist du neuerdings – sein Vater?“

      „Manchmal fühle ich mich tatsächlich so“, stöhnte Alex. „Am liebsten würde ich ihn von hier fortzerren, ihn ermahnen, vorsichtig zu sein, damit er sich keine Krankheit einfängt …“

      „Er ist jung, Grant“, fiel Purchase ihm ins Wort. „Die Jungen machen ihre eigenen Fehler. Sie wollen nie auf einen hören.“ Er stellte den Krug ab, legte die Unterarme auf den Tisch und sah Alex aus seinen hellgrünen Augen belustigt an. „Die Älteren wohl auch nicht, wie ich gehört habe. David Ware?“

      „Du hast die Neuigkeiten also schon erfahren.“

      „Ich habe gehört, dass er dich zusammen mit seiner Witwe zum Vormund für sein uneheliches Kind gemacht hat“, berichtete Purchase und neigte den Kopf zur Seite. „Und dass du versuchst, sie daran zu hindern, nach Spitzbergen zu reisen und das Mädchen nach Hause zu holen.“

      „Es heißt, du seist pleite, weil Cummings und seine Bankkollegen sich geweigert haben, deine verrückte Reise nach Mexiko finanziell zu unterstützen“, konterte Alex. „Daher willst du dein Schiff an Lady Joanna vermieten, damit sie ihre verrückte Reise nach Spitzbergen antreten kann.“

      Purchase lachte, seine weißen Zähne blitzten in dem gebräunten Gesicht auf. „Schlechte Neuigkeiten sprechen sich schnell herum. Aber ich werde mein Vermögen in Mexiko machen und dich eines Besseren belehren, Grant.“

      „Vielleicht. Kann ich dich bis dahin überreden, nicht mit Lady Joanna ins Geschäft zu kommen?“

      Purchase schwieg einen Moment und schüttelte dann langsam den Kopf. „Zu spät. Ich habe den Vertrag heute Nachmittag unterschrieben.“

      Alex zuckte zusammen, doch seine Überraschung wich rasch unbändigem Zorn. Wie es aussah, hatte Joanna keine Zeit verloren. „Zur Hölle mit ihr!“, stieß er gepresst hervor. „Dummheit gepaart mit Geld ist eine verhängnisvolle Kombination.“

      Purchase zog die Augenbrauen hoch. „Du bist ziemlich aufgebracht. Warum?“

      Alex spürte einen ebenso rasenden Zorn wie im Park von Lincoln’s Inn Fields, als Joanna ihm deutlich gesagt hatte, dass sie seinen Rat ignorieren und nach Spitzbergen reisen würde. „Die Arktis ist kein Ort für eine Frau“, sagte er schroff und versuchte, seinen Zorn zu bändigen. „Das weißt du, Purchase.“

      Purchase zuckte die Achseln. „Ich gebe zu, das Klima dort ist rau.“

      „Rau!“, brauste Alex auf. „Es ist tödlich! Und sie ist eine Frau, die ohne Luxus nicht leben kann. Sie macht sich keine Vorstellung von Entbehrungen, Hunger und erbarmungsloser Kälte …“

      „Das wird sie schnell lernen“, erwiderte Purchase ungerührt.

      „Sie wird schnell sterben.“ Alex verstummte, schockiert über die Heftigkeit seiner Gefühle.

      Owen Purchase sah ihn mit beherrschter Miene an. „Ich wusste gar nicht, dass du sie magst, Grant.“

      „Das tue ich auch nicht!“, fuhr Alex ihn an.

      Purchase zuckte erneut die Achseln. „Wenn Sorge um Lady Joanna also nicht der Grund für deine Gefühle ist, was dann? Schuldgefühle wegen deiner Frau?“

      Alex fühlte sich, als hätte er einen Fausthieb in den Magen erhalten.

      Schuld.

      Nicht einmal seinen engsten Freunden gegenüber hatte er je die Selbstvorwürfe erwähnt, die er sich wegen Amelias Tod machte, und doch ließ ihn die Scham keinen Tag los. Er war derjenige gewesen, der Amelia gezwungen hatte, mit ihm zu reisen. Er war verantwortlich für ihren Tod.

      Anfangs hatten ihn seine Schuldgefühle förmlich aufgefressen, wie eine wilde Bestie hatten sie ihn beinahe vollständig verschlungen und vernichtet. Im Lauf der Zeit hatte er einen Weg gefunden, mit diesem Untier zu leben, es zu bändigen, ja beinahe, es in den Schlaf zu lullen. Und dann hatte Joanna Ware in ihrer Naivität den Entschluss gefasst, in die Arktis zu reisen, und die Bestie war wieder aufgewacht, mit genauso verheerenden Klauen wie früher. Alle seine Erinnerungen waren zurückgekehrt, um ihn heimzusuchen. Amelia war gereist – und deswegen gestorben. Und irgendwie, er wusste nicht warum und wollte es auch gar nicht wissen, schürte das seine Wut auf Joanna.

      „Du liest zu viele Gedichte, Purchase“, sagte er kurz angebunden und verdrängte die geheimen Gedanken und sich daraus womöglich ergebende Schlussfolgerungen. „Du hast zu viel Fantasie.“

      Purchase lachte. „Wenn du es sagst.“ Er beugte sich nach vorn. „Lady Joanna hat die gesamte Summe bar im Voraus bezahlt.“ Er machte eine vielsagende Handbewegung. „Was soll ich sagen? Ich bin Abenteurer, Grant, und solche Angebote schlage ich nicht aus. Dev und ich sind von ihr angeheuert worden. In einer Woche setzen wir die Segel.“

      „In einer Woche?“, rief Alex. „Das schaffst du niemals. Allein die Beschaffung der Vorräte nimmt viel mehr Zeit in Anspruch.“

      „Geld spricht eine klare Sprache“, erwiderte Purchase, „und das von Lady Joanna sprach sehr überzeugend.“

      „Das ist Wahnsinn.“ Alex sank gegen die Rückenlehne der Bank und verspürte eine Mischung aus Verzweiflung, Enttäuschung und widerwilliger Bewunderung, weil Lady Joanna bewiesen hatte, dass Beharrlichkeit zu ihren hervorstechendsten Eigenschaften zählte. „Ich vermute, dein Schiff ist noch nicht einmal so ausgerüstet, dass es mit dem Eis fertigwerden kann.“

      „Die Sea Witch ist kein Eisbrecher“, gab Purchase zu. „Ihre Außenwände sind nicht zusätzlich verstärkt, aber sie ist trotzdem ein widerstandsfähiges kleines Schiff.“

      „Sea Witch“, wiederholte Alex. „Ein ausgefallener Name.“

      „Ich hielt ihn für passend“, erwiderte Purchase schmunzelnd. „Manchmal benimmt sie sich wie eine launische Frau.“ Er lachte. „Sie ist eine echte Herausforderung.“

      Alex drehte seinen Krug langsam auf dem Tisch herum. „Du willst dir das mit dem Auftrag nicht noch einmal überlegen?“

      Purchase schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Grant.“

      „Dann nimm mich mit auf die Reise“, verlangte Alex.

      „Als Mitglied der Mannschaft?“ Purchase lächelte.

      „Als Gast. Ich bezahle auch dafür.“

      „Warum?“

      „Weil ich ebenfalls Nina Wares Vormund bin und mich verpflichtet fühle, für ihre Sicherheit zu sorgen.“

      Purchase betrachtete ihn nachdenklich. „Es sieht so aus, als wäre es eine kluge Entscheidung von Ware gewesen, dich mit zum Vormund zu bestimmen, Grant. Du magst ihn hassen, weil er dir diese Last aufgebürdet hat, aber du wirst trotzdem immer deine Pflicht erfüllen.“

      „Durchaus“, stimmte Alex zu. Verbittert dachte er, dass er am vergangenen Tag mehr als je zuvor zwischen seinem Ehrenkodex und seinen Neigungen geschwankt hatte. „Also?“

      „Du musst Lady Joanna fragen, ob du mitkommen darfst“, erklärte Purchase grinsend; er genoss diese Situation sichtlich. „Sie hat das letzte Wort.“

      Alex fluchte. „Purchase!“

      „Keine Sorge, du kannst dir die Passage immer noch als Schiffsjunge verdienen, falls sie Nein sagt.“ Er grinste noch breiter, bis Alex schließlich widerwillig ebenfalls lächeln musste. „So ist es schon viel besser. Was zum Teufel ist eigentlich passiert, das du eine Laune hast wie ein Bär mit Kopfschmerzen?“

      „Lady Joanna stellt meine Geduld auf eine harte Probe“, erwiderte Alex knapp. Er dachte daran, wie sie trotzig erklärt hatte, Obst nach Spitzbergen mitnehmen zu wollen, um Skorbut vorzubeugen, und wie sie darauf beharrt hatte, ihre Kleidung würde warm genug für die arktische Kälte sein. Wieder befiel ihn äußerste Gereiztheit. Er hatte nicht gewusst, ob er sie schütteln oder küssen sollte, und die Tatsache, dass er sie überhaupt küssen wollte, war genau sein Problem.

      „Aha.“ Purchase richtete sich wieder auf. „Lady Joanna ist eine schöne Frau …“

      Alex sah ihn aufgebracht an. „Aus dir spricht nur die Lust, Purchase!“

      Purchase lachte. „Dafür könnte ich dich zum Duell fordern, Grant, aber ich mag dich viel zu sehr, um dich töten zu wollen. Ich räume allerdings eine gewisse Sympathie für Lady Joanna ein.“ Er schlug seine langen Beine übereinander.

      „Du willst sie für dich selbst“, sagte Alex mit scharfer Stimme.

      Purchase widersprach nicht. „Sie war viel zu gut für Ware.“

      „Ich bin überrascht, das von dir zu hören“, meinte Alex steif. „Du hast Ware genauso bewundert wie ich.“ Er war wirklich überrascht. Niemand kritisierte David Ware. Ware war ein Held gewesen, jeder wusste das.

      „Ach, komm schon, Grant. Ware war ein verdammt guter Kapitän, aber ein verdammt schlechter Ehemann.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Du musst es schließlich wissen – du warst ja immer derjenige, der ihn aus den Freudenhäusern zerren musste, damit er sein Schiff nicht verpasste.“

      „Und zum Dank dafür hat er mir das Leben gerettet, Purchase“, gab Alex grimmig zurück. „Kein schlechter Handel.“

      Purchases kühler Blick ruhte nachdenklich auf ihm. „Nun ja, dann verstehe ich, dass du dich ihm verpflichtet fühlst.“

      „Das bezweifle ich.“ Alex rieb sich sein schmerzendes Bein, das ihn stets daran erinnerte, wie tief er in Wares Schuld stand. „Ware hätte mich in dieser Gletscherspalte sterben lassen können, Purchase. Das hätte er tun sollen, weil er sein Leben für mich aufs Spiel setzte, anstatt dafür zu sorgen, dass wenigstens einer von uns beiden am Leben blieb, der unsere Männer in Sicherheit bringen konnte. Also erzähl mir nichts von seinen Schwächen.“

      „Ich habe nie bestritten, dass Ware Mut hatte“, beharrte Purchase. „Aber siehst du denn nicht ein, dass er damals nur so gehandelt hat, um seinen eigenen Ruhm aufzupolieren? Du hast recht – er hätte dich zurücklassen sollen. Das wäre wirklich verantwortungsbewusst gewesen, aber stattdessen musste er unbedingt den Helden spielen.“

      „Genug!“, stieß Alex zähneknirschend hervor. Ihm war klar, dass Purchases Verlangen nach Joanna sein Urteilsvermögen getrübt hatte. Vielleicht waren sie ja einmal ein Liebespaar gewesen, und sie hatte Purchase gegen ihren Mann aufgehetzt. Vielleicht waren sie noch immer ein Paar. Sein Zorn flammte auf.

      Purchase leerte seinen Krug. „Nur eins noch, dann höre ich auf, dich zu ärgern. Hast du nie darüber nachgedacht, dass Wares Disziplin manchmal fast zu streng war?“ Über den Rand seines Kruges sah Alex, dass Purchases Augen vor Verachtung funkelten. „Sicher, seine Männer haben ihm gehorcht, aber sie liebten ihn nicht so, wie deine Männer dich lieben – wenn es nicht zu unangebracht ist, mit einem Engländer überhaupt über so etwas wie Liebe zu sprechen.“

      „Mit einem Schotten“, verbesserte Alex, und seine Mundwinkel zuckten leicht.

      „Noch schlimmer“, knurrte Purchase. „Kein Wunder, dass du immer so mürrisch bist. Das kommt von dem Eisen in deiner Seele.“

      „Dev sagt, das kommt von meiner calvinistischen Erziehung.“ Alex hielt inne und schüttelte den Kopf. „Lass uns nicht mehr darüber reden, Purchase. Wir geraten nur in Streit, und ich will nicht mit dir streiten.“

      Einen Moment lang hing die Spannung noch fast greifbar in der Luft, dann hellte sich die Miene des anderen Mannes auf, und er nickte. „Noch eins?“, fragte er und hielt seinen Krug hoch.

      Wieder schüttelte Alex den Kopf. „Ich muss Lady Joanna suchen und sie dazu überreden, dass ich sie auf ihrer Reise begleiten darf. Dem Kind zuliebe.“

      „Versuch es mal mit Charme, falls du so etwas überhaupt besitzt, Grant“, riet Purchase. Er neigte den Kopf zur Seite. „Wie dem auch sei, du hast Glück. Lady Joanna befindet sich zurzeit gleich hier um die Ecke in der Castle Tavern.“

      Alex blickte durch die schmutzige Fensterscheibe. Draußen wurde es allmählich Abend, der Himmel färbte sich bereits rötlich. Die ersten Fackeln brannten an der Straße, und die Lichter der Schenken, Kaffeehäuser und Spielsalons fielen auf das Kopfsteinpflaster. Die ersten Nachtschwärmer drängten durch die schmale Straße, übermütig, ausgelassen und schon trunken von Ale und Gin. Holborn bei Nacht war der letzte Ort, an dem Alex Lady Joanna Ware erwartet hätte. „Was zum Teufel macht sie dort?“, fragte er.

      Purchase winkte eins der bildhübschen Mädchen herbei, um sich seinen Krug nachfüllen zu lassen. „Sie ist Ehrendame.“

      „Sie ist … was?“

      „Sie unterstützt den Boxverein“, erklärte Purchase, „als dessen Maskottchen. Ich glaube, heute Abend findet ein Kampf statt.“

      „Ein Maskottchen? Lady Joanna sieht sich Boxkämpfe an?“ Alex merkte selbst, dass er vor Fassungslosigkeit immer lauter gesprochen hatte.

      „Der Sport ist sehr beliebt bei der Londoner Gesellschaft“, erklärte Purchase. „Der Duke of York ist heute Abend auch anwesend.“

      „Und wenn der König selbst anwesend wäre!“, protestierte Alex. „So etwas schickt sich einfach nicht für eine Dame.“

      „Das musst du Lady Joanna unbedingt sagen, wenn du sie siehst“, meinte Purchase freundlich und zwinkerte dem Schankmädchen zu, das sich auf Alex’ frei gewordenen Platz gesetzt hatte. „Dann wird sie sich bestimmt noch viel leichter überreden lassen, dass du sie nach Spitzbergen begleiten darfst.“ Er seufzte und griff wieder nach seinem Krug. „Viel Glück, Grant“, wünschte er. „Du wirst es brauchen.“

6. Kapitel

      Da ist ein Gentleman, der Sie sprechen möchte, Madam.“ Daniel Brooke, der äußerst höfliche ehemalige Preisboxer, der nun als Geschäftsführer in Tom Belchers Gasthaus Castle Tavern arbeitete, trat in den kleinen Privatraum und verneigte sich vor Joanna. Das sah einigermaßen komisch aus, denn Brooke war ein kleiner, muskulöser und kahlköpfiger Mann, der beinahe ebenso hoch wie breit wirkte. Er war der jüngere Cousin von Jem Brooke, einem Mann, dem Joanna zu großer Dankbarkeit verpflichtet war. Jem, zu seiner Zeit ebenfalls ein Preisboxer, hatte sie für eine Weile vor Davids Zorn nach ihrem schrecklichen Streit um einen Erben beschützt. Am Morgen nach Davids Angriff war Jem mysteriöserweise bei ihr erschienen und hatte nur gesagt, ein Gentleman hätte ihn geschickt, um ihr zu helfen. Joanna hatte keine Ahnung gehabt, wer ihr edler Ritter gewesen war oder wie er von ihrer Situation erfahren haben konnte, aber Jem hatte sich als ihr Fels in der Brandung erwiesen. Seine Größe, Kraft und Geschick hatten sie gerettet, als David später am Tag ins Haus zurückgestürmt war, um seine ehelichen Rechte einzufordern. Jem hatte ihn mit einer Hand aus dem Haus geworfen.

      Sobald David wieder zur See gefahren war und Joanna keinen Leibwächter mehr benötigt hatte, hatte sie Jem geholfen, eine eigene kleine Taverne in Wapping zu eröffnen, wo er nun außerordentlich köstliche Fischgerichte servierte. Irgendwann war sie ganz nebenbei der Liebling der Preisboxer geworden, ihre Gönnerin, ihr Maskottchen, ihre Ehrendame – und sie hatte es nie übers Herz gebracht, ihnen zu gestehen, dass sie das Boxen schrecklich fand und jede Form von Gewalt verabscheute, was angesichts ihrer Erfahrungen nicht weiter überraschend war.

      Deshalb saß sie nun allein hier und nippte an einem Glas Dunkelbier, während im angrenzenden Saal, wo ein improvisierter Boxring aufgebaut worden war, gerade ein Kampf zwischen dem Champion Hen Pearce und einem neuen jungen Hoffnungsträger stattfand. Es war bereits ihr zweites Glas, und der ausgeprägte Malzgeschmack des Biers war wärmend und kräftig. Joanna trank nur selten Alkohol und dann für gewöhnlich Wein oder Champagner. Dieses Getränk war derber, aber es entspannte sie. Hinter ihr lag eine Woche mit schockierenden Enthüllungen, durch die die schlimmsten Ereignisse in ihrem Leben wieder aufgewühlt und ihre Empfindungen gnadenlos bloßgestellt worden waren. Ihre Nerven lagen blank, aber in diesem Gasthaus mit fünfzig Männern im Nebenraum, die sie bis aufs Blut verteidigen würden, fühlte sie sich für eine Weile seltsam geborgen.

      Die Tür ging auf, und Joanna erschauerte, als ein Schwall Lärm zu ihr drang; das Geräusch, wenn Fleisch auf Fleisch prallte, das mitfühlende Aufstöhnen der Menge, weil der Jüngling wohl gerade einiges an Schlägen einstecken musste. Joanna hielt sich die Ohren zu.

      Plötzlich merkte sie, dass Alex Grant vor ihr stand, wie immer tadellos aussehend in seinem recht salopp geschnittenen Abendanzug. Seine Lippen bewegten sich. Jo nahm die Hände von den Ohren.

      „Was um alles in der Welt machen Sie in einem Gasthaus, in dem Boxkämpfe ausgetragen werden, wenn Sie diesen Sport gar nicht mögen?“, wollte er wissen.

      Großartig. Innerhalb weniger Sekunden war es ihm gelungen, ihr Gefühl der Entspannung restlos zu vertreiben. „Woher wollen Sie wissen, dass ich ihn nicht mag?“, gab sie gereizt zurück.

      „Sie sitzen hier ganz allein, halten sich die Ohren zu und machen ein Gesicht, als hätten Sie in eine Zitrone gebissen“, erklärte Alex. „Was machen Sie hier?“

      „Ich bin gekommen, um mir einen Leibwächter für meine Reise nach Spitzbergen zu suchen.“ Joanna winkte Brooke zu sich. „Lord Grant, das ist Daniel Brooke, ein ehemaliger Berufsboxer. Brooke, Lord Grant.“

      Brooke verneigte sich höflich vor Alex, aber in seinen Augen glomm ein stählernes Licht, als suchte er Streit. Ein falsches Wort genügt, schien er mit seiner Haltung aussagen zu wollen.

      Joanna sah, dass Alex den Boxer genauso abschätzend taxierte wie der ihn. Viele Männer würden sich durch Brookes unverhohlene Kampfbereitschaft einschüchtern lassen, dachte Joanna, aber Alex wirkte davon unberührt. Er war mindestens einen halben Kopf größer als Brooke, schlanker und nicht so massig, und auf seine Art verfügte er ebenfalls über eine gefährliche Ausstrahlung. Vielleicht weil er sich in Gegenden der Welt herumgetrieben hatte, wohin sich nur die kühnsten Abenteurer wagten. Ein Mann musste stark, einfallsreich und mutig sein, um an solchen Orten überleben zu können. Doch damit begab sie sich auf dünnes Eis. Genau diese Gedanken hatte sie gehabt, als sie David zum ersten Mal begegnet war. David Ware, der große Held …

      Die beiden Männer maßen sich weiterhin mit Blicken, und Joanna spürte die Anspannung, die in der Luft lag. Dann trat Brooke einen Schritt zurück, nickte, und die Spannung ließ nach.

      „Ein Leibwächter“, sagte Alex, nickte ebenfalls, und Joanna merkte, dass Brookes Haltung noch ein wenig lockerer wurde.

      „Ach, du liebe Güte“, entfuhr es Joanna. „Erahne ich da tatsächlich so etwas wie Zustimmung, Lord Grant?“

      Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Eine Reise von der Art, wie Sie sie vorhaben, steckt voller Überraschungen, Lady Joanna“, erwiderte er. „Und nicht alle davon sind angenehm.“

      „Genau das dachte ich auch“, stimmte Joanna zu. „Leider hat Brooke mir eine Absage erteilt, weil er die Kälte nicht mag. Sie ist schlecht für seine Gelenke.“

      „Eine Berufskrankheit, vermute ich“, meinte Alex.

      „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Sir?“, erkundigte Brooke sich höflich.

      „Nein, vielen Dank“, lehnte Alex ab. „Ich bin nur hier, um mit Lady Joanna zu sprechen.“ Er wandte sich ihr zu. „Ihnen ist bewusst, dass Preisboxen illegal ist, Mylady?“

      „Die Dukes of York und Clarence sind heute Abend anwesend, ebenso wie drei Londoner Richter“, teilte sie ihm mit. „Ich glaube also nicht, dass wir Schwierigkeiten mit dem Gesetz befürchten müssen.“

      Alex zeigte auf den Sessel, der ihr gegenüberstand. „Darf ich?“ Sein Blick fiel auf ihr Glas. „Ist das Bier?“

      „Dunkelbier“, gab sie zurück. „Ich trinke es ausgesprochen gern.“ Sie machte sich auf den unvermeidlichen Tadel gefasst.

      Alex drehte sich zu Brooke um. „Dann trinke ich vielleicht doch etwas, Brooke. Einen Brandy, bitte.“

      Brooke verbeugte sich und verließ den Raum.

      „Sie sind heute Abend außergewöhnlich höflich“, stellte Joanna fest.

      „Kein vernünftiger Mensch wäre das nicht in Anwesenheit eines Berufsboxers“, bemerkte Alex und sah wieder auf ihr Glas. „Sind Sie beschwipst, Lady Joanna? Dunkelbier gehört zu den stärksten Bieren.“

      „Ich weiß“, sagte sie. „Es ist köstlich.“

      „Sie sind beschwipst.“

      „Ach, es gibt noch so vieles an mir, das Sie missbilligen können“, erwiderte Joanna liebenswürdig. Sie veränderte ihre Sitzhaltung. „Warum sind Sie hier, Lord Grant? Und woher wussten Sie überhaupt, wo Sie mich finden würden?“

      „Owen Purchase hat es mir gesagt.“

      „Aha. Dann wird er Ihnen wahrscheinlich auch erzählt haben, dass Lottie und ich ihn angeheuert haben, uns nach Spitzbergen zu bringen.“

      „Das hat er.“ Alex runzelte die Stirn. „Mrs Cummings wird also auch mitkommen?“

      „Sie glaubt, das Ganze wird ein großes Abenteuer.“ Joanna seufzte. „Ich nehme an, Sie haben versucht, Captain Purchase dazu zu überreden, unser Angebot nicht anzunehmen?“

      „Richtig. Es ist mir nicht gelungen.“

      Seine Ehrlichkeit entlockte Joanna ein Lächeln. Allmählich begriff sie, dass man von Alex Grant nie die Unwahrheit zu hören bekommen würde, ganz gleich, wie unbequem die Wahrheit auch sein mochte. Das war eine Charaktereigenschaft, deretwegen sie ihn unter anderen Umständen vielleicht hätte mögen können, aber sein Mangel an Vertrauen zu ihr und das Gift, das David ihm eingeträufelt hatte, würden immer zwischen ihnen stehen. „Captain Purchase ist sehr loyal“, meinte sie. „Aber vielleicht lag es auch nur an der Summe, die ich ihm angeboten habe.“

      Alex lachte. „Purchase ist, wie Sie richtig bemerkt haben, ein Glücksritter.“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde angespannter. „Er scheint Sie jedoch sehr zu schätzen. Kennen Sie ihn gut?“

      „Nicht so gut, wie Sie das unterstellen“, brauste Joanna auf, verstimmt über seinen zweideutigen Tonfall. „Lord Grant, Ihre Meinung von mir ist äußerst kränkend. Für Sie ist es offenbar unvorstellbar, dass mir jemand Sympathien entgegenbringen könnte, der nicht mein Liebhaber ist.“

      „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Alex und nahm ihr damit den Wind aus den Segeln. „Ich wollte nichts dergleichen andeuten. Brooke scheint Sie ebenfalls zu schätzen.“

      „Die Boxer sind mir sehr ergeben. Ich bin ihre Ehrendame.“ Sie lachte, als sie sein Gesicht sah. „Ach je, Lord Grant – damit habe ich mir Ihr vorübergehendes Wohlwollen schon wieder verscherzt, nicht wahr?“

      „Ich mache mir nichts aus Boxen“, entgegnete er steif, „und auch nichts aus der Art von Berühmtheit, die Ihnen dadurch zuteilwird, Lady Joanna. Von der Boxerbruderschaft bejubelt zu werden, ist nicht meine Vorstellung von Erfolg.“

      „Natürlich nicht.“ Joannas Zorn erwachte erneut. „Um Ihren Beifall zu finden, müsste man wohl mit einem Kanu gegen die Strömung den Ganges hinaufpaddeln, Lord Grant. Aber halt, das habe ich ja ganz vergessen“, ihr Tonfall wurde verächtlich, „das gilt jedoch nicht für eine Frau.“

      Seine Miene war wieder streng und unerbittlich geworden. „Das stimmt. Ich ziehe es vor, wenn Frauen zu Hause bleiben.“

      „Wo sie auch hingehören. Natürlich.“

      Eisiges Schweigen herrschte zwischen ihnen, während Brooke den Brandy für Alex brachte und sich dann diskret wie ein perfekt ausgebildeter Butler wieder zurückzog. Joanna spürte Alex’ durchdringenden, nachdenklichen Blick auf sich ruhen. Trotz der Missstimmung zwischen ihnen wurde ihr dabei heiß. Irgendetwas an seiner stummen Musterung riss ihren Schutzschild ein und legte alle ihre Emotionen bloß. Sie wünschte, das wäre nicht der Fall. Alex Grant war ein Mann, der ihr misstraute und sie nicht mochte; daher war er der Letzte, für den sie auch nur unterschwellig etwas empfinden wollte. Sie fühlte sich hin- und hergerissen, provoziert und gegen ihren Willen erregt.

      „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte sie abrupt und bereitete damit der merkwürdigen Stimmung zwischen ihnen ein Ende. „Weshalb sind Sie hier?“

      „Weil ich Sie bitten will, mir zu gestatten, Sie nach Spitzbergen zu begleiten.“ Sein Tonfall wurde ironisch. „Purchase sagte mir, dass Sie diesbezüglich das letzte Wort haben. Wenn Sie ablehnen, muss ich die Passage als Schiffsjunge abarbeiten.“

      Joanna musste unwillkürlich lachen. „Als Schiffsjunge? Sie?“

      „So ist es. Selbst Devlin könnte mir dann Befehle erteilen.“

      „Das wäre eine schreckliche Vergeudung Ihres Könnens und Ihrer Erfahrung.“ Joanna sah ihn nachdenklich an. „Sie haben Captain Purchase angeboten, für die Passage zu zahlen?“

      „Ja, aber er blieb dabei, dass es allein Ihre Entscheidung wäre.“

      „Wie erfreulich, dass er nicht käuflich ist“, stellte Joanna fest. „Die Antwort lautet nein.“

      Sie bemerkte das leise Lächeln, das um Alex’ Mundwinkel spielte, und wusste, dass er mit ihrer klaren Absage gerechnet hatte.

      „Lassen Sie mich versuchen, Sie umzustimmen“, bat er. „Es ist noch nicht zu spät.“

      „Dafür, es mir mit der Reise nach Spitzbergen anders zu überlegen?“

      „Diese ganze Geschichte noch einmal zu überdenken.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Die Londoner Gesellschaft ist ziemlich launisch. Manche werden nicht nur missbilligen, dass Sie nach Spitzbergen reisen, sondern auch, dass Sie das uneheliche Kind Ihres Mannes bei sich aufnehmen. John Hagan zum Beispiel wird wahrscheinlich vollkommen schockiert sein. Was wird aus Ihnen, wenn die Londoner Gesellschaft Ihnen ihre Gunst entzieht?“

      „Dann muss ich Hunger leiden“, erwiderte Joanna leichthin. Diesen Ängsten hatte sie sich bereits gestellt, und sie weigerte sich, sich von ihm einschüchtern zu lassen. „Aber Nina zum Glück nicht, nicht wahr, Lord Grant? Bestimmt hat David Ihnen die nötigen Mittel hinterlassen, sein Kind aufziehen zu können, da Sie ja unser Vermögensverwalter werden sollen.“

      Einen Moment lang herrschte betretene Stille. Joanna zog fragend eine Augenbraue hoch. Sie fand, zum ersten Mal sah Alex Grant tatsächlich beinahe … ja, wie aus? Verlegen? Unbehaglich?

      „Er hat mir eine Schatzkarte hinterlassen“, sagte er schließlich mürrisch.

      Joanna zuckte zusammen. „Wie bitte? Eine Schatzkarte?“

      Alex fasste mit der Hand in seine Jacke und zog ein dünnes, vor Alter vergilbtes Stück Papier hervor. Er faltete es auseinander und reichte es ihr. Joanna hielt den Atem an. Es war die eher grobe Zeichnung einer Insel mit zahlreichen Buchten. Ein großes X markierte eine Stelle am Strand einer lang gestreckten Halbinsel. Daneben war ein Schädel mit darunter gekreuzten Knochen abgebildet.

      „Also wirklich“, murmelte Joanna. „Warum konnte David sein Geld nicht in eine Bank einzahlen wie ein ganz normaler Mensch?“

      Ein Hauch von Farbe stieg in Alex’ Wangen. Sie fragte sich, ob er das Gleiche gedacht hatte. Er kam ihr nicht wie ein Mann vor, der etwas mit vergrabenen Schätzen zu tun haben wollte. Sie ertappte sich bei einem Schmunzeln. Es war so ungemein erbaulich, Alex Grant wenigstens einmal im Nachteil zu sehen.

      „Haben Sie das hier zusammen mit dem Brief aus Spitzbergen mitgebracht?“, wollte sie wissen.

      „Nein!“ Alex spie das Wort förmlich aus. „Churchward hat es mir gegeben. Es gehörte zu Wares Testament.“

      „Mir kommt das alles ziemlich merkwürdig vor.“ Joanna schüttelte den Kopf. „Wie typisch für David, sich so geheimnisvoll zu geben.“

      „Das alles ist reichlich unbefriedigend“, stellte Alex steif fest.

      „Nun ja, das war David auch, durch und durch“, gab Joanna zurück. „Er war in so vieler Hinsicht äußerst unbefriedigend.“ Sie sah Alex an. Der Ausdruck seiner dunklen Augen war unergründlich. „Aber ich vergaß“, fügte sie hinzu und konnte die Verbitterung nicht aus ihrer Stimme heraushalten, „in Ihren Augen konnte David gar nichts Unrechtes tun, nicht wahr, Lord Grant? Er ist über jeden Zweifel erhaben, auch wenn er von Ihnen unter vielem anderen erwartet hat, Ninas Vermögen auszugraben.“ Sie veränderte ihre Sitzhaltung. „Und aus diesem Grund wiederhole ich: Ich kann Ihnen nicht gestatten, uns nach Spitzbergen zu begleiten. Weder mögen Sie mich noch vertrauen Sie mir. Die Reise wird schon unbequem genug werden, auch ohne Ihre ständige Missbilligung. Wenn Sie sich ein Schiff suchen wollen, um nach diesem sogenannten Schatz zu jagen, dann ist das Ihre Sache – aber Sie werden uns nicht begleiten.“

      Die Falten auf seiner Stirn waren noch tiefer geworden. „Es ergibt absolut keinen Sinn, getrennt zu reisen, Lady Joanna.“

      Insgeheim musste Joanna ihm recht geben. Das änderte jedoch nichts daran, dass der letzte Mensch, den sie auf ihrem Schiff wissen wollte, dieser missbilligende Fremde war.

      „Wir müssen keine Feinde sein“, fuhr Alex fort. „Dem Kind zuliebe könnten wir versuchen, Freunde zu werden.“

      „Ihre Ziele sind zu hoch gesteckt“, wandte Joanna ein. „Unsere Erwartungen sollten vernünftig sein. Wir könnten versuchen, uns zivilisiert zu benehmen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Antwort lautet immer noch nein. Sie sind von Natur aus durchsetzungsstark … Sie würden ständig versuchen, mir vorzuschreiben, was ich tun soll, und dann würden wir wieder streiten. Allein in Ihrer Nähe zu sein macht mich …“

      „Macht Sie was?“ Alex zog fragend eine dunkle Augenbraue hoch.

      „Es macht mich rasend!“, rief Joanna aus und sprang auf. Es stimmte. Der Raum fühlte sich zu klein, zu luftleer und zu beengt an; dominiert von Alex’ Anwesenheit und der feindseligen Stimmung, die zwischen ihnen brodelte.

      Er erhob sich ebenfalls. „Sie haben geschworen, alles in Ihrer Macht Stehende zu tun, um Nina sicher nach Hause zu bringen. Aber selbst in der Hinsicht haben Sie gelogen.“

      Joanna starrte ihn aufgebracht an. „Was wollen Sie damit sagen?“

      „Nur, dass jeder halbwegs vernünftige Mensch einsehen würde, dass es das Beste für Nina ist, wenn ich Sie begleite. Sie sind jedoch zu störrisch, um das zuzulassen.“

      „Sie reden ja, als wäre ich ein Pferd“, gab sie wütend zurück. „Ich bin nicht störrisch, ich bin hier die Vernünftige! Wir haben uns jetzt gerade einmal zehn Minuten unterhalten und streiten schon wieder. Was Nina braucht, ist beruhigende Unterstützung und Ausgeglichenheit, nicht zwei Vormunde, die sich bekriegen wie Hund und Katze.“

      Sie wandte sich ab und wischte verstohlen die Tränen weg, die ihr in die Augen gestiegen waren. Sie wollte nicht weinen vor Alex Grant. Er hatte es ohnehin schon geschafft, dass sie sich verwundbar und in ihren Gefühlen bloßgestellt vorkam. David hat wirklich eine gute Wahl getroffen, ausgerechnet diesen Mann zu schicken, um mich zu quälen, dachte sie verbittert.

      „Sie müssen mich jetzt entschuldigen“, sagte sie rasch. „Es ist schon spät und ich …“ Sie drehte sich um und sah, dass Alex dicht vor ihr stand.

      „Sie weinen“, stellte er fest. In seiner rau klingenden Stimme schwang ein Gefühl mit, das sie nicht recht einordnen konnte.

      „Natürlich weine ich!“, rief sie aus. „Hinter mir liegt eine furchtbare Woche!“ Sie warf ihm einen zornigen Blick zu. „Gehen Sie, Lord Grant! Ist das denn so schwer zu verstehen? Ich will nicht vor Ihnen weinen!“

      Alex hörte nicht auf sie. Durch die Seide ihres Kleides konnte sie die sanfte Wärme seiner Hand an ihrer Taille spüren. Wie war es dazu gekommen? Er zog sie näher an sich, als wollte er sie trösten. Joanna hatte die Berührung eines Mannes nie mit Trost in Verbindung gebracht; David hatte sie nur angefasst, wenn er mit ihr schlafen wollte. Und Alex, gerade ihm war es doch mit Sicherheit völlig gleichgültig, ob sie Kummer hatte oder nicht. Sie fühlte sich verwirrt und nervös; sie fragte sich, ob man ihr das ansehen konnte. Alex hob die Hand und wischte mit dem Daumen ihre Tränen fort. Die Geste war so zärtlich, dass Joanna das Herz schwer wurde. Sie sah hinauf in seine ernsten grauen Augen, und dann küsste er sie, so behutsam, dass sie zu zittern begann.

      „Öffnen Sie den Mund“, raunte er, und ihre Lippen teilten sich wie aus eigenem Willen. Mit sinnlicher Bedächtigkeit zwang er sie noch weiter auseinander, bis Joanna seine Zunge an ihrer spüren konnte. Joanna schmeckte Brandy, zusammen mit dem Salz ihrer Tränen. Ihr wurde glühend heiß, das Atmen fiel ihr plötzlich schwer, und Schwindel ergriff sie. Der Kuss endete abrupt, und sie starrten einander an.

      „Was war das denn?“ Joanna fand als Erste ihre Stimme wieder. „Trost?“

      „Wohl kaum.“ Einen Moment lang sah Alex genauso benommen aus, wie sie sich fühlte. Seine Züge waren angespannt, und in seinen Augen spiegelte sich ihre eigene Verwirrtheit wider. Sie empfand eine jähe Freude, ihn so aufgewühlt zu sehen.

      „Das hatte ich eigentlich nicht vor“, sagte er langsam.

      „Das glaube ich Ihnen aufs Wort.“ Joanna biss sich auf die Unterlippe. Ihr war immer noch heiß, und sie fühlte sich wie betäubt, obwohl ihr Puls jagte. Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren. Im Nebenraum brüllte das Boxpublikum unvermittelt auf, ein einziger wilder, beinahe primitiv anmutender Aufschrei. In Alex’ Augen lag ein ähnlich wilder Ausdruck, aber er machte Joanna keine Angst. Er verlockte sie.

      „Aber nun, nachdem ich …“ Er zog sie erneut an sich und sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Ich gestehe, dass ich das schon sehr lange gewollt habe. Im Park und sogar noch früher …“

      Sie hätte ihm Einhalt gebieten können. Sie hätte es tun sollen, das wusste sie genau. Sie mochte Alex Grant nicht, doch aus irgendeinem Grund schien diese Abneigung seinen Reiz für sie noch zu erhöhen. Es war wie ein leidenschaftlicher Sog, der sie gleichzeitig erschreckte und berauschte. Von Alex ging eine dunkle Faszination aus, die sie erregte, und so klammerte sie sich an ihn, statt vor ihm zurückzuweichen. Sie verstand ihre Empfindungen nicht, doch in Alex’ Armen wurden sie unwichtig.

      Dieser Kuss war nicht mehr so zart. Alex küsste sie mit all der Leidenschaft, die sie von Anfang an bei ihm erahnt hatte. Joanna gab sich ganz ihrer Erregung hin, schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn dichter an sich. Sein Kuss war so drängend und fordernd, dass sie erneut erbebte, und weckte ein ungekanntes Verlangen in ihr. Verschwunden war die Frau aus Eis, die David einst voller Verachtung nutzlos und frigide geschimpft hatte. Schwindel erfasste sie, als ihr bewusst wurde, dass sie noch nie so empfunden, noch nie dieses intensive, grenzenlose Verlangen erfahren hatte. Sie hatte danach gesucht, es jedoch nie gefunden. Ein erstickter Laut entrang sich ihrer Kehle, und Joanna spürte sofort Alex’ Reaktion, als er sie enger an seinen harten, straffen Körper presste. Ihr Verlangen nach ihm wurde so übermächtig, dass sie sich ihm am liebsten gleich hier in diesem Raum der Schenke hingegeben hätte.

      Als er sie schließlich freigab, hob sie ungläubig die Hand an ihre geschwollenen, feuchten Lippen.

      „Nun“, meinte Alex, „das war äußerst interessant.“

      Interessant? So nannte er das? Joanna starrte ihn aufgebracht an. Er hatte sie mit einer solchen Glut und Leidenschaft geküsst, dass sie noch immer ganz benommen war, und er fand das lediglich – interessant? Wirklich, er brauchte nur ein Wort zu sagen, und schon machte er sie wütend. „Es freut mich, dass Sie so denken“, erwiderte sie frostig und versuchte, den Aufruhr in ihrem Innern zu unterdrücken.

      Er grinste durchtrieben und schien sehr zufrieden mit sich zu sein. Joannas Ärger nahm zu. „Ich nehme an, es war schon ein wenig mehr als das.“

      „Sie schmeicheln mir. Ich würde gern wissen, wie Sie mich so küssen können, wenn Sie mich doch erklärtermaßen so wenig leiden können!“

      „Anscheinend kann ich Sie auch küssen, ohne Sie zu mögen“, entgegnete er, und seine Augen wirkten dunkel. „Und Sie müssen mich offenbar auch nicht mögen, um diesen Kuss erwidern zu können.“

      Das Blut schoss ihr in die Wangen. „Ja, nicht wahr? Das ist unerklärlich, denn ich kann Sie absolut nicht ausstehen.“

      „Und doch …“ Alex strich mit dem Finger über ihre Wange.

      Ihre Haut schien unter seiner Berührung in Flammen zu stehen, und Joanna widerstand dem überwältigenden Bedürfnis, ihr Gesicht an seine Hand zu schmiegen und weitere Liebkosungen einzufordern. Sie war gleichzeitig erschrocken und fasziniert von ihrer Reaktion auf ihn. Sie merkte, wie ihr Verlangen sich tief in ihrem Innern von Neuem regte.

      „Und doch wollen Sie mich“, sagte er.

      „Ich will auch eine Kutsche mit einem Gespann grauer Pferde und ein Diamantcollier von Hatton Garden“, gab sie zurück. „Aber die wird es nicht geben, genauso wenig wie eine … Affäre zwischen uns.“

      „Wirklich nicht?“ Seine Stimme klang gefährlich sanft. Er berührte mit der Hand ihre Halsgrube, so zart, als streifte sie ein Schmetterlingsflügel. Joanna stockte der Atem. Sie wusste, dass ihr Puls dort zu spüren sein würde, denn ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Alex strich mit dem Finger über ihr Schlüsselbein und schob dann die Hand in den gerüschten Ausschnitt ihres Kleides, um den Ansatz ihrer Brüste zu liebkosen. Seine Berührung war federleicht, aber Joanna durchzuckte ein so schwindelerregendes Gefühl, dass ihre Knie nachzugeben drohten. Unwillkürlich richteten sich die Spitzen ihrer Brüste auf, und ihr entfuhr ein erstickter Laut. Alex’ Blick war dunkel, konzentriert und verhangen vor Erregung. Er schob die Seide von ihrer Schulter und ersetzte seinen Finger durch seine Lippen, kostete die zarte Haut ihres Halses, den Ansatz ihrer Brüste und die weiche Kluft dazwischen. Seine Zunge fühlte sich heiß und schockierend auf ihrer Haut an.

      Dunkle erotische Bilder wirbelten in ihrem Kopf durcheinander; ihr Körper schien zu zerfließen vor Lust. Es war wie ein Spiel, eine Herausforderung, ein Erproben, wie weit er gehen konnte. Ihr war klar, sie sollte dem ein Ende bereiten, aber sie wollte es nicht, denn sie war wie gefangen in diesem Netz sinnlicher Empfindungen.

      Durch die Seide ihres Oberteils hindurch spürte sie seine Handfläche warm auf ihrer Brust. Wieder rang sie nach Atem, denn die Vorstellung seiner Hände auf ihrem Körper ließ sie erschauern. Halt suchend streckte sie die Hand aus und streifte dabei die Tischkante; leise klirrend traf ihr Ehering gegen das Holz. Es war ein sehr leises Geräusch, aber es genügte, um sie in die Wirklichkeit zurückzuholen. Nicht weil sie das Gefühl hatte, David untreu zu sein – ein vollkommen lächerlicher Gedanke angesichts ihrer gegenseitigen Entfremdung in den Jahren vor seinem Tod. Nein, sie wurde wieder daran erinnert, wer Alex war. Der beste Freund ihres verstorbenen Mannes, ein Mann, der sie nicht leiden konnte und es dennoch verstand, sie so zu liebkosen, dass ihr Körper unter seiner Berührung vor Lust erbebte.

      In einem Anflug von Abscheu vor sich selbst wich sie zurück, und er ließ sie los. Sein Atem ging ebenso schwer wie ihr eigener, und seine grauen Augen wirkten tiefdunkel.

      Einen Moment lang sprach keiner von ihnen, dann fing Alex an zu lächeln. „Also“, meinte er mit leiser und unverschämt verführerischer Stimme, „haben Sie es sich anders überlegt? Kann ich mitkommen?“

      Eine Sekunde lang war Joanna so verwirrt, dass sie gar nicht verstand, wovon er redete. Doch dann fiel es ihr wieder ein. Spitzbergen, die Arktis, die Reise … Sie starrte ihn an. „Haben Sie mich nur geküsst, um mich dazu zu verführen, meine Zustimmung zu geben?“

      Alex schien amüsiert über den verdrossenen Unterton, den sie nicht aus ihrer Stimme heraushalten konnte. „Nein. Wenn ich Sie wirklich hätte verführen wollen, hätte ich nicht an diesem Punkt aufgehört.“

      „Ich habe aufgehört“, wandte Joanna ein. „Nicht Sie.“

      Er zuckte die Achseln. „Ich hätte mir denken können, dass wir uns darüber streiten würden, so wie wir über alles streiten.“ Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. „Es hat Ihnen gefallen.“

      Sie reckte trotzig das Kinn. „Ihnen auch.“

      „Diesbezüglich sind wir uns also ausnahmsweise einig.“

      Wieder herrschte angespannte Stille.

      „Wie irritierend Sie sind“, sagte Joanna. „Es macht mich wahnsinnig, dass ich Sie so schrecklich finde und gleichzeitig …“

      „Und sich gleichzeitig wünschen, mir die Kleidung vom Leib zu reißen und mit mir zu schlafen?“ Er lächelte über ihren offensichtlichen Zorn. „Bitte verzeihen Sie mir, Sie wissen, dass ich sehr direkt sein kann.“

      „Was ich mir wünsche oder nicht spielt keine Rolle“, teilte sie ihm mit. „Sie werden mich nach wie vor nicht nach Spitzbergen begleiten.“

      In ihren Worten lag eine solche Endgültigkeit, dass Alex aus der Fassung gebracht schien. „Sie weisen mich zurück – nach alldem?“

      „Es war ein Fehler, Lord Grant.“ Sie trat noch einen Schritt zurück, um Abstand zu gewinnen und leichter atmen zu können. „Davids Tochter ist das Einzige, was uns verbindet, Lord Grant. Ich werde sie aus Spitzbergen abholen, während Sie vermutlich dort hingehen, wo die Admiralität Sie hinschickt.“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Da Sie stets betont haben, dass Sie keine emotionalen Bindungen oder Verantwortung wünschen, werden Sie vielleicht Ihr Amt als Vormund in Zukunft über Ihre Anwälte ausüben wollen?“

      Alex sah jetzt zutiefst verärgert aus, er wirkte geradezu Unheil verkündend ruhig. „Wollen Sie immer noch andeuten, dass ich mich meinen Pflichten entziehen will?“

      „Nein.“ Joanna presste ihre feuchten Handflächen gegeneinander. „Wenigstens nicht im materiellen Sinn.“

      „Und ich habe auch nicht vor, mich vor der Verantwortung Nina gegenüber zu drücken“, sagte er gereizt. „Deshalb werde ich Sie auf dieser Reise begleiten und für Ihre Sicherheit sorgen. Sie können ihr wohl kaum ein sicheres Zuhause bieten, wenn Sie krank, verletzt oder tot sind.“

      „Aber ich will Sie nicht bei mir haben!“, widersprach Joanna, zunehmend aufgebracht über seine Hartnäckigkeit. „Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Verstehen Sie denn nicht …“

      „Ich verstehe, dass Sie Angst vor unserer gegenseitigen Anziehung haben“, fiel er ihr unumwunden ins Wort. „Deshalb weisen Sie mich zurück.“ Wieder wirkten seine Augen dunkel. „Sie haben Angst, dass wir ein Liebespaar werden, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen, weil es genau das ist, was wir beide wollen.“

      Joanna schluckte. Tatsächlich war es genau das, wovor sie Angst hatte. „Möglicherweise bringen wir uns vorher gegenseitig um“, gab sie höflich zu bedenken.

      Alex lächelte wieder sein Abenteurerlächeln. „Möglicherweise. Das Risiko ist es wert.“

      „Nein, das ist es nicht.“

      „Sie versuchen so zu tun, als wäre nichts zwischen uns vorgefallen.“

      „Nein, das tue ich nicht“, erwiderte Joanna. „Ich kann unsere unselige gegenseitige Anziehungskraft nicht leugnen.“ Sie machte eine hilflose Handbewegung. „Aber ich will keine Affäre mit Ihnen haben.“

      Alex trat wieder einen Schritt auf sie zu. „Doch, das wollen Sie“, widersprach er. „Ich merke es Ihnen an. Was immer zwischen uns vorgeht, Joanna, Sie brennen genauso wie ich.“

      Überwältigt von seiner Nähe, konnte sie nur zaghaft die Achseln zucken. „Ich streite nicht ab, dass ich Sie will“, gab sie ehrlich zu. „Das gefällt mir nicht, und ich verstehe es auch nicht, aber …“ Sie verstummte. Er umfasste wieder ihr Handgelenk, warm, beschwörend, doch sie wich zurück. Nicht eine Sekunde lang glaubte sie, dass dieser Mann wie ihr verstorbener Ehemann war. Alex mochte direkt und vielleicht sogar hart sein, doch keinesfalls unaufrichtig oder unzuverlässig. Das wusste sie mit großer Sicherheit. Er würde ihr auch nie körperlich wehtun. Dennoch wäre eine Affäre mit ihm der reine Irrsinn. Wenn sich die Leidenschaft irgendwann legte, würden nur noch Antipathie und gegenseitige Vorwürfe übrig bleiben.

      „Es wird nicht dazu kommen“, sagte sie. „Sie halten mich für oberflächlich und leichtsinnig wie viele andere Damen der Londoner Gesellschaft, aber das bin ich nicht. Und selbst wenn, wären Sie der letzte Mann, den ich mir zum Liebhaber nehmen würde. Ich gebe mich niemals einem Mann hin, der keinen Respekt vor mir hat.“

      Sein dunkler Blick war nicht zu deuten. „Sie waren aber verdammt kurz davor.“

      „Und genau deswegen habe ich nicht vor, Sie jemals wiederzusehen.“

      Die Temperatur im Raum sank schlagartig, als hätte jemand eine Tür geöffnet und eisige Winterluft hereingelassen.

      „Sie werden mich noch sehr oft sehen, da ich fest entschlossen bin, auf Ihrem Schiff zu sein.“

      „Ich will Sie aber nicht dabeihaben“, rief Joanna aufgebracht.

      „Ihre Wünsche spielen in dieser Angelegenheit leider keine Rolle. Als Ninas Vormund kann ich es nicht guten Gewissens zulassen, dass Sie sich wegen Ihrer eigenen Leichtsinnigkeit in Gefahr bringen.“

      Joanna knirschte mit den Zähnen. „Wie arrogant Sie sind! Ich brauche keinen Helden, der auf mich aufpasst. Etwas Schlimmeres kann ich mir gar nicht vorstellen.“ Sie entwand ihm ihr Handgelenk, griff nach ihrem Umhang und ihrer Haube und öffnete die Tür. „Brooke?“, sagte sie und warf Alex einen trotzigen Blick zu. „Lord Grant möchte jetzt gehen.“

      „Mylord.“ Der einstige Boxer verneigte sich mit ausgesuchter Höflichkeit, die schlecht über seine Feindseligkeit hinwegtäuschte, vor Alex und trat zur Seite, um ihn vorbeigehen zu lassen.

      Alex beachtete ihn gar nicht. Er nahm Joannas Hand und küsste sie. Joanna spürte den Druck seiner Lippen auf ihrem Handrücken und kämpfte gegen ihre Reaktion darauf an.

      Brooke wippte auf seinen Absätzen vor und zurück, bereit zum Kampf. „Mylady?“ Doch Joanna schüttelte den Kopf. Alex ließ ihr höflich den Vortritt, und sie verließen das Gebäude.

      Die Nacht war dunkel und warm. Die Mitglieder des Boxvereins strömten lärmend aus dem Gasthaus; der Kampf war zu Ende, und alle waren trunken von Ale und guter Laune wegen ihrer gewonnenen Wetten. Als sie Joanna entdeckten, brachen sie in Jubel aus, scharten sich um sie, verneigten sich vor ihr und versuchten, ihr die Hand zu küssen. Joanna merkte, dass Alex sie mit leicht missbilligendem Blick beobachtete. Plötzlich fühlte sie sich übermütig und sorglos und warf ihren Bewunderern Kusshände zu. Der Jubel der Menge schwoll im selben Maße an, wie Alex’ Miene sich verfinsterte. Zwei junge Männer verbeugten sich formvollendet vor Joanna und begannen ihr zu Ehren Sonette zu rezitierten, worauf sie von der Menge so laut ausgebuht wurden, dass Joanna sich gezwungen sah einzuschreiten, ehe es zu einer Störung der Nachtruhe kam.

      „Gehen Sie nach Hause, und schlafen Sie sich aus, Lord Selsey“, sagte sie, als ein Adelsspross versuchte, sie zu küssen, und dabei ins Taumeln geriet. „Sie sind betrunken.“

      „Ein ganz klein wenig, Madam“, gab Selsey zurück. „Ich bin aber immer noch nüchtern genug, um Ihnen meine Hand und mein Herz zu Füßen zu legen …“

      „Schon wieder“, meinte Joanna seufzend. „Ich fürchte, Ihr Vormund würde das nicht erlauben.“

      „Wir könnten ja durchbrennen“, schlug Selsey hoffnungsvoll vor. Er hielt sich schwankend an einem Laternenpfahl fest und wirkte nur ein wenig betroffen, als Brooke ihn am Schlafittchen packte und auf die Straße schubste.

      „Im Moment mache ich mir kaum Sorgen um Ihre Sicherheit“, stellte Alex fest und kämpfte sich durch die Menge an ihre Seite. „Wie ich sehe, stehen über hundert Männer zu Ihren Diensten.“

      Joanna lächelte. „Ja. Sind sie nicht reizend?“

      „Sie sind ungehobelt und betrunken.“

      „Und mir völlig ergeben“, bemerkte Joanna. „Ich liebe sie.“

      „Wir lieben Sie auch, Ma’am!“, rief ein Boxer, und die Menge stimmte ihm johlend zu.

      Selsey, der inzwischen von einem nicht minder betrunkenen Kumpan gestützt wurde, blinzelte in Alex’ Richtung. „So ist es!“, rief er. „Aber sicher … Mein Gott, Sie sind es! Lord Grant! Was für eine enorme Ehre, Sie kennenzulernen, Sir!“ Er versuchte erneut eine Verbeugung und fiel dabei fast vornüber. „Also, Leute …“ Er wandte sich an die Menge. „Das ist Alex Grant, der Forschungsreisende. Ihr wisst schon, der mit einem Puma gekämpft hat, um seinem Freund das Leben zu retten, und der Entdecker der Ruinen von Aser… Aserban… also, irgendwelcher Ruinen in der Wüste und …“

      Innerhalb weniger Sekunden, so kam es Joanna vor, war Alex umringt von Gratulanten. Die begeisterte Menge stürzte sich nur zu bereitwillig auf den großen Helden, der so zufällig ihren Weg gekreuzt hatte.

      „Ein Kuss!“, rief einer. „Ein Kuss von unserer Ehrendame für Lord Grant!“

      Alex wandte sich ihr zu, und seine Augen funkelten herausfordernd. „Lady Joanna? Sie wollen Ihre Bewunderer doch gewiss nicht enttäuschen, oder?“

      „Natürlich nicht“, behauptete Joanna kühn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und wollte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange geben, doch Alex umfing ihr Gesicht mit den Händen, beugte sich über sie, und die Sterne am Nachthimmel über ihr verschwammen.

      „Ich dachte“, sagte sie, als er sie wieder freigegeben hatte, „Sie hätten kein besonders großes Verlangen nach Berühmtheit, Lord Grant!“

      „Das habe ich auch nicht“, erwiderte Alex. „Allerdings hatte ich das große Verlangen, Sie noch einmal zu küssen.“

      „Heuchler“, schimpfte sie und hörte ihn lachen.

      Sie sah, wie die Menge ihn umringte, hochhob und mit sich forttrug.

      „Jetzt bin ich wohl abgeschrieben, fürchte ich“, stellte sie fest. „Ich habe all meine Bewunderer an Lord Grant verloren, und der will sie noch nicht einmal.“

      „Er macht sich nicht schlecht“, bemerkte Brooke und warf ihr einen verschmitzten Seitenblick zu. „Ich würde ihn gern mal im Ring bei einem Kampf sehen.“

      „Dazu wäre es heute Abend ja auch beinahe gekommen“, erwiderte Joanna. „Ich dachte schon, Sie wollten auf ihn losgehen.“

      Brooke zuckte die Achseln. „Das würde ich niemals tun, Mylady, nicht, wenn Sie eine Schwäche für ihn haben.“

      „Das stimmt nicht!“, widersprach sie heftig und errötete. „Brooke …“

      „Sagen Sie mir nur Bescheid, wenn Sie ihn nicht mehr mögen, dann verpasse ich ihm einen Kinnhaken.“ Er hielt ihr den Schlag einer Mietdroschke auf. „Bitte sehr, Mylady. Das hier ist Tom Finn …“, er nickte dem Kutscher zu, „er wird Sie sicher und heil nach Hause bringen.“

      Als Joanna sich noch einmal umsah, drängte sich soeben der Duke of Clarence zu Alex vor und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. Die beiden Männer wurden von der johlenden Menge förmlich mitgerissen, hin zur nächsten Schenke. Das geschieht Alex Grant ganz recht, dachte Joanna, ungewollt der Held der Boxbruderschaft geworden zu sein. Er musste unbedingt etwas von seiner strengen, missbilligenden Art ablegen.

      Entschlossen zog sie die Kutschentür zu und lehnte sich seufzend zurück. Ihr war klar, dass Alex weiterhin darauf beharren würde, sie nach Spitzbergen zu begleiten. Es war ihr nicht gelungen, ihn umzustimmen. Er war wie ein Stachel in ihrer Haut, eine dauerhafte Reizung, die sie gern loswerden würde und die sie doch gleichzeitig faszinierte. Joanna rutschte unbehaglich auf der Sitzbank der Mietdroschke hin und her. Sie konnte sich einfach nicht erklären, warum er sie so anzog. Sie wollte sich dieser Anziehungskraft widersetzen. Und doch, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie ihn begehrte.

      „Ich gebe mich niemals einem Mann hin, der keinen Respekt vor mir hat.“

      „Sie waren aber verdammt kurz davor.“

      David Ware hatte ihre Gefühle und ihre Selbstachtung mit Füßen getreten, und das hatte sie gelehrt, so etwas nie wieder zuzulassen. Sie würde sich nie mehr einem Abenteurer hingeben, einem Mann, der gerade lang genug bei ihr blieb, um mit ihr die Freuden im Bett zu genießen, und sich dann wieder in die nächste Expedition stürzte, die nächste Herausforderung, das nächste Abenteuer. Keine Frau würde Alex Grant jemals halten können, denn seine einzige große Liebe würde immer das Reisen und das Erforschen sein. Mit Alex würde sie für kurze Zeit himmlische Wonnen erleben – und sie war sich sicher, dass er ein fantastischer Liebhaber war –, aber danach musste unweigerlich der bittere Geschmack des Verlustes folgen, und der würde viel länger anhalten. Alex wiederum würde ihr niemals vertrauen, sie niemals mögen, denn Davids Schatten stand für immer zwischen ihnen. Selbst wenn sie ihm die ganze Wahrheit über Davids Grausamkeit erzählte, würde er ihr vermutlich nicht glauben. Er war seit seiner Jugend Davids Freund gewesen; David hatte ihm das Leben gerettet, und sie verstand, dass es für Alex eine Ehrensache war, das Andenken an seinen Freund hochzuhalten.

      Das rief sie sich immer wieder in Erinnerung, während sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufstieg.

      Die Nacht kam ihr endlos lang vor und ihr Bett leer.

7. Kapitel

      Der Raum war stickig und überheizt. Es roch nach Bienenwachspolitur und Staub. Einen größeren Gegensatz zu der frischen Salzluft und dem weiten Horizont des Meeres hätte Alex sich nicht vorstellen können. Schon beim Eintreten fühlte er sich wie in eine Falle geraten und gereizt. Obwohl er ein Seemann war und somit zu der abergläubischsten Sorte Mensch gehörte, hatte Alex sich immer für einen Mann des Verstandes gehalten. Jetzt jedoch hatte er das ungute Gefühl, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde, und als er die Männer ansah, die um den Tisch herum saßen, wurde ihm vor Anspannung flau im Magen.

      Die Woche war ohnehin schon äußerst kräftezehrend gewesen wegen David Wares unerklärlicher Rücksichtslosigkeit, mit der er ihm die Vormundschaft über seine Tochter aufgezwungen hatte. Alex wollte Ware gern verzeihen und verstehen, warum sein Freund so gehandelt hatte. Die einzige vernünftige Erklärung, die ihm dazu einfiel, war die, dass Ware nur das Beste für sein Kind gewollt und ihn, Alex, für einen vertrauenswürdigen Vormund gehalten hatte. Das wiederum passte nicht zu den Tatsachen. Es blieben zu viele offene Fragen, die Alex in seinen schlaflosen Nächten allmählich zu verfolgen schienen. Wenn Ware nur das Beste für Nina gewollt hatte, warum hatte er sie dann nie zuvor erwähnt oder sich dafür interessiert, wie es ihr ging? Und als er seinen Tod hatte kommen sehen – warum hatte er Alex da nichts von dem Kind erzählt und es seiner Obhut anvertraut? Warum hatte er stattdessen von Joanna verlangt, die gefährliche Reise in die Arktis auf sich zu nehmen, um Nina abzuholen? Auf all das schien es keine zufriedenstellenden Antworten zu geben, und es fiel ihm zunehmend schwerer, sich die Dinge schönzureden oder die Augen vor Wares weniger bewundernswerten Eigenschaften zu verschließen – vor seiner Untreue, seiner Gleichgültigkeit jenen gegenüber, die auf ihn angewiesen waren, und seiner Härte, sobald man sich gegen ihn stellte.

      Alex’ Begegnung mit Joanna am vergangenen Abend war auch nicht gerade hilfreich gewesen und hatte seinen Zorn, aber auch sein körperliches Verlangen geschürt, bis er innerlich zu brodeln schien. Er war felsenfest entschlossen gewesen, Joanna nach Spitzbergen zu begleiten, und sie hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie befanden sich in einer Pattsituation. Noch ärgerlicher war er allerdings über seine beklagenswerte Unfähigkeit, sein körperliches Verlangen nach ihr zu beherrschen. Er wollte Joanna, obwohl er ihr misstraute. Er verzehrte sich nach ihr, obwohl er sie im liebsten geschüttelt hätte, um sie zur Vernunft zu bringen.

      Und als ob das noch nicht genug wäre, hatte er das völlig unerwartete und unerwünschte Bedürfnis verspürt, sie in diesem kleinen Zimmer im Gasthaus zu trösten. Gern hätte er ihre Tränen weiblicher Berechnung zugeschrieben, aber im Herzen wusste er, dass sie echt gewesen waren. Ihr Kummer war nur allzu glaubwürdig. Durch die schockierenden Enthüllungen dieser Woche war sie an den Rand ihrer Beherrschung getrieben worden, und er hatte ein heftiges Verlangen gespürt, das nicht das Geringste mit Lust zu tun hatte. Das Verlangen, sie zu beschützen. Ja, das war ganz besonders besorgniserregend.

      Alex rieb sich den Nacken, um die Verspannung seiner Muskeln zu lockern. Die Situation war unerträglich. Joanna Ware machte ihn wütend.

      Er fühlte sich wie verhext.

      Joanna hatte ihn aber auch überrascht, das musste er sich eingestehen. Er hatte voreilig geurteilt und angenommen, sie würde sich genauso bereitwillig in eine Affäre stürzen wollen wie so viele Witwen der Londoner Gesellschaft. Doch als sie ihn abgewiesen hatte, war das mit unzweifelhafter Vehemenz und Aufrichtigkeit geschehen. In diesem Moment hatte er eine ganz andere Joanna Ware gesehen, das genaue Gegenteil der oberflächlichen selbstsicheren Ikone der Gesellschaft.

      An diesem Morgen hatte er seine schlechte Laune bei einem Fechtkampf in Henry Angelos Akademie abreagieren wollen. Das war offenbar keine gute Idee gewesen, denn sein Bein schmerzte jetzt höllisch, und er hasste es, dass seine alte Verletzung ihm mehr und mehr Einschränkungen auferlegte. In einem Winkel seines Bewusstseins lauerte schwach, aber hartnäckig die Angst, dass dies ihn eines Tages an weiteren Expeditionen hindern und ans Haus fesseln würde – wo immer das dann sein mochte –, wo er bis an sein Lebensende wie ein Tier im Käfig vor sich hinvegetieren würde. Die Vorstellung erschreckte ihn. Und als er schließlich ins Grillon’s zurückgekehrt war, hatte Frazer ihn auch noch mit der Nachricht begrüßt, die Admiralität habe sich endlich wegen seiner nächsten Entsendung gemeldet.

      „Man will Sie unverzüglich sehen, Mylord“, hatte Frazer ihm mit nach unten gebogenen Mundwinkeln ausgerichtet. „Ich musste ihnen mitteilen, Sie wären in einer dringenden geschäftlichen Angelegenheit unterwegs. Das war vor zwei Stunden. Ich könnte mir denken, sie sind nicht sonderlich erfreut darüber, dass Sie sie haben warten lassen.“

      Alex hatte mit einem frostigen Empfang gerechnet und war daher äußerst überrascht, als man ihn mit ausgesuchter Freundlichkeit begrüßte. Dies weckte sein Misstrauen. Er wand sich unbemerkt auf seinem Stuhl und strich unauffällig über sein schmerzendes Bein.

      „Schön, dass Sie sich zu uns gesellen, Grant. Es ist uns eine Freude, Sie zu sehen, alter Junge.“ Charles Yorke, der Marineminister, schüttelte ihm warmherzig die Hand. Yorke war kein Mann, dem Alex je sonderlich viel Respekt entgegengebracht hatte. Ihm gefiel nicht, dass der oberste Herr der Marine mehr Politiker als Seemann war. Wie sollte so ein Mann die Herausforderungen verstehen, denen sich ein Offizier im Dienst gegenübersah, ganz zu schweigen von seinen Erfahrungen? Hinzu kam, dass Yorkes Bruder Joseph ebenfalls im Vorstand der Admiralität saß. Wenigstens hatte Joseph Yorke in der Marine gedient, doch seine Beförderung hatte für Alex den unangenehmen Beigeschmack von Vetternwirtschaft. Ihm war bewusst, dass so etwas häufig vorkam, aber das bedeutete nicht, dass er es guthieß. Er versuchte jedoch, sich seine Abneigung nicht anmerken zu lassen.

      Er rief sich in Erinnerung, dass er hier war, um zu erfahren, wie sein nächster Auftrag lautete. Da Joanna Ware sein Angebot, sie nach Bellsund zu begleiten, rigoros abgelehnt hatte, brauchte er seine Vorgesetzten nicht darum zu bitten, ihm eine weitere Reise zum Nordpol zu genehmigen. Im Grunde hielt ihn überhaupt nichts mehr in London. Innerhalb weniger Minuten konnte er diesen Raum wieder verlassen und auf sein Schiff zurückkehren, wohin er gehörte. Er konnte der erstickenden Hitze dieses Raums entfliehen und wieder an der frischen Luft sein. Er fühlte sich eingeengt, als könnten die gewaltigen Papierstöße auf dem Tisch sich erheben und ihm den letzten Atem aus den Lungen pressen. Er hatte sich in geschlossenen Räumen nie wohlgefühlt. Seit seiner Kindheit in Speyside hatte er sich am liebsten im Freien aufgehalten.

      „Ich bin erfreut, Sie wieder in London zu haben, Grant“, sagte Charles Yorke gerade. „Was heißt erfreut – der Duke of Clarence hat mir berichtet, Sie wären gestern Abend bei den Boxern im Cribb’s der umjubelte Held gewesen.“

      Alex gab sich große Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Er hatte den Großteil der Nacht mit dem Versuch verbracht, einer Horde von überdrehten Menschen zu entfliehen, die einen Toast nach dem anderen auf ihn ausgebracht und ihm Getränke spendiert hatten, bis er vor Erschöpfung fast vom Stuhl gefallen wäre.

      Zum Glück schien Yorke keine Antwort von ihm zu erwarten. „Es wird ein großes Vergnügen sein, für einen gewissen Zeitraum hier in der Admiralität mit Ihnen zusammenzuarbeiten“, fuhr er fort und breitete die Arme aus. „Eine Beförderung, wer weiß … vielleicht zum Konteradmiral, in ein oder zwei Jahren …“ Alex sah, dass Joseph Yorke gezwungen lächelte, und die anderen am Tisch nickten. „Sie sind ein Held, Grant, wirklich, ein echtes Vorbild für die Menschen.“

      Alex war erschrocken zusammengezuckt. In der Admiralität arbeiten? Nur mühsam fand er seine Stimme. „So sehr ich mich auch geehrt fühle, Gentlemen, aber ich verstehe nicht ganz …“

      „Natürlich nicht, natürlich nicht!“ Yorke strahlte über das ganze Gesicht. „Nur ein einfacher Seemann, was, Grant?“ Er nickte einem anderen Mitglied des Vorstands zu, James Buller, einem Berufspolitiker.

      „Die Regierung ist sehr zufrieden mit Ihnen, Grant“, sagte Buller mit seiner leicht schrillen Stimme und wischte etwas Schnupftabak von seinem Ärmel. „Wir brauchen einen Helden, nachdem Nelson nicht mehr da ist. Cochrane ist zu großspurig, wie Sie wissen, und zu unbotmäßig. Forschungsreisende sind zurzeit der letzte Schrei in der Gesellschaft …“

      „Ich verstehe“, gab Alex grimmig zurück. Er fing den Blick von Sir Richard Bickerton auf, einem früheren Gefährten von Nelson, der ihm kaum merklich zuzwinkerte.

      „Sie sind berühmt, Grant“, stellte Bickerton trocken fest. „Ich weiß, wie sehr Sie so etwas genießen.“

      „In der Tat, Sir.“ Alex holte tief Luft. „Gentleman, Sie erweisen mir zu viel der Ehre. Alles, was ich mir wünsche, ist ein neuer Auftrag, damit ich auf mein Schiff zurückkehren kann.“

      Plötzlich kehrte Stille am Tisch ein.

      Alex sah Charles Yorke an, der mit seiner Schreibfeder spielte. „Sir?“, beharrte er höflich, aber mit einem stählernen Unterton.

      „Das ist das Problem, Grant.“ Yorke trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. „Es ist momentan kein Geld da für weitere Expeditionen, wissen Sie.“

      „Die Regierung kann sich das nicht leisten“, bestätigte Buller finster.

      „In ein paar Jahren kann sich das Blatt natürlich wieder wenden“, fuhr Yorke fort, „aber im Moment brauchen wir Sie hier in London, wissen Sie. Sie sind berühmt, wie Bickerton schon sagte. Sie werden der beste Botschafter für die Marine in der Londoner Gesellschaft sein, überall der Ehrengast. Bei Dinners, Bällen – lauter herrlichen, festlichen Anlässen.“

      Sehr langsam atmete Alex aus. Das hörte sich nicht gut an, ganz und gar nicht. Er konnte schon seine Zukunft vor sich sehen; tagsüber am Schreibtisch mit nutzloser Arbeit für die Admiralität und abends eine nicht enden wollende Reihe von gesellschaftlichen Anlässen, bis man seiner überdrüssig wurde, und ein neuer Held ihn ersetzte. Ihm war, als rückten plötzlich die Wände auf ihn zu, er fühlte sich wie in der Falle. Ihm wurde eiskalt bei der Vorstellung, nie wieder ein Kommando übertragen zu bekommen.

      Er sah, dass Joseph Yorke ihn mit Abneigung und heftigem Neid beobachtete. Was für eine Ironie, dachte Alex, um etwas beneidet zu werden, was ich mir gar nicht ausgesucht habe; um den Ruhm, die Beliebtheit und die Zuneigung der Gesellschaft, wo ich doch all dem eigentlich nur entfliehen möchte. „Gentlemen“, sagte er schließlich und spürte Zorn und Verzweiflung in sich aufsteigen. „Dürfte ich Sie bitten, sich das noch einmal zu überlegen? Ich bin Seemann und tauge nicht zum Botschafter für die Gesellschaft.“

      „Genau das habe ich auch gesagt, Grant“, stimmte Joseph Yorke zu. „Sie verfügen gar nicht über die gesellschaftlichen Umgangsformen.“

      „Unsinn, Grant“, fiel Charles Yorke seinem Bruder ins Wort. „Die Gesellschaft vergöttert Sie!“

      „Aber ich vergöttere die Gesellschaft nicht.“ Alex beugte sich vor und suchte nach einem Ausweg aus diesem Dickicht unerwünschter Popularität. „Bitte – teilen Sie mir eine andere Aufgabe zu.“ Er war sich bewusst, dass Diplomatie nicht seine Stärke war. Er war nie Politiker gewesen, und er hatte nie die nötigen Beziehungen geknüpft, die man für den Erfolg brauchte. Bis jetzt war das auch unwichtig gewesen. Er war Seemann, Forschungsreisender. Seine Leute waren wie Devlin und Purchase, jung, abenteuerlustig, tüchtig und wagemutig. Sie hatten Charme und Mut. Die Admiralität hatte sie immer gern auf See gesehen – bis jetzt. Nun schienen die Politiker und Bankiers am Ruder zu sein. Es gab kein Geld mehr für Expeditionen, und er sollte in eine Position gedrängt werden, die ihm nicht lag. Seine einzige Aufgabe sollte darin bestehen, die Gesellschaft zu betören und in den Londoner Ballsälen die Rolle des heldenhaften Forschers zu spielen. Der Gedanke widerte ihn an. Er wusste, eher würde er aus der Marine ausscheiden, als diese Aufgabe anzunehmen. Er schluckte angestrengt. Er war älter und klüger als Devlin – er konnte nicht einfach aus einer Laune heraus sein Offizierspatent zurückgeben. Doch was hatte er für eine Wahl, wenn die Alternative darin bestand, an einen Schreibtisch gekettet und vorgeführt zu werden wie ein Löwe in der Menagerie des Tower, um das Publikum zu unterhalten?

      Die meisten Mitglieder des Vorstands betrachteten ihn mit Verblüffung und Unverständnis, Joseph Yorke voller Neid. Nur in Bickertons Augen glomm ein Funken Mitgefühl auf.

      „Ich verstehe ja, dass Sie aufs Meer gehören, alter Junge, aber …“ Bickertons Achselzucken bedeutete, dass er sich in der Minderheit befand und das Thema längst erledigt war.

      „Gentlemen …“ Alex glaubte plötzlich, einen Lichtstrahl am Horizont zu erkennen. „Ich frage mich, ob Sie eventuell eine Alternative in Betracht ziehen würden?“

      Charles Yorke runzelte jetzt die Stirn, offensichtlich nicht erfreut, dass seine Großzügigkeit nicht die erwünschte Reaktion ausgelöst hatte. „Eine Alternative, Grant? Eine Alternative zur Unterstützung und Anerkennung des Prinzregenten und führender Mitglieder der Gesellschaft?“

      „Ich denke, sie könnte Ihnen zusagen“, entgegnete Alex ernst.

      Wieder herrschte Stille, alle starrten ihn an.

      „Es handelt sich um eine Mission aus Barmherzigkeit, die ich einfach erfüllen muss“, fuhr Alex fort.

      Charles Yorke setzte sich etwas aufrechter hin, seine Stirn glättete sich ein wenig. „Sprechen Sie weiter, Grant. Eine Mission aus Barmherzigkeit also? Das klingt ganz gut, finde ich.“

      „Als David Ware starb“, sagte Alex vorsichtig, „hinterließ er eine uneheliche Tochter. Das kam erst vor wenigen Tagen ans Licht. Er hat mich gemeinsam mit seiner Witwe Lady Joanna zum Vormund seiner Tochter bestimmt.“

      Die Anwesenden tauschten getuschelte Bemerkungen aus.

      „Das ist infam“, flüsterte eins der Vorstandsmitglieder. „Was hat Ware sich bloß dabei gedacht?“

      „Wie taktlos von Ware, seiner Frau eine solche Situation zuzumuten“, stellte Joseph Yorke kalt fest. „Ziemlich charakterlos.“

      „In der Tat“, stimmte Alex sanft zu. „Ware war … ein Original. Er hat das Kind in der Obhut eines russisch-orthodoxen Klosters in Spitzbergen zurückgelassen, was wohl kaum der richtige Ort für ein kleines Mädchen sein dürfte. Ich halte es für meine Pflicht, Lady Joanna beizustehen, indem ich sie auf der Reise, um das Kind zu holen, begleite und dafür sorge, dass beide sicher nach London zurückkehren. Sie sehen also, Gentlemen …“, er hob die Hände in einer beschwörenden Geste, „das ist der Grund, warum ich das Gefühl habe, so bald wie möglich in die Arktis zurückkehren zu müssen.“

      Er sah, wie Bickerton anerkennend schmunzelte. „Nicht schlecht, Grant.“

      Buller wirkte zurückhaltend. „Es ist kein Geld da, um eine solche Expedition finanziell zu unterstützen.“

      „Aber was für ein großartiges, einmaliges Abenteuer!“ Charles Yorke breitete strahlend die Arme aus. „Ich sehe schon die Schlagzeilen der Zeitungen: ‚Schneidiger Abenteurer der Marine auf Rettungsmission in der Arktis!‘ – ‚Nordpolheld eilt trauernder Witwe und Waisenkind zu Hilfe‘ … Fantastisch, Grant! Der Prinzregent wird begeistert sein. Die Zeitungen werden begeistert sein. Die Leute werden begeistert sein.“

      Das Getuschel steigerte sich zu beifälligen Jubelrufen, nachdem der Marineminister seine Zustimmung erteilt hatte. Alex lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Erleichterung durchströmte ihn.

      „Fantastisch“, echote Buller und rieb sich die Hände. „Ich muss die Neuigkeit sofort dem Premierminister überbringen!“

      „Ich selbst sage dem Premierminister Bescheid.“ Joseph Yorke funkelte ihn aufgebracht an. „Und dem Prinzregenten auch.“

      „Geschickte Taktik, Grant“, lobte Sir Richard Bickerton, als er mit Alex die Admiralität verließ. Alex sog dankbar die frische Luft ein. „Sie haben die Sehnsucht der Admiralität nach einem Helden zu Ihren Gunsten genutzt. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie damit durchkommen, alter Junge, aber das muss ich Ihnen lassen – eine meisterhafte Strategie.“ Er lachte. „Und bis zu Ihrer Rückkehr haben sie wahrscheinlich ihre Meinung geändert und beschlossen, Sie auf eine weitere aufregende Reise zu schicken, vielleicht nach Südamerika. Vor allem wenn Sie diese Fahrt jetzt ruhmreich zu Ende bringen.“

      „Vielen Dank, Sir“, erwiderte Alex. „Genau das hoffe ich auch.“

      „Sonderbare Sache, das mit David Wares Seitensprung.“ Bickerton rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ist Ihnen klar, dass sich die Geschichte innerhalb einer Stunde in der ganzen Londoner Gesellschaft herumgesprochen haben wird? Es wird das Gesprächsthema in allen Ballsälen sein. Yorke verliert bestimmt keine Zeit, das zu seinem Vorteil zu nutzen.“ Er sah Alex an. „Verdammt schlechter Stil von Ware, Lady Joanna in eine solche Situation zu bringen. Ich bin überrascht, das hätte ich ihm nicht zugetraut.“

      „Allerdings“, stimmte Alex zu.

      „Was hält Lady Joanna von Ihrem Plan, sie nach Spitzbergen zu begleiten?“

      „Sie wünscht meine Begleitung nicht“, meinte Alex. „Aber jetzt wird sie keine andere Wahl haben.“

      Bickerton spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. „Nun, besser es trifft Sie, Grant, als mich. Ich hätte keine Lust, mir Lady Joannas Missfallen zuzuziehen.“ Er runzelte die Stirn. „Übrigens, ich glaube nicht, dass die Gesellschaft diese Eskapade von ihr gut aufnehmen wird. Für Sie ist es völlig in Ordnung, sich auf eine Mission der Barmherzigkeit in die Arktis zu begeben – schließlich sind Sie Forschungsreisender, ein Held, und das ist Ihr Metier. Aber eine alleinstehende Frau, eine Witwe, die bis ans Ende der Welt reist, um das uneheliche Kind ihres Mannes zu retten …“ Er schüttelte den Kopf. „Manche werden das exzentrisch finden, andere geradezu verwerflich.“

      Alex schob die Hände in die Taschen. „Lady Joanna ist sehr stur. Sie wird sich von dieser Reise nicht abbringen lassen.“

      „Dann ist es nur gut, dass sie Sie zu ihrem Schutz dabei hat“, erwiderte Bickerton schroff. „Verdammt gute Frau. Hat jede Menge Mut.“

      „Das erzählen mir alle.“ Alex zögerte. „Kannten Sie David Ware, Sir?“

      Bickerton warf ihm einen scharfen Blick zu. „Nicht gut“, sagte er. „Warum fragen Sie?“

      „Ich habe mich nur gefragt, was Sie wohl von ihm gehalten haben“, gab Alex zu. Er war sich selbst nicht sicher, warum er die Frage gestellt hatte. Vielleicht, dachte er ironisch, um mir Gewissheit zu holen, dass David Ware wirklich ein guter Mensch gewesen ist, damit ich die nagenden Zweifel an ihm ausräumen kann.

      „Großartiger Kerl, unbedingt“, meinte Bickerton. „Der Held schlechthin, was die Geschichte mit dem unehelichen Kind umso überraschender macht. Aber andererseits …“ Er zuckte die Achseln. „Großen Männern muss man auch Schwächen zugestehen – und Wares Schwäche waren eindeutig die Frauen.“ Er gab Alex die Hand und ging zurück in die Admiralität, während Alex den Strand entlangschlenderte, in die Adam Street einbog und Richtung Themse ging. Die frische Brise, die vom Fluss herüberwehte, war kalt, sauber und schneidend, selbst an diesem lauen Londoner Frühlingstag. Alex beobachtete die Schiffe auf dem Fluss und empfand dankbare Erleichterung, der vergoldeten Falle, die ihm die Admiralität gestellt hatte, entkommen zu sein. Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn Lady Joanna erfuhr, dass er sich selbst als Ninas Retter präsentiert hatte, als tollkühnen Forschungsreisenden, der vollkommen selbstlos angeboten hatte, nach Spitzbergen zurückzukehren, um Wares kleine Tochter zu retten. Bickerton hatte recht – Yorke würde diese Geschichte nach Strich und Faden ausnutzen, um sowohl Alex’ Beliebtheit als auch die der Marine noch weiter zu steigern.

      Alex verzog die Lippen zur Karikatur eines Lächelns. Er hatte das getan, um sich selbst vor der Katastrophe zu bewahren, von der Admiralität in London festgenagelt zu werden. Er hatte es getan aus dem Bedürfnis heraus, der unmöglichen, unerträglichen Rolle des berühmten Abenteurers zu entrinnen, umjubelt von der Gesellschaft, hofiert vom Prinzregenten höchstpersönlich.

      Er wusste, Lady Joanna würde ihn dafür verabscheuen, dass er sie benutzt hatte.

      Es war der perfekte Nachmittag für eine Fahrt durch den Hyde Park.

      „Einkaufen ist so anstrengend“, meinte Lottie seufzend und ließ sich ermattet in die grünen Polster ihres Landauers sinken. Dabei lächelte sie ihre livrierten Lakaien kokett an. „Ich würde ja nach Hause fahren und mich vor dem Ball heute Abend noch ein wenig ausruhen, aber ich kann es mir einfach nicht entgehen lassen, mich hier umzusehen und gesehen zu werden!“ Sie kniff leicht die Augen zusammen, als sie den Blick von den Lakaien wendete und Joanna ansah, die mit einem üppigen rosa Sonnenschirm ihr gegenübersaß. „Liebste Joanna bist du sicher, dass ich dir deine beiden Zwillingslakaien nicht abkaufen kann? Diese beiden hier sind ja ganz nett, aber sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich. Ich habe immer wieder bei der Stellenvermittlung nachgefragt, aber sie können nirgends Zwillinge für mich auftreiben.“ Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. „Das ist äußerst enttäuschend.“

      „Es tut mir leid, Lottie“, erwiderte Joanna lächelnd. „Ich will sie nicht verkaufen. Es macht mir einfach zu viel Freude, so viel Neid ihretwegen zu erwecken.“

      „Nun ja, das kann ich verstehen.“ Lottie schmollte. Sie strich mit den Fingern über die gepolsterte Sitzbank. „Ich dachte, ich könnte dich vielleicht überreden, denn was soll ich sonst tun im Leben? Du weißt, dass ich nur dafür lebe, Geld auszugeben.“

      Joanna seufzte. Sie wusste, wie gelangweilt Lottie sich fühlte – gelangweilt von ihrem Leben in der Londoner Gesellschaft voller Leere und Extravaganz; gelangweilt von den Vergnügungen und festlichen Anlässen, obwohl sie gierig immer wieder nach neuen Erfahrungen suchte, um Erfüllung zu finden. Joanna liebte den gesellschaftlichen Trubel der Saison. Er war vertraut, lenkte ab und schenkte ihr auf seltsame Weise ein Gefühl der Sicherheit, weil sie dadurch beschäftigt war und nicht allzu sehr über ihrer gescheiterten Ehe und ihrer Kinderlosigkeit ins Grübeln geraten konnte. Aber tief im Innern wusste sie auch, dass das Leben in der Gesellschaft seicht und leer war. Im Gegensatz zu Lottie hatte sie ihre Arbeit, ihre Zeichnungen und Entwürfe. Alex Grant mochte diese Tätigkeit verachten, doch sie bot Joanna eine sinnvolle Aufgabe und ein Einkommen. Ob sie allerdings immer noch Kundschaft haben würde, wenn sie aus Spitzbergen zurückkehrte, blieb abzuwarten. An diesem Morgen hatte sie Lady Ansell mitteilen müssen, dass sich die Renovierung ihres Esszimmers um mindestens sechs Monate verzögern würde. Die Dame war nicht erfreut gewesen und sofort losgeeilt, um sich bei ihren Busenfreundinnen in der Gesellschaft darüber zu beklagen.

      „Meine Lieben!“ Lady O’Hara, eine unverbesserliche Klatschbase, lenkte ihre Kalesche neben sie. „Ich habe die Neuigkeiten gerade erfahren.“ Sie legte die behandschuhte Hand vertraulich auf die Seitenwand von Lotties Landauer. „Wie edel von Ihnen, Lady Joanna, wie äußerst couragiert von Ihnen, das uneheliche Kind Ihres Mannes zu sich nach Hause zu holen.“ Sie beugte sich näher zu Joanna, und ihre stechenden grauen Augen wirkten keineswegs freundlich. „Natürlich ist es schwierig, ins Ausland zu reisen – erst recht an einen so entlegenen Ort wie den Nordpol – und gleichzeitig seinen Ruf als untadelige Dame zu wahren.“

      „Ich werde mein Bestes tun.“ Joanna sah Lottie an. „Die Nachricht hat sich ja schnell herumgesprochen“, stellte sie trocken fest. „Ich habe selbst erst gestern von Davids Tochter erfahren.“

      „Nun, mir kannst du das nicht zum Vorwurf machen“, sagte Lottie und warf den Kopf in den Nacken. „Du warst den ganzen Tag mit mir zusammen beim Einkaufen, also weißt du, dass ich gar nicht die Gelegenheit hatte, Klatsch über dich zu verbreiten. Schade“, fügte sie hinzu, „denn ich liebe es, die Erste zu sein, die ein Gerücht weiterträgt, aber ich sehe, da hat mich jemand um Haaresbreite geschlagen. Vielleicht haben die Bediensteten an der Tür gelauscht, als wir uns gestern unterhalten haben, oder Mr Jackman hat verlauten lassen, dass wir spezielle Eskimostiefel für unsere Reise bestellt haben …“

      Lady O’Hara, deren Kalesche nun von den Gespannen von Mrs Milton und Lord und Lady Ayres abgedrängt wurde, stieß einen entzückten Schrei aus. „Eskimostiefel? Wie himmlisch! Sie werden diesen Winter ganz groß in Mode sein.“

      „Es wird höchst erfreulich sein, diesen Modetrend zu setzen“, stimmte Joanna zu, „denn sie sind das eleganteste und zugleich bequemste Schuhwerk, das man sich vorstellen kann.“

      „Ich werde allen empfehlen, sich welche zu bestellen“, versprach Lady O’Hara.

      Lotties dunkle Augen funkelten, als sie sich umsah. „Kein Wunder, dass heute im Park so ein Gedränge herrscht“, sagte sie. „Wir sind offenbar das Stadtgespräch, liebste Jo. Wie aufregend!“

      „Ich bin mir nicht so sicher, ob alle wohlwollend über uns denken“, murmelte sie. Ein Schauer überlief sie, als sie an Lotties prophetische Worte am vergangenen Tag dachte:

      „Du bist der Liebling der Gesellschaft, aber ich frage mich, ob man selbst dir so etwas durchgehen lassen wird … Denk nur an das Getuschel, diesen Hauch von Skandal …“

      Es war so ärgerlich, dass tollkühnes Verhalten, Abenteuerlust und Forschungsdrang bei Männern wie Alex Grant bejubelt wurden, bei Frauen jedoch als vollkommen unschicklich galten.

      „Lady Joanna!“ Jetzt war es Lord Ayres, der sie begrüßte. Er war ein dünner Mann, der so aussah, als litte er chronisch unter Verdauungsstörungen und hätte sein gesamtes Leben damit verbracht, alles und jeden zu missbilligen. „Die Gerüchte entbehren doch gewiss jeglicher Grundlage“, meinte er vorwurfsvoll. „Reiselust ist etwas, das sich für eine Frau einfach nicht gehört.“

      „Und für einen Mann?“, fragte Joanna ruhig.

      „Auch einen Mann sollte man zu so etwas nicht ermutigen“, gab Lord Ayres zurück, „es sei denn, der Reisende ist ein so heldenhafter Forscher wie Lord Grant. Er ist wirklich dafür gerüstet, sich allen möglichen Gefahren zu stellen.“ Er schüttelte sich. „Doch sonst ist das Reisen in der Tat eine furchterregende und schrecklich vulgäre Angelegenheit. Ich sähe es nicht gern, wenn Sie die Leute auf den Gedanken bringen würden, so etwas einmal auszuprobieren, Lady Joanna. Gott bewahre, dass Sie eine neue Mode daraus machen!“

      „Aber Sie reisen doch auch jedes Jahr nach Brighton und Bath, Mylord“, protestierte Joanna, als Lady Ayres nickte, um die Ansicht ihres Mannes zu bekräftigen.

      „Brighton liegt nicht im Ausland“, betonte Lady Ayres. „Es ist weitaus schwieriger, seinen Lebensstandard im Ausland aufrechtzuerhalten. Zunächst einmal sind dort die Ausländer in einer beklagenswerten Überzahl …“

      „Dazu kommen grässliche Unterkünfte und absolut ungenießbares Essen“, ergänzte Lord Ayres mit grimmiger Schadenfreude. „Was isst man überhaupt am Nordpol? Fisch?“

      „Sauer eingelegte Eiderenteneier“, behauptete Joanna. „Zumindest glaube ich das. Mein verstorbener Mann hielt sie für eine besondere Delikatesse.“

      Bei dem Gedanken an sauer eingelegte Eier wurde Lady Ayres so blass, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Lottie hatte größte Mühe, ein ernstes Gesicht zu machen. „Wie wunderbar, dass es dort Eiderenten gibt“, sagte sie. „Wir können unsere Matratzen mit ihren Daunen füllen, dann sind unsere Unterkünfte bestimmt nicht mehr annähernd so grässlich.“

      „Wahrscheinlich haben sie recht damit, dass die Reise ziemlich ungemütlich wird“, sagte Joanna, als Lord und Lady Ayres weiterfuhren, um Platz für weitere Klatschbasen neben dem Landauer zu machen. „Lord Grant hat uns nichts vorgemacht, Lottie. Wir werden das Ganze hassen. Kein heißes Wasser, kein ordentliches Essen, und wahrscheinlich frieren uns irgendwann die Finger ab …“

      „Feigling!“ Lottie schien ganz aufgeregt bei der Aussicht auf ein Abenteuer, selbst auf ein frostiges. „Du wirst den netten Captain Purchase bitten müssen, dich zu wärmen, während ich es mir mit Lord Grants anbetungswürdigem Cousin gemütlich mache. Und vielleicht auch noch mit Captain Purchase“, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu. „Ich habe mich noch nicht entschieden, welchen von beiden ich bevorzuge.“

      Immer mehr Menschen versammelten sich um den Landauer; es waren so viele Reiter und Kutschen, dass die Pferde nervös wurden und zu scheuen drohten. Joanna wurde mulmig zumute, als sie sah, dass John Hagan sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Nachdem er sie vor ein paar Tagen mit Alex zusammen gesehen hatte, war sie zuversichtlich gewesen, dass er den Wink verstanden hatte und sein unerwünschtes Werben einstellen würde. Doch wie es schien, war er hartnäckiger, als sie gedacht hatte. Als Davids Cousin hatte er die fadenscheinige Ausrede, um ihr Wohlergehen besorgt zu sein, aber Joanna wusste, das war nur eine List. Hagan hatte ihr schon vor Davids Tod Avancen gemacht, was darauf hindeutete, dass er keinerlei Gespür für Anstand hatte. Erst seit sie Witwe war, umfassten seine schleimigen Angebote auch eine Ehe, nicht mehr nur eine Affäre.

      „Hier ist ja heute mehr Betrieb als auf der Bond Street“, meinte Hagan mürrisch und klammerte sich an Lotties Landauer. „Liebe Cousine“, wandte er sich mit melodramatischer Stimme an Joanna, „was für ein neuerlicher Skandal ist mir da zu Ohren gekommen? Sie wollen zum Nordpol reisen? Als Frau sind Sie viel zu kostbar und zu schwach zum Reisen. Und als Familienoberhaupt kann ich Ihnen das einfach nicht gestatten.“

      „Sie übertreiben, Hagan.“ Joanna fuhr herum, als sie Alex Grants spöttische Stimme vernahm. „Lady Joanna ist in keiner Weise schwach.“ Ihre Blicke trafen sich, und Joanna sah das boshaft-amüsierte Funkeln in seinen Augen. „Außerdem“, fuhr Alex fort, „werde ich sie auf dieser Reise beschützen.“ Er verneigte sich. „Zu Ihren Diensten, Lady Joanna.“

      „Lord Grant.“ Sie nickte unterkühlt, als er sein Pferd neben den Landauer lenkte. Er machte eine großartige Figur im Sattel, der geborene Reiter. Ihr wurde bewusst, dass sie das nicht von ihm erwartet hatte, und fragte sich nun, warum eigentlich nicht. Schließlich war er in den schottischen Highlands geboren und aufgewachsen und hatte wahrscheinlich sein Leben lang im Sattel gesessen. „Ich glaube, der Teil unseres Gesprächs, als ich Ihrer Begleitung nach Spitzbergen zugestimmt habe, muss mir irgendwie entgangen sein“, sagte sie sarkastisch.

      „Aber Sie können doch Lord Grants großzügiges Angebot, Ihnen bei Ihrer Mission beizustehen, nicht ablehnen“, meldete Lady O’Hara sich eifrig zu Wort. „Ich habe von Lord Barrow gehört – der es wiederum von Charles Yorke persönlich erfahren hat –, dass Lord Grant den Vorstand der Admiralität darum gebeten hat, Ihnen als Beschützer dienen zu dürfen!“ Sie bedachte Alex mit einem einschmeichelnden Lächeln. „Wahrlich, ein echter Held! So gut, so edel!“

      „Verzeihung, Madam …“ Joanna sah Lady O’Hara verwirrt an. „Was hat Lord Grant getan?“

      „Er hat die Admiralität darum gebeten, ihn wieder in die Arktis zu entsenden“, meldete sich eine andere Dame zu Wort, die sich durch die Menge nach vorn gedrängt hatte. „Das habe ich auch gehört. Ist es nicht so, Lord Grant?“ Sie sah Alex um Bestätigung heischend an. „Lord Yorke meinte, Sie wären so erschüttert wegen Lord Wares verwaister Tochter und so betroffen wegen Lady Joannas schwieriger Mission, dass Sie den Vorstand gedrängt haben, sie zu unterstützen.“ Sie rang die Hände. „Ich stimme Lady O’Hara zu – Ihr Edelmut ist wirklich erstaunlich.“

      Zustimmende Rufe wurden in der Menge laut. „Gut gemacht, Grant!“, ließ sich ein Gentleman vernehmen.

      Joanna sah Alex mit zunehmender Ungläubigkeit an. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe“, sagte sie langsam. „Kann es sein, dass Sie sich über meine Wünsche in dieser Angelegenheit geflissentlich hinweggesetzt haben, Mylord?“

      „So ist es“, erwiderte Alex. „Ich fürchte, Sie sind ausgebremst worden, Lady Joanna.“

      „Nun, damit entpuppen Sie sich als großer Heuchler, Lord Grant.“ Joanna betrachtete die große Schar von Bewunderern, die Alex in den Park gefolgt waren, und ihr Zorn flammte auf. „Sie haben also die Bedingungen von Davids Testament an die Öffentlichkeit gebracht! Sie tun immer so, als sei Ihnen an Ruhm und öffentlicher Bewunderung nichts gelegen, doch dann benutzten Sie einen Toten und ein unschuldiges Kind, um Ihren Ruf noch weiter aufzupolieren und gleichzeitig meine Pläne zu durchkreuzen!“ Sie merkte selbst, dass sie vor Wut zitterte, weil er sie so hintergangen hatte. „Sie wussten genau, dass ich Sie auf dieser Reise nicht dabeihaben wollte. Ich hätte mich nicht klarer ausdrücken können. Weiß Gott, ich dachte, ich hätte jeden Trick gekannt, den ein größenwahnsinniger Abenteurer anwenden kann, um seinen Ruhm noch zu steigern, aber das hier ist die Krönung von allem!“

      Alex machte ein wütendes Gesicht. „So war es nicht …“, fing er an, doch eine Gruppe aufgeregter junger Männer bestürmte ihn, ihnen mehr von seiner neuesten Expedition zu erzählen.

      Joanna nutzte aus, dass Alex vorübergehend abgelenkt war. „Lottie, bitte fordere den Kutscher auf, weiterzufahren. Ich möchte jetzt gern nach Hause.“

      Lottie, die in ein Gespräch mit John Hagan vertieft gewesen war, zog einen Schmollmund. „Aber liebste Jo, wir sind das Stadtgespräch! Verdirb mir doch nicht den Spaß.“

      „Nein!“ Alex schüttelte die jungen Leute ab, beugte sich vor und legte die Hand auf Joannas Arm. „Lady Joanna, wir müssen reden …“

      „Sie haben sich wie immer den denkbar ungünstigsten Moment ausgesucht, Lord Grant“, fuhr Joanna ihn an. „Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Leben Sie wohl.“

      Sie konnte nicht genau sagen, was als Nächstes geschah. In einem Augenblick saß sie noch im Landauer, im nächsten hatte Alex sich zu ihr hinuntergebeugt, den Arm um ihre Taille gelegt und sie blitzschnell vor sich in den Sattel gehoben. Er wendete sein großes schwarzes Pferd, drängte durch die Menge und ließ diese in heller Aufregung zurück. Eine Dame schrie auf, eine Debütantin fiel in Ohnmacht, und eine weitere war ziemlich grün im Gesicht, wahrscheinlich vor Neid, wie Joanna vermutete.

      „Was war das denn?“, fragte sie nervös und gereizt, als Alex das Pferd in einiger Entfernung von ihrem Publikum zügelte.

      „Ein altes russisches Reiterkunststück.“ Alex klang grimmig. „Sehr aufsehenerregend und viel leichter aus dem Galopp zu bewerkstelligen als aus dem Stand.“

      „Sie scheinen das trotzdem gut hinbekommen zu haben, verdammt und zugenäht“, gab Joanna zurück.

      „Ihre Ausdrucksweise ist höchst unziemlich für eine Dame. Das ist mir schon einmal aufgefallen.“

      „Ach ja?“ Joanna war immer noch verstimmt. Alex’ Nähe war dabei nicht gerade hilfreich. Sie spürte seine muskulöse Brust an ihrem Rücken, und seine kräftigen Oberschenkel hielten sie sicher im Sattel. Sein Atem streifte ihre Haare im Nacken, sie bekam eine Gänsehaut. „Diese Ausdrucksweise habe ich von meinem Onkel gelernt“, sagte sie und klang ein wenig heiser. „Er war Geistlicher und verfügte über ein enormes Vokabular rund um die Hölle und das Fegefeuer.“ Sie seufzte. „Was wollen Sie von mir, dass Sie sich veranlasst sahen, mich in aller Öffentlichkeit zu entführen?“

      „Ich will mit Ihnen reden“, erwiderte Alex. „Und zwar ohne Zuhörer. Ich möchte Ihnen etwas erklären.“

      „Da gibt es nichts zu erklären.“ Joanna drehte sich halb zu ihm um. Das erwies sich als Fehler, denn der Abstand zwischen ihnen war wirklich nur sehr gering. Seine Arme hielten sie fest umfangen, seine Miene wirkte hart und verschlossen. Eine Unmutsfalte hatte sich auf seiner Stirn gebildet, und um seinen Mund lag ein grimmiger Zug. „Sie haben Ihre Berühmtheit ausgenutzt, um mich dazu zu zwingen, Ihre Begleitung zu akzeptieren.“ Sie war zornig, aber noch mehr fühlte sie sich verraten. Sie und Alex mochten ständig streiten, aber sie hatte ihn für aufrichtig und über diese Form von Doppelzüngigkeit erhaben gehalten. Jetzt kam sie sich wie ein naives Dummchen vor, weil ihr körperliches Verlangen nach ihm sie dazu gebracht hatte, ihn fälschlich für einen guten Menschen zu halten.

      „Ich sagte bereits, so war es nicht!“, entgegnete er heftig, und plötzlich klang sein schottischer Akzent durch. So viel Leidenschaft schwang in seiner Stimme mit, dass Joannas Herz einen Schlag aussetzte. „Lady Joanna …“ Er verstummte. „Sie wollten mir eine Büroarbeit in der Admiralität zuweisen“, fuhr er schroff fort. „Mich in der Londoner Gesellschaft herumreichen als ihr gehätschelter Held und Forscher. Aber ich will nicht ihr braves Schoßhündchen sein. Lieber gebe ich mein Offizierspatent zurück.“

      Das war die Wahrheit, rein und ungeschminkt. Joanna wusste es, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte. So vieles lag in seiner Stimme, so vieles, das er nicht in Worte fassen konnte. Er sah sie an, und ihr war, als geriete ihre ganze Welt ins Wanken. Ihre Sinne schienen plötzlich übermäßig geschärft. Sie spürte seinen Blick wie eine körperliche Berührung, ja wie eine Liebkosung auf ihrem Gesicht. Sie konnte seinen Atem hören.

      „Joanna“, sagte er leise.

      Sie erschauerte prompt. „Nicht“, erwiderte sie. „Nutzen Sie meine verdammungswürdige Empfänglichkeit für Sie nicht aus, um das zu bekommen, was Sie wollen.“

      Er lächelte, und seine Zähne blitzten weiß in seinem gebräunten Gesicht. „Donnerwetter, Sie durchschauen mich sehr gut.“

      „Ich will Sie zurückweisen“, murmelte Joanna. „Das will ich wirklich.“

      „Ich weiß.“

      Sie merkte, dass er seine Sitzhaltung leicht veränderte, spürte seine Arme ein wenig fester um sich. Ihr war klar, dass er spürte, wie heftig sie im Innern mit sich rang. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus – glühendes Verlangen, gepaart mit großer Sehnsucht nach seiner Stärke und seinem Schutz. „Hölle, Tod und Teufel aber auch“, sagte sie voller Inbrunst. Warum konnte sie ihn nicht einfach zurückweisen und ihn seiner Zukunft überlassen, die er ihr so treffend beschrieben hatte? Das hatte er mit Sicherheit verdient. Joanna hasste ihre eigene Schwäche, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie sich ihm auf seltsame Weise verbunden fühlte.

      „Sehr bildhaft. Auch eine der Redensarten Ihres Onkels?“

      „Ja.“ Sie sah ihn an. „Sie wissen, dass ich Sie nicht mag?“

      „Das ist wohl kaum zu übersehen.“

      „Es würde gewisse Regeln zwischen uns geben müssen.“ Ihr entging nicht, wie still er plötzlich wurde, als er begriff, dass sie kurz davor war zu kapitulieren.

      „Gut“, erwiderte er vorsichtig.

      „Keiner von uns wird je mit dem anderen über David sprechen“, fuhr Joanna fort. „Niemals. Unser Abkommen dient allein Ninas Wohlergehen.“ Seine Überraschung war ihm deutlich anzusehen; er hatte offensichtlich eine andere Bedingung von ihr erwartet.

      „Ich dachte, Sie würden mir eines Tages Ihre Version der Beziehung zu Ware erzählen wollen“, sagte er langsam.

      „Nein, das werde ich nicht tun“, gab sie bestimmt zurück. „Das hätte nicht den geringsten Sinn, Lord Grant. Wenn Sie gewillt sind, sich an diese Abmachung zu halten, dürfen Sie mich nach Spitzbergen begleiten.“

      Ein seltsamer Ausdruck stahl sich in seine Augen, und dann lächelte er sein durchtriebenes Abenteurerlächeln, und sie fühlte sich schwindelig wie eine kleine Debütantin.

      „Ich danke Ihnen.“ Seine Stimme klang ganz ruhig, ihr war nichts mehr von den vorangegangenen Emotionen anzuhören. Wenn Joanna nicht selbst gesehen und gehört hätte, mit welcher Leidenschaft er von seinem Widerwillen gesprochen hatte, in London eingeschlossen zu sein, sie hätte es nicht geglaubt. Seine unergründliche Distanziertheit war zurück. „Da es nun eine Abmachung zwischen uns gibt, sollten wir meiner Meinung nach auch so tun, als zögen wir an einem Strang“, fügte er hinzu.

      Joanna sah über ihre Schulter hinweg zu dem Strom indiskreter Beobachter, die zu Fuß oder zu Pferd aus allen Richtungen des Parks auf sie zukamen, um ja als Erste den neuesten Klatsch zu erfahren.

      Stirnrunzelnd folgte Alex ihrem Blick. „Sie werden mir gestatten, Sie heute Abend zum Ball von Lady Bryanstone zu begleiten.“ Er schien gar nicht mit einer Absage zu rechnen.

      Wie schnell er die Kontrolle übernimmt, dachte Joanna. „Ich bin heute Abend bereits mit Lord Lewisham verabredet“, erklärte sie von oben herab. „Und ich finde, Sie sollten mich jetzt herunterlassen.“

      Alex schwang sich aus dem Sattel und hob sie mit der gleichen Mühelosigkeit vom Pferd, mit der er sie hinaufgehoben hatte. Einen Moment lang spürte Joanna seinen straffen, muskulösen Körper an ihrem. Ihre Füße berührten den Boden, aber Alex ließ sie nicht los.

      „Ach, Lewisham?“, raunte er ihr ins Ohr, und sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. „Suchen Sie sich immer Begleiter, die alt und harmlos sind?“

      Joanna sah ihn an. In der Tat suchte sie sich bewusst Gentlemen aus, die sicher, harmlos und praktisch geschlechtslos waren. Hier, in Alex Grants alles andere als sicherer Umarmung, erkannte sie, dass sie sich für diese Männer entschied, weil sie keine Bedrohung für sie darstellten. Sie waren das genaue Gegenteil von Alex, von dem die grenzenlose Verlockung eines gefährlichen Abenteurers ausging.

      „Sagen Sie Lewisham, Sie haben ein besseres Angebot bekommen“, drängte er sie sanft. „Sagen Sie ihm, Sie gehen mit mir auf den Ball.“

      Joanna erschauerte. Nach dem, was zwischen ihr und Alex im Boxverein vorgefallen war, wäre es Irrsinn, sich von ihm zum Ball begleiten zu lassen. Allein mit ihm in der Dunkelheit, in der Hitze einer Londoner Nacht, würde sie womöglich die Skrupel vergessen, die sie dazu veranlasst hatten, ihn zurückzuweisen. Sie schluckte krampfhaft. „Wenn ich ein besseres Angebot bekomme“, sagte sie schließlich, „werde ich Lord Lewisham eine Absage erteilen.“ Sie befreite sich aus seiner Umarmung. Sie wollte ihre Fassung wiedergewinnen und dem Gefühlsaufruhr entrinnen, den Alex in ihr auslöste. Nun, da sie seine Begleitung nach Spitzbergen akzeptiert hatte, würde es wohl das Schwierigste sein, ihn auf Distanz zu halten. „Ich brauche keinen Forscher, um den Weg zu Lady Bryanstones Ball zu finden, Mylord“, teilte sie ihm mit. „Ihr Schutz wird dabei nicht benötigt. Guten Tag.“

8. Kapitel

      Nach zweistündiger Vorbereitung auf Lady Bryanstones Ball war Joanna immer noch im Morgenrock. Sie diskutierte gerade mit ihrer Zofe Drury über Frisuren – die klassische Hochsteckfrisur oder doch lieber Korkenzieherlocken? –, als John Hagan ohne anzuklopfen in ihr Ankleidezimmer stürzte. Er war hochrot im Gesicht und schwenkte eine Zeitung.

      „Das ist zu viel!“, rief er. „Sehen Sie nur!“ Er hielt ihr das Blatt so dicht vor die Nase, dass Joanna keine andere Wahl hatte. „Sie haben den Namen der Familie zum Gespött der Leute gemacht, Madam, und das muss ein Ende haben!“

      Joanna entließ ihre Zofe, die so hastig verschwand, als hätten ihre Röcke Feuer gefangen. „Was in aller Welt kann so wichtig sein, dass Sie hier mit so wenig Höflichkeit hereinplatzen?“, fragte sie Hagan. „Ihr Verhalten ist äußerst schockierend, Sir.“

      „Mein Verhalten ist schockierend?“, stammelte Hagan. „Sie reden über mein Verhalten, während Sie in allen Skandalblättern wie das letzte Flittchen erscheinen?“ Er schüttelte die Zeitung erneut. „Noch nie in meinem Leben hat eine Ware solche Schande über den Familiennamen gebracht.“

      Joanna nahm ihm gelassen die Zeitung ab und breitete sie auf dem Frisiertisch aus. Es war in der Tat eins der schlimmeren Skandalblätter, und die Karikatur in der Mitte der Seite war nicht dazu angetan, den Zorn eines von Haus aus so griesgrämigen Mannes wie John Hagan zu beschwichtigen. Im Zentrum des Bildes saß Alex wie ein Riese rittlings auf der Erdkugel; in der einen Hand eine Flagge schwenkend, in der anderen ein Schwert – ganz ähnlich wie die Eisskulptur auf Lotties Ball. Joanna fragte sich flüchtig, ob der Karikaturist auch auf dem Ball gewesen war. Alex sah streng und distanziert aus, ein Abenteurer, der den Blick zum Horizont gerichtet hielt. Zu seinen Füßen wuselten kleine Gestalten in Marineuniform herum. Joanna erkannte Charles Yorke an seinem hellen Haar und dessen Bruder an dem kantigen Kinn und dem neidvollen Gesichtsausdruck. Auf einer Tribüne drängten sich jubelnde Förderer einschließlich des Prinzregenten und seiner Brüder, diverser Boxer und leichter Mädchen. Und da war sie selbst, mit derangierter Kleidung und offenem Haar, wie sie sich an Alex’ Bein klammerte und darum bettelte, mit ihm auf Reisen gehen zu dürfen. Die Karikatur war witzig, intelligent und sehr grausam.

      „Ach du liebe Güte!“ Joanna presste die Hand an ihren Mund.

      „Genau.“ Hagan wippte auf den Fersen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und hatte seinen Lieblingsgesichtsausdruck aufgesetzt – spießige Selbstgefälligkeit. „In der Tat, ach du liebe Güte.“

      „Die Karikatur ist sehr lustig“, wagte Joanna einzuwerfen.

      Hagan warf ihr einen finsteren Blick zu. „Das sagen ausgerechnet Sie, obwohl Sie darauf aussehen wie ein leichtes Mädchen?“

      „Der Prinzregent ist mit einem Eierkopf dargestellt worden, und Lord Yorke sieht aus wie ein Gartenzwerg“, betonte Joanna. „Ich finde, ich bin noch relativ glimpflich davongekommen.“

      Hagan zog ein verächtliches Gesicht. „Es überrascht mich nicht, dass Sie so denken. Das passt genau zu Ihrem Benehmen. Sie blamieren mich und Ihren verstorbenen Ehemann und finden das auch noch lustig.“ Er riss ihr die Zeitung aus der Hand. „Aber jetzt ist Schluss mit Ihrem flatterhaften Leben. Sie gehen nach Maypole.“

      „Wie bitte?“ Joanna erschrak zutiefst.

      „Ein ruhiges Dasein auf dem Land ist genau das Richtige für Sie. Sie werden sich aus der Stadt zurückziehen.“

      Joannas Herz klopfte plötzlich zum Zerspringen. „Ich reise in die Arktis und hole das Kind meines verstorbenen Mannes“, verbesserte sie ihn vorsichtig. „Mein Benehmen fällt nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich, Cousin John. Ich bedauere, dass ich Ihrem Wunsch nicht nachkommen kann, aber Ninas Wohlbefinden hat für mich jetzt oberste Priorität.“

      Auf Hagans Gesicht erschienen rote Flecken. „Sie benehmen sich nicht wie eine anständige Dame“, empörte er sich. „Es ist eine Schande. Sie werden diesen absurden Plan aufgeben, zum Nordpol zu reisen und Wares kleinen Bastard zu retten. Sie werden das Kind nicht adoptieren.“ Er packte sie so fest am Handgelenk, dass sie zusammenzuckte. „Wenn Sie auf dieser aberwitzigen Reise bestehen, will ich leider nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Dann finden Sie bei Ihrer Rückkehr kein Zuhause mehr in London vor, und ich werde dafür sorgen, dass Sie niemand mehr empfängt, geschweige denn Aufträge für Sie hat.“

      Verächtlich schnaubend ließ er sie los und wandte sich von ihr ab. In seinem überkorrekten Abendanzug sah er bucklig und bösartig aus.

      Joanna bohrte die Fingernägel in ihre Handflächen. Sie versuchte, sich zu beruhigen und einen Ausweg aus diesem Durcheinander zu finden. Hagan war, wie sie wusste, schon glücklich, wenn wenigstens der Anstand gewahrt wurde. Bevor Alex Grant nach London gekommen war, bevor Davids Brief Wellen geschlagen hatte wie ein Kieselstein, den man in einen stillen See geworfen hatte, war Hagan mit ihrem Lebenswandel recht zufrieden gewesen. Er hatte sie sogar als eine Zierde für den Namen Ware betrachtet, mit ihrem Stilgefühl, ihrer Eleganz und ihrer Beliebtheit in der Gesellschaft. Joanna war davon überzeugt, dass John Hagan ihr allein aus diesen Gründen überhaupt einen Heiratsantrag gemacht hatte. Er war kein Mann von großer Leidenschaft; für ihn musste alles konventionell und ordentlich zugehen. Er hatte David Wares elegante Witwe gesehen und sich gedacht, sie könnte ein schmückendes Beiwerk für ihn abgeben. Er hatte bereits zwei Ehefrauen beerdigt, einen Erben hatte er auch, jetzt brauchte er eine vorzeigbare Gastgeberin in Maybole.

      Das alles war nun natürlich anders geworden. Joanna wusste, es würde keine weiteren Heiratsanträge von John Hagan geben. Nicht nachdem sie sich jetzt eher als Enttäuschung denn als Bereicherung erwiesen hatte. Er würde sie zwingen, sich anzupassen, und wenn sie sich weigerte, würde er sie verstoßen.

      „Cousin John, bitte!“, sagte sie. „Sie wissen, dass ich kein anderes Zuhause habe, ebenso wenig wie Merryn. Das Gleiche gilt für Nina, sobald wir aus Spitzbergen zurückgekehrt sind. Wir sind alle auf Ihre Barmherzigkeit angewiesen!“

      Hagan drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Berechnung und Begierde. Joannas Magen krampfte sich zusammen. Ich hätte es besser wissen sollen, dachte sie verbittert. Es hatte keinen Sinn, an seine Güte zu appellieren, wenn er diese Eigenschaft gar nicht besaß.

      „Vielleicht …“, begann er langsam und mit so schmieriger Stimme, dass ihm das Öl aus jeder Pore zu triefen schien, „gelangen wir ja zu einer Einigung, was das Kind betrifft – und Ihr Zuhause.“

      „Zu einer Einigung“, echote Joanna. Ihr war ein wenig übel. Sie brauchte gar nicht erst zu fragen, was für eine Art von Einigung ihm vorschwebte – sie sah es seinem Blick an. Er war zu ihr zurückgekommen und spielte mit den Bändern ihres Morgenrocks. Joanna wurde von reiner Verzweiflung gepackt. Sie spürte seinen schnellen, warmen Atem an ihrem Hals und musste an David denken, wie er sie mit kalter Grausamkeit genommen hatte. Vor Ekel zog sich alles in ihr zusammen.

      „Cousin John …“, begann sie.

      „Meine Liebe.“ Hagans Lächeln wirkte gerissen.

      „Ich möchte wirklich nicht …“

      „Sie möchten wirklich nicht Ihr Zuhause verlieren, nicht wahr?“, murmelte Hagan. „Oder völlig mittellos dastehen. Doch genau das wird passieren, meine Liebe, wenn Sie nicht einsehen, wie sinnvoll es ist, ein wenig netter zu mir zu sein.“

      Joanna erstarrte. Wenn sie sich ihm verweigerte, würde sie ihr Zuhause und ihren Platz in der Gesellschaft verlieren. Sie würde gemieden und ausgestoßen sein, kein Geld und keine Gelegenheit haben, welches zu verdienen. Von Davids Verwandten lebten die meisten nicht mehr und hatten ohnehin immer gefunden, er hätte weit unter seinem Stand geheiratet. Von dieser Seite war also keine Hilfe zu erwarten, und ihre eigene Familie war sogar noch ärmer als sie selbst. Lottie würde sie und Merryn sicherlich bei sich aufnehmen, wenn Hagan sie aus dem Haus warf, aber sie war gewiss nicht sonderlich erpicht darauf, auch noch mit Nina zusammenleben zu müssen. Wenn das Kind das erste Mal mit seinen kleinen schmutzigen Händen den Exeterteppich oder die indischen Wandbehänge berührte, würde Lottie ganz sicher einen hysterischen Anfall bekommen.

      Während sie noch nachdachte, schob Hagan bereits die Hand in ihren Morgenrock und rieb mit seinen heißen, verschwitzten Händen über ihre Brüste. Joanna spürte seinen feuchten Mund an ihrem Hals. Sie kniff die Augen fest zusammen, als er den Morgenrock öffnete. Sie redete sich angestrengt ein, dass sie das nur über sich ergehen ließ, weil sie Nina nicht nur retten, sondern ihr auch ein sicheres Zuhause bieten wollte, um sie vor denen zu beschützen, die sie sonst ihr Leben lang als Bastard brandmarken würden. Alle ihre verzweifelten mütterlichen Instinkte waren plötzlich wieder erwacht. Sie musste dieses Kind einfach zu sich holen und beschützen. David hatte Nina bereits im Stich gelassen, sie konnte es nicht auch noch tun.

      Und doch war der Preis dafür so furchtbar hoch. Ein Schauer durchrann sie. Wer garantierte ihr überhaupt, dass Hagan Wort halten würde, nachdem er sie einmal besessen hatte? Konnte sie sich wirklich von ihm erpressen lassen? Und wenn sie sich weigerte, würde er dann Gewalt anwenden, so wie David es getan hatte? Der Gedanke lähmte sie. Sie musste an Davids Bösartigkeit denken, und ihre Glieder wurden mit einem Mal bleischwer.

      Hagan drängte sie jetzt zum Bett. Joanna versuchte, ihren Geist vom Körper zu lösen, und richtete den Blick unverwandt auf den herrlichen Baldachin aus chinesischer Seide, während Hagans gierige Hände über ihren Leib tasteten. Diese Seide war wirklich herrlich, und plötzlich empfand Joanna einen Stich des Verlustes. Sie liebte schöne Dinge. Sie wollte ihr elegantes Zuhause, ihre Gemälde, ihr Porzellan und ihre Zwillingslakaien nicht verlieren und auf die Straße geworfen werden. Auch konnte sie nicht als Gouvernante oder gar Bedienstete leben. Wieder schauderte sie, dieses Mal aus einem anderen Grund. Natürlich konnte sie keine Gouvernante werden, dazu fehlte ihr die nötige Bildung, und mit körperlicher Arbeit wollte sie sich ihren Lebensunterhalt nicht verdienen. Ihr war klar, das klang oberflächlich, aber wenigstens war sie ehrlich.

      Tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie Nina niemals zu sich nehmen konnte, wenn sie ihr kein sicheres Zuhause zu bieten hatte. Das war die Wahrheit, die sie bis ins Mark traf; das wäre der allergrößte Verlust, über den sie nie hinwegkommen würde.

      Hagan keuchte inzwischen so laut, dass sie befürchtete, er könnte einen Anfall erleiden. Sie spürte seine feuchten Lippen auf ihrer Brust. O ja, das war ein sehr hoher Preis, den sie zahlen musste, wenn sie all das behalten wollte, was ihr so viel bedeutete. Sie hatte in ihrem Leben bisher nur mit einem Mann geschlafen, und sie hatte nicht gewollt, dass der zweite John Hagan sein würde. Sie hatte …

      Sie hatte Alex gewollt.

      Diese Erkenntnis traf sie urplötzlich und mit aller Macht. Sie konnte sich gut vorstellen, was Alex sagen würde, wenn er sie jetzt sehen könnte. Sie hörte förmlich seine anklagenden Worte, spürte seine abgrundtiefe Verachtung für ihr unmoralisches Benehmen. Alex war stark. Er würde niemals solche Kompromisse machen wie sie in ihrer Verzweiflung.

      Ihre nächste Erkenntnis war womöglich noch atemberaubender. Sie würde Alex um Schutz bitten, für sich und Nina. Er hatte sie überredet, sein Angebot anzunehmen, sie nach Spitzbergen zu begleiten. Nun würde sie sein Angebot noch übertrumpfen mit einem eigenen, weitaus gewagteren. Sie würde ihn bitten, sie zu heiraten. Das würde sie vor Hagans Boshaftigkeit schützen und gleichzeitig Nina ein sicheres Zuhause bieten. Es war ihre einzige Hoffnung, denn wenn sie John Hagan jetzt zurückwies, würde er alles tun, um sie zu vernichten.

      Sie entwand sich Hagans Griff und raffte ihren Morgenrock um sich. „„Es tut mir leid, Cousin John“, sagte sie. „Ich kann das nicht.“

      Hagan stieß einen frustrierten Schrei aus. „O doch, du kannst, du kleines Flittchen! Du entkommst mir jetzt nicht mehr!“

      Joanna packte die Vase auf dem Nachttisch und schlug sie ihm über den Kopf. Die Vase zerbrach, und Hagan taumelte wie ein verwundetes Tier. Dabei gab er Flüche von sich, die Joanna noch nie zuvor vernommen hatte, obwohl sie neun Jahre lang mit einem Seemann verheiratet gewesen war.

      Die Schlafzimmertür flog auf. Merryn stand auf der Schwelle und hielt eine weitere blaue Porzellanvase mit einem Delfinmuster in den Händen. Merryns Gesichtsausdruck war so kämpferisch, dass Joanna beinahe erschrak.

      „Zerbrich die nicht auch noch!“, rief sie und band ihren Morgenrock zusammen, während Hagan an Merryn vorbeieilte und verschwand. „Ich habe bereits eine Vase aus Worcesterporzellan zerbrochen, und die war entsetzlich teuer.“ Kopfschüttelnd betrachtete sie die Scherben auf dem Fußboden. „Was für ein Jammer!“

      „Drury sagte mir, Hagan wäre einfach in dein Zimmer gestürzt und hätte so ausgesehen, als wollte er dir Gewalt antun oder dich sogar ermorden“, erklärte Merryn und ließ die Hände mit der Vase sinken. Ihr Blick fiel auf Joannas zerzaustes Haar und den zerknitterten Morgenrock. „Ich hoffe, ich bin nicht zu spät gekommen“, fügte sie hinzu.

      „Ganz und gar nicht“, erwiderte Johanna. „Wie du siehst, lebe ich noch, und er wollte mir im Grunde auch nicht Gewalt antun.“ Sie zögerte. „Nun ja, vielleicht doch. Er schlug mir ein … Abkommen vor, aber im letzten Moment konnte ich mich nicht dazu aufraffen und ich fürchte, meine Weigerung hat ihn etwas wütend gemacht.“

      „Ein Abkommen?“ Merryn verzog das Gesicht. „So nennst du das?“ Sie stellte die Vase vorsichtig auf den Frisiertisch. „Deine Tugend ist doch wohl wertvoller als ein Stück Porzellan.“

      Joanna lachte. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Diesen Vergleich musste ich noch nie ziehen. Es kommt ganz darauf an, was man will, und ich hänge sehr an meiner Porzellansammlung.“ Sie sah Merryns Gesichtsausdruck. „Ich weiß, du hältst mich für oberflächlich.“

      „Nein“, widersprach Merryn. „Ich glaube, du beschönigst das Ganze, weil du mich nicht erschrecken willst. Für mich klingt es so, als hätte Mr Hagan versucht, dich zu zwingen, mit ihm zu schlafen, dieser unerträgliche Widerling.“

      „So ist es. Und da ich ihn nicht nur zurückgewiesen, sondern auch noch seinen Stolz verletzt habe, muss ich jetzt schnell handeln, ehe er uns in die Gosse schickt.“

      Merryn ließ sich schwer auf das Bett fallen und zerknitterte dabei den edlen Seidenüberwurf. Joanna war so gerührt, weil ihre Schwester ihr zu Hilfe geeilt war, dass sie stillschweigend darüber hinwegsah.

      „Hat er damit gedroht?“, fragte Merryn.

      „Ja“, meinte Joanna etwas kläglich.

      „Dieser Widerling“, wiederholte Merryn. „Und was machen wir jetzt?“

      „Ich werde Lord Grant überreden, mich zu heiraten.“ Joannas Herz klopfte rasend schnell, aber sie wusste, dass sie sich zuversichtlich anhörte. Natürlich hörte sie sich so an – sie hatte jahrelange Erfahrung darin, äußerlich die Ruhe zu bewahren, auch wenn sie innerlich völlig aufgewühlt war. Im Moment war ihre Hauptempfindung blankes Entsetzen. Seit ihr der Einfall gekommen war, Alex zu heiraten, hatte sie geschwankt zwischen Angst und … nun ja, noch größerer Angst.

      Merryn schnappte nach Luft bei ihren Worten. „Heiraten? Aber du magst ihn ja noch nicht einmal!“

      „Das tut nichts zur Sache.“ Sie sprach hastig weiter, um ihre eigenen Zweifel zu unterdrücken und ihre Schwester zu überzeugen. „Sieh dir doch nur all diese Vernunftehen an, die ständig geschlossen werden. Ich will Lord Grant nur wegen seines schützenden Namens heiraten und dazu, Liebes, muss ich ihn nicht unbedingt mögen.“

      Merryn starrte sie an. „Aber du hast geschworen, niemals wieder zu heiraten. Du hast gesagt, das wäre das Allerletzte, was du wolltest.“

      „Ich habe gelogen. Das Letzte, was ich will, ist das alles hier zu verlieren.“ Sie wies auf das prunkvolle Zimmer mit dem dicken roten Teppich und der erlesenen Einrichtung. „Ich bin sehr oberflächlich“, ergänzte sie, als sie Merryns verständnisloses Gesicht sah. „Dies hier macht mich glücklich.“

      „Ein Kind würde dich glücklich machen“, versetzte Merryn, die sich nicht täuschen ließ. „Du tust immer so, als wärst du leichtfertig, Jo, aber das bist du nicht.“

      „Doch.“ Joanna lächelte ihre Schwester an. „Sicher, ich gebe zu, dass es mich sehr glücklich machen wird, mich um Nina zu kümmern, aber ich habe nicht vor, mich dafür mit einem Taschengeld zufriedenzugeben. Schließlich habe ich einen gewissen Lebensstil zu wahren.“

      Merryn schob störrisch die Unterlippe vor; eine Geste, an die Joanna sich noch aus ihrer Kindheit erinnerte. „Ich weiß, du behauptest gern, egoistisch zu sein, Jo“, meinte Merryn, „aber in Wirklichkeit tust du das alles für Nina und auch für mich, damit wir ein Dach über dem Kopf haben und uns sicher und geborgen fühlen.“

      „Da täuschst du dich“, gab Joanna trocken zurück. „Ich tue das ganz allein für mich.“ Trotzdem erwiderte sie Merryns Umarmung und drückte sie einen Moment fest an sich.

      „Einen Stolperstein sehe ich allerdings.“ Merryn strich sich das blonde Haar zurück und rieb sich die verdächtig geröteten Augen.

      „Ach ja?“ Joanna legte die Stirn in Falten. „Was habe ich vergessen?“

      „Dass du Lord Grant nichts anzubieten hast“, erwiderte Merryn. „Es ist ziemlich viel von ihm verlangt, dich nur aus reinem Ehrgefühl und der Verantwortung für Nina heraus zu heiraten.“

      Eine Weile schwiegen beide. Merryn saß mit im Schoß gefalteten Händen da und sah ihre Schwester ernst an. Nicht zum ersten Mal fragte sich Joanna, warum sie selbst Zynismus entwickelt hatte, während es Merryn gelungen war, sich ihre Gutgläubigkeit zu bewahren. Joanna vermutete, dass das am schlechten Einfluss der Londoner Gesellschaft auf sie selbst und an ihrer enttäuschenden Ehe mit David lag. Schließlich konnte sie Merryn unmöglich sagen: „Du irrst dich, ich habe Lord Grant mich anzubieten …“ Nein, das konnte sie wirklich nicht aussprechen, Merryn wäre zutiefst schockiert gewesen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wirkte auch in Joanna immer noch ein Rest – ein winziger Rest – ihrer Erziehung in einem Pfarrhaus nach, denn sie war ebenfalls ein wenig schockiert über sich. Aber Alex konnte ihr das geben, was sie brauchte. Nämlich die nötigen Mittel, um sich um Nina kümmern und den Lebensstil beibehalten zu können, an den sie sich inzwischen so gewöhnt hatte. In diesem Fall war sie bereit, sich selbst im Tausch dafür anzubieten. Ihr Onkel hätte sie wahrscheinlich ein leichtes Mädchen genannt, doch Joanna sah keinen Unterschied zwischen dem, was sie vorhatte, und den vielen Zweckehen, bei denen eiskalt über Geld und Ländereien verhandelt wurde. „Nun“, sagte sie, um Zeit zu gewinnen, „wenn ich Lord Grant das Ganze als ein Geschäft vorschlage – dass ich allein für Ninas Wohlergehen sorge und vielleicht noch anbiete, seine junge Cousine Chessie eine Saison lang unter meine Fittiche zu nehmen, damit er frei von allen familiären Verpflichtungen ist …“

      „Das entspricht trotzdem nicht meiner Idealvorstellung von einer Ehe“, protestierte Merryn.

      Joanna lachte. „Ich hoffe, du gehst nie eine Ehe ein, in der du plötzlich feststellst, dass es umso besser ist, je weniger du deinen Mann zu Gesicht bekommst.“

      Merryn verzog zweifelnd den Mund. „Vermutlich wird Lord Grant sich überreden lassen, uns zu helfen. Er ist kein reicher Mann, aber wir könnten ein einfaches Leben führen, vielleicht in einem kleinen Dorf irgendwo auf dem Land …“ Sie verstummte. „Aber das würde dir wahrscheinlich nicht gefallen“, vollendete sie ihren Satz ein wenig bekümmert.

      „Ich würde es schrecklich finden“, gab Joanna offen zu. „Du weißt, dass ich das Landleben hasse. Ich finde es langweilig, öde und schmutzig.“ Sie dachte zurück an die endlosen, eintönigen Stunden im ländlichen Pfarrhaus ihres Onkels, wo man nur am stündlichen Schlagen der Standuhr gemerkt hatte, dass die Zeit verging. Diese bedrückende Langeweile war einer der Gründe gewesen, warum sie sich David Ware buchstäblich in die Arme geworfen hatte, als sie ihn auf einem Fest im Dorf kennengelernt hatte. Im Vergleich zu ihrem eigenen trübseligen Dasein hatte er so lebendig und schneidig gewirkt. Das war er auch gewesen, allerdings hatte er sich später als schrecklicher Mensch erwiesen – und ihre anfängliche Begeisterung für ihn als entsetzliche Fehleinschätzung. Sie wollte jedoch nicht an das Desaster ihrer ersten Ehe denken. Dieses Mal würde sie mit offenen Augen in die Ehe gehen und Alex heiraten, um alles abzusichern, was ihr wichtig war.

      „Mir hat es Spaß gemacht, auf dem Land aufzuwachsen“, sagte Merryn. „Dort ging es viel freundlicher zu als in London. Überall gab es Plätze zum Spielen, aber auch ruhige Ecken, in denen ich lesen konnte.“

      Joanna lächelte, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. „Manchmal glaube ich, dass du an einem ganz anderen Ort groß geworden bist als ich.“

      „Du hast auch nie gelesen“, bemerkte Merryn.

      „Nein, das fand ich langweilig.“

      „Und du hast auch nie draußen gespielt und bist auf Entdeckungsreisen gegangen …“

      „Weil ich meine Kleider nicht ruinieren wollte.“

      „Daher ist es nicht weiter überraschend, dass du London vorziehst, wo dir die ganze Zeit Unterhaltung geboten wird.“ Merryn sah auf die Uhr und stand auf.

      „Gehst du heute Abend aus?“, wollte Joanna wissen.

      Für den Bruchteil einer Sekunde sah Merryn fast ein wenig schuldbewusst aus, dann schüttelte sie den Kopf. „Es ist schon zehn Uhr, Jo. Du weißt, ich richte mich immer noch nach den Zeiten auf dem Land. Nein, ich gehe zu Bett.“

      „Dann gute Nacht“, wünschte Joanna und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Schickst du Drury bitte zu mir? Ich brauche ihre Hilfe beim Ankleiden.“

      Merryn zog die Tür hinter sich ins Schloss, und Joanna betrachtete sich eine Weile nachdenklich im Spiegel. Würde sie es wirklich wagen? An jenem Abend im Boxverein hatte sie Alex gesagt, ihr Ruf wäre ihr nicht gleichgültig. Das musste stimmen, denn sonst würde sie jetzt nicht hier sitzen und sich den Kopf über ihr Vorhaben zerbrechen. Das Ganze wäre ein Geschäft, ihre freie Entscheidung, die ihr das bringen würde, was sie sich am meisten wünschte. Es würde ganz anders sein als Davids lieblose, grausame Forderungen an sie. Sie schloss kurz die Augen. Besser, sie dachte nicht an David, wenn sie vorhatte, seinen besten Freund zu verführen.

      Sie ging zu ihrem Kleiderschrank und betrachtete die vielen Abendkleider, die darin hingen. Die rote Seide war zu übertrieben, Goldbrokat zu förmlich. Und der violette Samt war eindeutig nicht mehr in Mode.

      Anderthalb Stunden später trug sie das Abendkleid aus silberfarbener Gaze, das ihr am allerbesten stand. Joanna fand, darin sah sie über alle Maßen mondän aus. Der zarte Stoff betonte ihre Hüften und schmiegte sich schmeichelhaft an ihre Rundungen. Wenn sie sich bewegte, raschelte das Kleid leise und schimmerte in allen Schattierungen von Silber. Es war das Kleid einer Verführerin, ein Kostüm, eine Verkleidung. Joanna versuchte, Zuversicht daraus zu gewinnen und zu der Person zu werden, die ihr aus dem Spiegel entgegensah. Es fiel ihr überraschend schwer. Sie hatte Angst, und zum ersten Mal im Leben wünschte sie sich, wie Lottie zu sein mit deren Erfahrungen und Dutzenden von Liebhabern.

      Sie gab sich einen Ruck. Sie hatte zwar kaum eine Ahnung, wie sie Alex verführen sollte, aber wie schwer konnte das schon sein? Sie wählte eine farblich passende Gazestola aus und legte sie sich um die Schultern. Draußen wartete bereits die Mietdroschke. Es gab kein Zurück mehr.

      Lottie zeichnete. Das gehörte nicht unbedingt zu ihren weiblichen Begabungen. Im Gegenteil, hätte jemand sie danach gefragt, hätte sie wahrscheinlich erwidert, ihre einzigen weiblichen Talente wären die, über die man nicht sprach. Und deshalb fiel die Landkarte ziemlich krumm und schief aus. John Hagan sah Lottie über die Schulter und wirkte unbeeindruckt. Er rückte die Kerzen zurecht, damit sie besser sehen konnte.

      „Sind Sie sicher, dass sie so ausgesehen hat?“, wollte er wissen.

      Lottie zuckte verdrießlich die Achseln. „In etwa. Da war eine lang gezogene Halbinsel, und der Schatz sollte in der Nähe des Strandes vergraben sein. Der hieß …“ Sie verstummte. Um nichts in der Welt wollte ihr der Name des Strandes einfallen, den sie auf Wares von Hand gezeichneter Karte von Spitzbergen gesehen hatte.

      „Dann werden Sie noch einmal einen Blick auf die Karte werfen müssen“, sagte Hagan. „Ich lasse mich schließlich nicht auf dieses wahnwitzige Unternehmen ein, ohne überhaupt den Namen dieses Ortes zu kennen.“

      Lottie seufzte übertrieben. „Mein Lieber, so sehr ich es genieße, mich mit James Devlin der Wollust hinzugeben, aber ich fürchte, er wird ein wenig misstrauisch werden, wenn ich mich mehr für die Schatzkarte seines Cousins interessiere als für sein bestes Stück.“

      Stille setzte ein. Lottie sah, dass Hagan dunkelrot anlief, und ihr war klar, dass er mit den Gedanken eher bei dem war, was sie mit James Devlin anstellte, als bei David Wares Schatzkarte. Männer! dachte Lottie. Sie waren doch alle gleich, gesteuert von ihren Trieben. Sie wusste, sie musste nur mit dem Finger schnippen, und er würde sie gleich hier an Ort und Stelle verführen. Sie hatte nicht vor, ihm diese Gelegenheit zu bieten. Schließlich hatte sie gewisse Ansprüche. Außerdem sah Hagan an diesem Abend ausgesprochen unattraktiv aus mit seinem großen Bluterguss auf der Stirn und der Schnittwunde über dem Auge. Sie hatte ihn gefragt, was passiert war, doch er hatte sich geweigert, es ihr zu erzählen.

      „Ich bin sicher“, Hagan räusperte sich, „Sie finden schon einen Weg, Mr Devlin abzulenken. Sie scheinen mir ein sehr … einfallsreiches … Geschöpf zu sein.“ Er zog die letzten Worte betont in die Länge.

      Lottie schenkte ihm ein kleines, katzengleiches Lächeln und beugte sich vor, damit Hagan tief in ihren Ausschnitt blicken konnte. „Das wird Sie etwas kosten, mein Lieber“, warnte sie ihn. „Wenn ich Ihnen mehr Informationen beschaffe, wünsche ich mir auch einen größeren Anteil von diesem wunderschönen Schatz.“

      „Sie sind habgierig, Madam.“ Hagan starrte wie gebannt in ihren Ausschnitt. „Es ist ja nicht so, als brauchten Sie unbedingt Geld.“

      „Nein.“ Lottie trank ihren Brandy aus und bot Hagan bewusst kein weiteres Glas an. „Aber ich habe doch das starke Gefühl, dass Sie sich in irgendeiner Weise für meine Hilfe erkenntlich zeigen sollten, mein Lieber. Schließlich ist Joanna meine beste Freundin, und ich verhalte mich ihr gegenüber ein klein wenig illoyal, wenn ich Ihnen helfe, finden Sie nicht?“

      Hagan schnaubte. „Für mich hört es sich so an, als hielten Sie das nicht für besonders verwerflich, Madam.“

      „Nun, Devlin ist wirklich ein sehr talentierter Liebhaber“, erklärte Lottie unbekümmert, „aber er ist ein junger Mann, wissen Sie. Ich fürchte, seine Forderungen im Bett könnten mich irgendwann erschöpfen.“ Sie seufzte schwer. „Ich möchte schon die Gewissheit haben, dass meine Anstrengungen die Sache wert sind.“ Sie sah ihn mit den Wimpern klimpernd an. „Mr Cummings weigert sich, mir dieses atemberaubende Brillantarmband zu kaufen, das Lady Peters versteigern lassen muss, um ihre Spielschulden zu bezahlen. Er findet, ich hätte schon genug Brillanten. Als ob man davon je genug haben könnte! Sie sehen also …“

      Hagan drehte sein leeres Brandyglas in den Händen. „Ich bin sicher, dass wir da eine … Einigung erzielen können“, sagte er.

      „Nun, das ist ja großartig, mein Lieber“, murmelte Lottie, stand auf und raffte ihre Zeichnungen so rasch zusammen, dass Hagan zurückwich. „Dann werde ich Mr Devlin gestatten, mich nach Herzenslust zu verwöhnen, bis er mir all seine Geheimnisse enthüllt hat.“ Sie sah ihm seine kaum noch bezähmbare Begierde an und lächelte betörend. Wie sie es liebte, die Leute zu schockieren! „Die Bediensteten werden Sie hinausführen“, fügte sie hinzu. „Gute Nacht.“

9. Kapitel

      Die Nacht war lang und heiß gewesen. Alex war müde und, wie er merkte, als ihm in der kühlen Nachtluft schwindelig wurde, mehr als nur ein wenig beschwipst. Allerdings war das die einzige Art und Weise gewesen, diesen nicht enden wollenden Abend zu überstehen. Charles Yorke hatte zum Dinner in der Admiralität geladen, bei dem der Prinzregent als Ehrengast anwesend war. Dadurch hatte Alex nicht wie geplant Lady Joanna Ware zum Ball bei Lady Bryanstone begleiten können. Man hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er die Einladung nicht absagen durfte, wenn die Admiralität seine Reise nach Spitzbergen weiterhin unterstützen und ihn mit Vorräten und einem Begleitschiff für die Sea Witch ausstatten sollte.

      Als er das Grillon’s betrat und sich auf den Weg zu seinem Zimmer machte, kam ihm Frazer entgegen. Sein langes, mürrisches Gesicht wirkte im Kerzenschein noch länger und mürrischer als je zuvor. „Eine Dame erwartet Sie, Mylord.“

      Alex fluchte. Sich vor Einladungen von übereifrigen Verehrerinnen zu drücken, war in der letzten Woche zu einer seiner Hauptbeschäftigungen geworden. Doch bislang hatte noch keine die Dreistigkeit besessen, ihm in seinem Zimmer aufzulauern, noch dazu mit der Duldung seines Stewards.

      „Frazer, es ist drei Uhr nachts.“

      „Jawohl, Mylord.“

      „Und ich möchte schlafen.“

      „Jawohl, Mylord.“

      „Und ich bin betrunken.“

      Frazer schnupperte. „Sie riechen in der Tat wie nach einem harten Abend in einer Schenke in Aberdeen, Mylord.“ Er zögerte. „Es handelt sich um Lady Joanna Ware, Mylord.“

      „Und wenn sie der Papst wäre“, gab Alex gereizt zurück. Joanna Ware war hier in seinem Zimmer, und das um drei Uhr in der Nacht? Er musste Halluzinationen haben. „Sie hätten sie wegschicken können.“

      „Er hat es versucht, aber ich habe mich geweigert zu gehen.“

      Alex drehte sich um. Die Tür zu seinem Zimmer war aufgegangen, und Joanna stand in der Türöffnung. Auf dem Nachttisch hinter ihr brannte eine Kerze, in deren Schein ihr Haar bronzefarben schimmerte. Als Joanna auf ihn zukam, raschelten ihre Röcke leise und sinnlich. Alex stieg ihr Duft in die Nase, eine Mischung aus Honig, Rosen und ihrem ganz eigenen Aroma. Er war so süß und verführerisch, dass er Alex geradewegs zu Kopf stieg – und nicht nur dorthin. Joanna trug eine Kreation aus silberfarbener Gaze, die sich perfekt – oder aufreizend? – an ihre Rundungen schmiegte und so zart war, dass sie beinahe durchscheinend wirkte. Alex ertappte sich dabei, sie anzustarren. Hinter Joanna sah er sein unberührtes Bett. Noch vor einer Minute hatte er sich nur noch nach Schlaf gesehnt. Jetzt fielen ihm plötzlich ganz andere verlockende Alternativen ein.

      „Was zum Teufel machen Sie hier?“, fragte er. „Woher wussten Sie, dass ich hier abgestiegen bin?“ Er wusste, er hörte sich unfreundlich an, aber entweder das, oder er würde sie küssen, bis ihr die Luft wegblieb. Letzteres wollte er nicht unbedingt vor Frazer tun, obwohl er wirklich kurz davor war.

      „Brooke hat Sie gefunden“, erklärte Joanna. „Er kann jeden ausfindig machen. Ich muss mit Ihnen reden.“

      „Kann das nicht warten?“

      „Natürlich nicht, sonst wäre ich ja nicht hier.“ Sie rümpfte die Nase. „Sie haben getrunken!“

      „Nur ein bisschen.“

      „Ich bitte um Verzeihung, Madam“, schaltete Frazer sich ein.

      „Hören Sie auf, sich an meiner Stelle zu entschuldigen, Frazer!“, schimpfte Alex. „Ich kann mich sehr gut selbst entschuldigen, wenn ich das Gefühl habe, dass die Situation es erfordert.“ Er wandte sich wieder an Joanna. „Lady Joanna, gehen Sie nach Hause. Ich werde Sie morgen früh aufsuchen.“

      „Morgen früh bin ich vielleicht gar nicht mehr da.“ Ihre Stimme bebte kaum merklich, doch obwohl er nicht mehr nüchtern war, entging es ihm nicht. Ihr Gesichtsausdruck wirkte zwar entschlossen, aber an der Art, wie sie die Handflächen gegeneinanderpresste, merkte er, dass sie besorgt war, vielleicht sogar Angst hatte. Irgendetwas regte sich in ihm, Mitgefühl und noch eine andere Empfindung, von der er geglaubt hatte, schon lange nicht mehr dazu fähig zu sein. Er fluchte.

      „Mylord!“ Frazer klang empört. „Doch nicht vor einer Dame!“

      „Frazer, besorgen Sie mir bitte kaltes Wasser“, sagte Alex und ignorierte die Ermahnung völlig. „Lady Joanna, was darf ich Ihnen anbieten? Abgesehen von einer Mietdroschke, die Sie nach Hause bringt?“

      „Ich bin hergekommen, um Sie zu verführen“, sprudelte sie hervor.

      „Verzeihung, Mylord“, sagte Frazer in die daraufhin einsetzende Stille hinein. „Ich glaube nicht, dass ich in einem solchen Moment anwesend sein sollte.“

      „Das ist verdammt richtig. Bitte entschuldigen Sie uns.“ Alex nahm Joannas Arm, zog sie mit sich in sein Zimmer und schloss die Tür. „Sie sind gekommen, um mich zu verführen?“, wiederholte er.

      „Ja.“ Sie sah verärgert aus.

      „Und warum haben Sie es dann nicht getan?“

      „Wie bitte?“

      „Warum haben Sie es nicht getan? Großer Gott, so etwas kündigt man doch nicht an.“ Er hob die Hände. „Man tut es einfach.“

      Joanna biss sich auf die Unterlippe. „Ich konnte nicht“, rief sie aus. „Frazer war dabei, und ich wollte ihn nicht schockieren. Ich finde ihn sehr nett – er hat mir ein Glas Wein gebracht, während ich auf Sie gewartet habe, und er hat mir von seinem Zuhause erzählt …“ Sie verstummte, als hätte sie die Realität dieser Situation plötzlich eingeholt. Einen Augenblick lang sah sie eher aus wie siebzehn als wie siebenundzwanzig. Trotz ihres mondänen silbernen Abendkleids wirkte sie verwirrt, ein wenig verloren und unglücklich; wie eine unschuldige Braut, deren Mutter ihr gerade mit Geschichten über die unkontrollierbaren Begierden eines Mannes Angst eingejagt hatte.

      Ein Gefühl von Zärtlichkeit regte sich in Alex. Er registrierte es ungläubig und fragte sich, ob ihm der Alkohol vielleicht doch zu sehr zu Kopf gestiegen war. Konnte Joanna Ware tatsächlich so eine Empfindung in ihm auslösen, wo sie ihm doch völlig gleichgültig war? Irrsinn. Eine Sekunde lang befürchtete er, den Verstand verloren zu haben. „Da haben Sie wohl ein ziemliches Durcheinander angerichtet, nicht wahr?“, bemerkte er etwas schroffer als beabsichtigt.

      Ihre schönen violetten Augen funkelten. „Vielen Dank! Verzeihen Sie mir bitte, dass ich keinerlei Erfahrung in solchen Dingen habe.“

      „Ich habe keine Ahnung, was Sie sich dabei gedacht haben.“

      Sie errötete noch heftiger. „Ich auch nicht.“

      Jemand klopfte zaghaft an die Tür. Auf Alex’ Aufforderung hin streckte Frazer vorsichtig den Kopf durch den Türspalt und schien über alle Maßen erleichtert, sie beide noch ordentlich bekleidet zu sehen. Er reichte Alex einen Krug Wasser. „Ich war mir nicht sicher, ob Sie gerade miteinander … hm … verhandeln“, murmelte er.

      „Nicht so, wie Sie denken“, gab Alex zurück und sah Joanna aufgebracht an. Er schüttete sich das Wasser aus dem Krug über den Kopf. Joanna wirkte entrüstet.

      „Was haben Sie da angerichtet!“, rief sie. „Das ist ein echter Aubussonteppich! Es ist mir schleierhaft, warum man so einen in ein Hotelzimmer legt, wo Leute wie Sie ihn malträtieren.“

      „Wenigstens kann ich jetzt wieder klar denken“, erwiderte Alex. Frazer verschwand mit dem leeren Krug, und Alex hängte sich ein Handtuch um den Nacken. „So, worum, zum Teufel, geht es hier überhaupt?“ Er sah, wie Joanna verstimmt die Lippen aufeinanderpresste, und verspürte sofort wieder das Bedürfnis, sie zu küssen.

      „Sie müssen mich heiraten“, sagte sie.

      Alex zuckte zusammen. „Warum um alles in der Welt?“

      „Weil ich mich in einer verzweifelten Lage befinde.“

      „Vielen Dank“, erwiderte Alex trocken. „Ich versuche immer noch zu verstehen, was Ihre Absicht, mich zu verführen, damit zu tun hat.“

      Joanna seufzte schwer und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Das Rascheln ihrer Röcke klang wie das Fauchen einer erbosten Katze. „Ich musste daran denken, dass wir uns nur dann nicht streiten, wenn wir uns küssen“, erklärte sie kühl. „Also erschien es mir logisch, sich Ihnen auf diesem Wege zu nähern.“

      „Ich hätte vermutlich mit Ihnen geschlafen.“ Alex versuchte, seiner eigenen Logik zu folgen. „Aber wie kommen Sie darauf, dass ich Sie danach geheiratet hätte?“

      Jetzt wirkte sie sogar noch aufgebrachter. „Weil Sie eigentlich ein Gentleman sein sollten“, fuhr sie ihn an, „und genau das ist es, was ein Gentleman in einem solchen Fall tut!“

      „Ihre Logik lässt hoffnungslos zu wünschen übrig“, bemerkte Alex.

      „Genau wie Ihre Manieren.“ Sie klang gereizt. Er sah, dass sie wieder errötete und schließlich resigniert den Kopf schüttelte. „Es tut mir leid“, sagte sie abrupt. „Ich bin müde und habe offensichtlich nicht klar denken können. Ich sehe ein, dass ich mich gerade selbst zum Narren gemacht habe …“

      „Joanna.“ Alex ergriff ihre Hände und merkte, wie sie zitterte. Gleichzeitig empfand er den unvertrauten und beunruhigenden Wunsch, sie zu trösten. Der Kontrast zwischen ihrem mondänen Äußeren, unterstrichen durch das silberne Kleid, und den ungebärdigen Empfindungen in ihrem Innern verwirrte ihn zutiefst. „Sagen Sie mir, worum es wirklich geht“, bat er.

      Sie entzog ihm die Hände und setzte sich auf die Bettkante. Alex’ Körper reagierte sofort auf ihren Anblick. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst. Verdammt. Begriff sie denn nicht, was sie ihm antat, hier in seinem Schlafzimmer, mitten in der Nacht? Für eine Witwe war sie außergewöhnlich naiv. Sie hatte kühn ihre Absicht verkündet, ihn zu verführen, und nachdem er nicht darauf eingegangen war, glaubte sie wohl, sie wäre für ihn jetzt so geschlechtslos wie Frazer. Er hatte mit Sicherheit nicht vor, sich neben sie zu setzen – dadurch wäre die Versuchung viel zu groß geworden. Er schob die Hände in die Hosentaschen und ging zum anderen Ende des Zimmers.

      „Es ist wegen John Hagan“, begann sie hastig. „Er hat gesagt …“ Sie schluckte krampfhaft trotz ihrer tapferen Bemühungen, die Ruhe zu bewahren. „Er sagt, wenn ich tatsächlich in die Arktis reise, habe ich bei meiner Rückkehr kein Zuhause mehr. Außerdem will er dafür sorgen, dass mich niemand mehr empfängt.“ Sie hob verzweifelt die Hände. „Er sagt, er will Nina nicht in seiner Familie haben; sie wäre Davids Bastard und könne seinetwegen verrotten …“ Ihre Stimme bebte. „Er wollte mich …“ Sie hielt inne und sah ihm in die Augen. „Nun, er hat mir ein Arrangement vorgeschlagen …“

      „Ich verstehe.“ In Alex stieg eine kalte, besitzergreifende Wut auf. „Und Sie haben ihn zurückgewiesen.“

      „Nicht direkt.“ Ihr Blick wirkte trotzig, und Alex empfand ihre Worte wie einen Schlag in die Magengrube. „Ich muss Nina ein Zuhause bieten“, fuhr sie fort, „und ich habe keine andere Möglichkeit gesehen. Ich kann nicht als Bedienstete oder in Armut leben. Daher dachte ich …“

      „Verdammt, Joanna!“ Alex platzte beinahe vor Zorn. Er sprang zu ihr und packte sie bei den Schultern. „Eine Affäre mit mir lehnen Sie wegen Ihrer sogenannten Moralvorstellungen ab, und dann schlafen Sie mit John Hagan, um ihren Lebensstil beibehalten zu können.“ Er ließ sie los. „Ich hätte es mir denken können“, fügte er verbittert hinzu. „Hätte ich Ihnen die von Ihnen erwähnte Kutsche mit dem Gespann angeboten, hätten Sie es sich anders überlegt.“

      „So war es nicht!“ Joanna stemmte die Hände in die Hüften und ihre Augen blitzten. „Hagan hat mich erpresst, ich habe keine andere Möglichkeit gesehen.“ Ihre Stimme wurde brüchig. „Ich will Nina wirklich helfen und sie in Sicherheit wissen, Alex. Abgesehen davon habe ich es dann doch nicht über mich gebracht, ich konnte es einfach nicht. Er war zu unattraktiv, und ich hatte Angst, er würde mich vielleicht trotzdem hintergehen.“

      Alex lachte kurz auf. „Damit haben Sie vermutlich recht.“ Er sah sie an. Er staunte selbst, wie zornig er war; er war wütend, weil sie überhaupt in Erwägung gezogen hatte, John Hagans Erpressung nachzugeben. Und noch wütender war er wegen Hagans unverschämten Benehmens. Er verstand, warum Joanna sich an ihn gewandt hatte. Sie brauchte nicht nur einen Ort, wo sie und Nina leben konnten, sondern, viel wichtiger noch, den Schutz, den sein Name ihr vor Hagans bösartiger Rache bot. Der Mann hatte Einfluss und würde die Londoner Gesellschaft gegen sie aufbringen. Als Witwe ohne eigenes Vermögen hatte Joanna nur überleben können, weil sie als Liebling der Gesellschaft diejenigen erfreut hatte, die über Macht und Einfluss verfügten. Jetzt brachten dieselben Menschen sie vielleicht zu Fall, nur um zu beweisen, dass Joanna letztlich ihr Geschöpf gewesen war.

      Er sah, dass sie nach ihrer Stola griff und gehen wollte.

      „Es war ein Fehler von mir, hierherzukommen“, sagte sie abrupt. „Das sehe ich jetzt ein. Wenn Hagan mich wirklich aus meinem Haus wirft, finde ich sicher irgendeinen anderen Gentleman, der bereit ist, mich zu heiraten …“

      Alex hatte immer noch Kopfschmerzen und dachte daher langsamer als für gewöhnlich, aber eins wusste er ganz genau – kein anderer würde Joanna Ware heiraten. Das stand eindeutig fest. „Wie Lewisham, Belfort oder Preston?“, schlug er sanft vor. „Das sind keine Männer, meine Liebe, die sind ja schon fast scheintot.“

      „Ich weiß.“ Wieder erwiderte sie herausfordernd seinen Blick. „Aber sie bedeuten Sicherheit. Für mich ebenso wie für Merryn und Nina.“

      „Keiner von ihnen würde die uneheliche Tochter eines anderen Mannes bei sich aufnehmen wollen“, gab Alex zu bedenken.

      „Vermutlich nicht.“ Sie zupfte an ihrer Gazestola. „Mir ist klar, dass Sie genauso wenig heiraten wollen wie ich, Alex, aber Sie zumindest würden es vielleicht zum Wohl des Kindes tun.“ Sie ließ den hauchdünnen Stoff durch ihre Finger gleiten. „David hat Sie aus einem bestimmten Grund zu Ninas Vormund ernannt. Ich glaube, weil er wusste, dass Sie ihn niemals im Stich lassen würden. Ganz gleich, wie sehr Ihnen die Verantwortung zuwider ist, die er Ihnen damit aufbürdete, Sie würden dennoch Ihre Pflicht erfüllen …“ Ihre Stimme erstarb. „Sie ist Ihnen wirklich zuwider, nicht wahr?“, fügte sie leise hinzu. „Ich kann Ihren Zorn und Ihr Widerstreben förmlich fühlen, die ganze Zeit.“

      Wieder wurde Alex von Zorn und Verbitterung erfüllt. Wie viel konnte er ihr erzählen, hier in diesem dämmerigen Zimmer; wie viel über seine Schuldgefühle wegen Amelias Tod; wie viel darüber, wie er sich gegen Verantwortung und Verpflichtungen aller Art sträubte, sich aber niemals vor ihnen drücken würde? Es war fast, als wäre das seine Strafe, seine Buße. O ja, David Ware hatte die Vormunde für seine Tochter gut ausgewählt, denn keiner von ihnen beiden würde das Kind je im Stich lassen. Joanna wegen ihres hartnäckigen Wunsches, Nina zu helfen. Und er wegen seiner schrecklichen Schuldgefühle, von denen er sich niemals befreien konnte und die bewirkten, dass er nie wieder einem unschuldigen Kind gegenüber versagen wollte …

      „Ja“, bestätigte er verdrossen. „Es ist mir zuwider.“

      „Warum?“

      Er hatte sie noch nie zuvor angelogen. Überhaupt stellte er einigermaßen überrascht fest, waren sie stets äußerst offen und ehrlich miteinander umgegangen. Dieses Geschwür in ihm, dieser Vorwurf, diese Schuld, die er an Amelias Tod zu haben glaubte – über all das sprach er niemals, und er würde jetzt nicht damit anfangen. Nein, die halbe Wahrheit musste ausreichen. „Weil ich es hasse, angebunden zu sein“, sagte er. „Ich will keine Verantwortung übernehmen müssen. Ich bin Forschungsreisender.“ Er zuckte die Achseln. „Es ist wie ein innerer Zwang, nur schwer zu erklären …“

      Sie nickte. „Das verstehe ich.“

      Wenn Ware diesen Zwang ebenfalls gespürt hatte, dann verstand sie ihn wahrscheinlich tatsächlich, und zwar besser als jede andere Frau, die er kannte. Aber … „Aber diese Eigenschaft wünschen Sie nicht an einem Mann.“

      „Natürlich nicht.“ Jetzt klang sie verbittert. „Aber ich möchte das Kind, Alex. Ich fühle eine moralische Verpflichtung, mich um Nina zu kümmern. Mehr noch allerdings, ihr zu helfen. Ich kann sie nicht allein lassen, so weit fort, ungeliebt und einsam …Und ich bin so oberflächlich, auch meinen Lebensstil beibehalten zu wollen, das gebe ich offen zu.“ Sie holte tief Luft und stand auf. „Daher schlage ich Ihnen einen Handel vor. Ich weiß, ich kann Ihnen keine große Gegenleistung anbieten, aber alles, worum ich Sie bitte, ist, der Schutz Ihres Namens und ein Zuhause für mich, Merryn und Nina.“ Sie lächelte leicht. „Vielleicht könnte ja auch Ihre Cousine Francesca bei uns wohnen. Ich könnte sie bei ihrem Debüt betreuen, falls die Gesellschaft dann überhaupt noch mit mir spricht.“ Wieder hielt sie inne. „Ich werde jedenfalls nichts anderes von Ihnen verlangen. Ich ziehe Nina groß und kümmere mich um sie. Dann können Sie reisen, soviel Sie wollen, ohne Verpflichtungen, ohne Bindungen. Was sagen Sie dazu?“

      Alex dachte nach. In gewisser Hinsicht schien das die naheliegende Lösung für alle ihre Probleme zu sein. Indem er Joanna seinen Namen und ein Dach über dem Kopf gab, schützte er sie nicht nur vor Hagan und dem Ausschluss aus der Gesellschaft. Er sorgte auch dafür, dass Nina gut umsorgt wurde und materiell abgesichert war. Er hatte dann wesentlich mehr Einfluss auf Ninas Zukunft, als wenn sie bei Joanna leben würde und er nur der Zahlmeister wäre. Außerdem hätte er gleichzeitig Wares Auftrag ausgeführt. Joanna konnte dem Kind die familiäre Geborgenheit schenken, zu der er so offenkundig nicht fähig war, und obendrein noch Chessie unter ihre Fittiche nehmen. Das Beste aber war – er würde frei sein. Dann konnte er gehen, wohin er wollte, um seine Träume zu verwirklichen. Ja, es schien die ideale Lösung zu sein. Sicher, er hatte keine weiteren Verpflichtungen übernehmen wollen und hätte sich diese Belastung lieber erspart. Aber er musste ohnehin schon für Chessie sorgen, und er hatte auch nicht vor, Nina im Stich zu lassen. Er konnte es einfach nicht, das verbot ihm sein Ehrgefühl.

      Und dann, wie von ganz weit her, hörte er wieder Devlins geflüsterte Worte, die er verdrängt hatte, seit er nach London zurückgekehrt war:

      „Balvenie braucht einen Erben …“

      Er hatte dieses Flüstern und auch die Notwendigkeit dahinter ignoriert, weil die entsetzlichen Schuldgefühle wegen Amelias Tod es ihm nicht erlaubten, einen anderen Menschen an ihre Stelle zu setzen.

      Er sah Joanna an. Sie war sehr blass und wirkte nervös. Er musste an David Wares Testamentsnachtrag denken; an die spöttischen Worte, die erkennen ließen, wie sehr Joanna sich ein Kind wünschte. Aus dieser beinahe verzweifelten Sehnsucht war auch ihre Entschlossenheit erwachsen, Nina zu sich zu holen. Aber gab es irgendeinen Grund, warum sie kein eigenes Kind haben sollte? Es stimmte, in den neun Jahren ihrer Ehe hatte sie Ware keinen Nachkommen geschenkt, doch das war wahrscheinlich nur Zufall. Sie mochte glauben, sie hätte ihm nur wenig zu bieten, tatsächlich jedoch konnte sie ihm eventuell sehr viel geben. Einen Erben für Balvenie … Eine weitere Verpflichtung erfüllt, eine weitere Verantwortung wahrgenommen. Das wäre geradezu perfekt. Er würde Joanna aus vollkommen praktischen Gründen heiraten, und das würden sie beide verstehen. Er begehrte sie, aber er würde sie niemals lieben, also beging er auch keinen Verrat an Amelia. Er würde sie durch niemanden ersetzen.

      Ihre Blicke trafen sich, und er stellte betroffen fest, dass sie immer noch nervös war. „Sie haben Angst“, bemerkte er, als er sah, wie ihre Hände zitterten und sie die Finger krampfhaft ineinander verschränkte.

      „Natürlich habe ich Angst! Ich habe mir geschworen, nie wieder zu heiraten. Es ist kein Geheimnis, dass meine Ehe mit David unglücklich war. Und ich will keinen weiteren Abenteurer, der mein Leben auf den Kopf stellt, mir alles verspricht und dann verschwindet und mich mit leeren Händen zurücklässt!“ Sie klang verzweifelt.

      „Zumindest würden wir dieses Mal beide die Bedingungen unserer Abmachung kennen und uns daran halten“, gab Alex rau zurück. Zum ersten Mal hatte Joanna ihm einen echten Einblick in ihre Beziehung zu Ware gewährt, und er wusste, dass sie das unbewusst getan hatte, aus der Anspannung heraus.

      „Ja.“ Sie seufzte. „Ich bin nicht mehr so jung und naiv wie damals, als ich David heiratete. Daher bitte ich Sie um nichts weiter als um Ihren Namen und ein Zuhause.“ Sie straffte sich. „Was sagen Sie dazu?“

      „Nein. Ich möchte keine Haushälterin oder ein Kindermädchen.“

      Sie hob das Kinn. „Man sagte mir, sie wären nicht so teuer wie eine Ehefrau.“

      „Mag sein.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und spürte die Wärme ihrer Haut durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Sein Verlangen nach ihr loderte wieder auf. „Ich möchte keine Ehe, die nur auf dem Papier besteht“, sagte er. Er dachte an Balvenie und daran, dass er einen Erben brauchte. „Sie sind gekommen, um mich zu verführen“, fügte er hinzu. „Also tun Sie es!“

      Joanna verschlug es den Atem. Gute Absichten waren eine Sache, wenigstens in der Theorie. Prüfend betrachtete sie sein ernstes, dunkles Gesicht. Ihn verführen? Ein Ding der Unmöglichkeit, wenn er so unnahbar aussah. Im Grunde war es von Anfang an unmöglich gewesen, hoffnungslos, völlig irrsinnig von ihr zu glauben, sie könnte es tatsächlich tun. Ihr Selbstbewusstsein war von Anfang an beklagenswert gering gewesen, verborgen hinter der verlockenden Fassade des silberfarbenen Abendkleides.

      „Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie mich nur heiraten, wenn ich Sie verführe?“, fragte sie schockiert und ungläubig. „Dann sind Sie noch weniger ein Gentleman, als ich gedacht habe.“

      Er lachte. Zur Hölle mit ihm! Im Kerzenschein sah er jugendlich und verwegen aus, plötzlich wirkte er durch und durch wie der Abenteurer, der er auch war. „Hätten Sie mehr Erfahrung, wüssten Sie, dass sich nur sehr wenige Männer zu einer solchen Uhrzeit wie ein wahrer Gentleman benehmen.“ Er zuckte die Achseln. „Manche vielleicht, aber ich bin ehrlich genug zuzugeben, dass ich nicht zu ihnen gehöre.“ Er beobachtete sie, und unter seinem Blick wurde ihr siedend heiß. „Sie haben den Vorschlag zuerst gemacht, falls Sie sich erinnern“, fuhr Alex fort. „Und daher – ja, das ist richtig. Ich werde Sie erst heiraten, wenn Sie mich verführt haben. Also besiegeln Sie die Abmachung!“

      „Die Abmachung besiegeln?“ Joanna rümpfte die Nase. „Was für eine überaus vulgäre Bezeichnung.“

      Er trat einen Schritt auf sie zu. „Ich möchte nicht, dass wir uns bezüglich unserer Ehe missverstehen, Joanna. Wenn wir heiraten, dann nicht nur auf dem Papier. Ich begehre Sie; ich will Sie nicht heiraten und dann mein Vergnügen in einem fremden Bett suchen, weil Sie mir den Zugang zu Ihrem verweigern.“

      Nun, das ist zumindest anständig, dachte Joanna. Sie musste an David und seine völlige Unfähigkeit denken, treu zu bleiben. Plötzlich fühlte sie sich geachtet und respektiert. Und Alex hatte natürlich recht – es war ursprünglich ihre Idee gewesen, vor gefühlten gut einhundert Jahren. Jetzt war die Vorstellung absurd und doch gleichzeitig eigenartig faszinierend. „Vergnügen“, wiederholte sie flüsternd und erschauerte.

      „Ja.“ Wieder funkelten seine grauen Augen durchtrieben. Er neigte den Kopf zur Seite. „Schließe ich daraus, dass Sie das nicht gewohnt sind?“

      Natürlich nicht. David Ware hatte sich stets nur um sein eigenes Vergnügen gekümmert. In seinem Universum war kaum Platz für einen anderen Menschen außer ihm selbst gewesen. „Ich …“ Es gab keine Möglichkeit, über solche Dinge zu reden, ohne David zu erwähnen, und an ihn wollte sie in diesem Augenblick wirklich nicht denken.

      „Für eine aufstrebende Verführerin sind Sie erstaunlich zurückhaltend.“

      Als Verführerin war sie ein hoffnungsloser Fall. Das wusste sie selbst, darauf brauchte er sie nicht eigens hinzuweisen. Außerdem konnte sie sich nicht auf dieses Wagnis einlassen, jetzt, wo es darauf ankam. Wahrscheinlich war es das logische Finale des dunklen, gefährlichen Spiels, das sie gespielt hatten – sich gegenseitig zu misstrauen, zu verachten, und doch gleichzeitig gefesselt zu sein von dieser machtvollen Anziehungskraft, der sie sich nicht entziehen konnten. Jetzt war es zur ultimativen Herausforderung gekommen, doch Joanna war zu schwach, um sich ihr zu stellen. Sie dachte an eine Zukunft ohne Zuhause, ohne Geld, und einen schrecklichen Moment lang herrschte vollkommene Leere in ihrem Kopf. Sie konnte sich nicht das geringste Bild davon machen, wie eine solche Existenz aussehen mochte. Die Alternative dazu stand jedoch vor ihr und sah ausgesprochen gefährlich aus.

      „Sie können es einfach nicht lassen, mich zu kritisieren“, sagte sie schließlich. „Ich habe es mir anders überlegt. Aus unserem Abkommen wird nichts …“

      Alex stieß einen verärgerten Laut aus, schob eine Hand in ihr Haar und küsste sie. Sobald sich ihre Lippen berührten, wurde Joanna von einem jähen Verlangen erfasst, heißer und süßer als je zuvor. Sie wich zurück, bevor sie darin zu versinken drohte, und schlug die Augen auf. „Ich küsse keinen Mann, der nach Brandy riecht!“

      „Etwas mehr Mut, bitte!“, erwiderte Alex lächelnd. Er war ihr so nahe, dass ihr davon ganz schwindelig wurde. „Das ist nicht irgendein Brandy“, fügte er hinzu. „Das ist der beste Brandy des Prinzregenten.“ Er sah ihr tief und eindringlich in die Augen. „Die Entscheidung liegt jetzt bei Ihnen. Haben wir ein Abkommen oder nicht?“

      Wenn sie nicht bald von hier verschwand, war sie verloren. Sie zitterte. „Nein.“

      Er bewegte sich nicht und stand zwischen ihr und der Tür. „Feigling“, sagte er. „Sie riskieren eine unsichere Zukunft für Nina, Merryn und für sich selbst, nur weil Sie es nicht wagen, mit mir zu schlafen?“

      Die Hitze im Raum schien plötzlich unerträglich. Die Kerzenflammen flackerten und knisterten. „Erpresser. Sie sind auch nicht besser als Hagan.“ Joanna hob die Hand, um ihn zu ohrfeigen. In ihrem Innern tobte ein Sturm der Gefühle, eine schockierende Mischung aus Zorn, Verlangen, Scham und wütender Erregung.

      Er griff nach ihrem Handgelenk und drückte es sanft nach unten. „Das war Ihre Idee“, sagte er. „Eine gute sogar, ausnahmsweise. Aber …“, er zuckte die Achseln, „wenn Sie unbedingt gehen wollen, bitte.“ Er wandte sich ab.

      „Nein.“ Irgendetwas zerbrach in ihr. „Ich kann nicht. Ich will Nina.“ Sie wollte das Kind wirklich verzweifelt, aber sie hatte auch weniger noble Wünsche. Sie sah an ihrem silbernen Kleid hinab. „Und ich möchte in London leben und schöne Kleider tragen.“

      Alex lachte. „Also werden Sie sich mir am Ende hingeben – Ihrer Garderobe zuliebe? Das klingt nach einem guten Grund.“

      Er hob sie hoch und legte sie auf das Bett. Das geschah so schnell und unerwartet, dass sie einen Moment lang atemlos und wie erstarrt liegen blieb. Er kniete über ihr und sah so groß, stark und unglaublich männlich aus, dass ihr Herz vor Angst, Faszination und gleichzeitig einem geradezu verruchten Entzücken schneller schlug. Vor Anspannung wurde ihr flau im Magen. Ein fast schmerzhaftes Verlangen quälte sie, einerseits war sie wütend auf ihn und konnte es andererseits kaum erwarten, ihn in sich zu spüren. Noch nie hatte sie ein derartig unschickliches Begehren empfunden; allein beim Gedanken daran wurde sie noch verspannter vor Entsetzen und Verzweiflung.

      Alex beugte sich über sie und küsste sie. Sie presste die Hände auf den Bettüberwurf und spürte den rauen Brokat unter ihren Fingern. Der Kuss war eine eindeutige Forderung, und ihr Körper reagierte sofort darauf. Alex’ Lippen und seine Zunge versetzten sie in eine Erregung, derer sie kaum noch Herr wurde. Sie spürte sein Verlangen; spürte, wie ihr eigener Körper seinem entgegendrängte und wie die Spitzen ihrer Brüste gegen den dünnen Stoff des Kleides drückten. Ein Gedanke schoss ihr plötzlich durch den Kopf und holte sie vorübergehend in die Wirklichkeit zurück.

      „Vorsicht mit meinem Kleid“, murmelte sie und dachte an den horrenden Preis, den sie in Madame Ermines Geschäft dafür bezahlt hatte.

      Alex seufzte resigniert. „Dann zieh es lieber aus“, meinte er, „ehe ich das selbst tue und mit deutlich weniger Feingefühl.“

      „Ohne die Hilfe einer Zofe kann ich das Kleid nicht ausziehen“, gab Joanna zurück.

      Alex seufzte erneut, und ehe sie sichs versah, hatte er sie auf den Bauch gedreht. Sie stieß einen kleinen Protestlaut aus, als sie seine Finger an ihrem Nacken spürte, mit denen er ungeduldig ihr Haar zur Seite schob und sich an den kleinen Perlmuttknöpfen zu schaffen machte. Er fluchte leise.

      „Vorsichtig, bitte“, flehte sie wieder.

      „Es wird Zeit, dass du an etwas anderes denkst“, grollte er. Mit den Lippen liebkoste er ihren Nacken, und Schauer der Lust durchrannen sie, während er sich weiter konzentriert mit den Knöpfen beschäftigte. Er ging mit einer Geschicklichkeit vor, die sie beinahe erschreckte, gleichzeitig aber auch zutiefst erregte. Seine Hände waren dabei ganz ruhig, während Joanna am ganzen Leib zitterte.

      Endlich zog er ihr das Kleid aus. Sie hörte ein Reißen und wollte schon protestieren, doch er hatte sie bereits wieder auf den Rücken gedreht und von ihrem Mund Besitz ergriffen. Und dann gab es für sie nur noch seine Zunge, die ihre eigene umwarb. Er schmeckte so köstlich nach Brandy und gleichermaßen berauschender Männlichkeit, dass sie all ihre Einwände vergaß. Sein Mund war warm, fest und fordernd, und sie wand sich unter seinen liebkosenden Händen. Ganz flüchtig regte sich etwas wie Furcht in ihr, aber dann war der Augenblick auch schon wieder vorbei. Nein, das hier war nicht David mit seinen egoistischen Bedürfnissen. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass Alex kein Mann war, der seine Kraft benutzte, um andere einzuschüchtern. Obwohl seine Hände und sein Mund so eindringlich forderten, schenkten sie doch auch Wonnen, so unvergleichliche Wonnen, als er ihr das Seidenhemd von den Schultern streifte, um ihre Brüste zu entblößen. Seine Berührungen waren federleicht, liebevoll und unendlich zärtlich. Joanna bewegte sich unruhig unter ihm, sie wollte ihn und bot ihm ihre Brüste dar. Er hielt inne, nur sein Atem streifte eine der aufgerichteten, rosigen Knospen.

      „Du hast wirklich hinreißende …“

      Sie wartete angespannt.

      „Unterwäsche.“ Er legte die Hand auf ihren Bauch. „Hast du sie in der Bond Street gekauft?“

      „Als ob dich das wirklich interessieren würde.“ Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und zog ihn hinunter zu ihren Brüsten. Alex lachte und sog an einer ihrer Brustspitzen. Joanna hätte am liebsten geschrien vor Lust. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie sich in einem Hotelzimmer befand und Frazer in der Nähe war. Diese schockierende Vorstellung steigerte ihre Erregung noch. Sie zog Alex an sich, klammerte sich an seine harten, muskulösen Schultern und zerrte an seinem Hemd, ohne Rücksicht darauf, ob sie den Stoff zerriss oder nicht. Schließlich legte er nicht annähernd so viel Wert auf sein Äußeres wie sie.

      Das war ihr letzter zusammenhängender Gedanke, ehe er sie erneut küsste und sie an diesen dunklen, erotischen Ort entführte, den sie nie wieder verlassen wollte. Zielstrebig griff sie nach ihm. Er hatte ihr inzwischen alle Kleidungsstücke ausgezogen, aber es waren ihre Hände, nicht seine, die jetzt nach dem Bund seiner Hose griffen, um die letzte Barriere zwischen ihnen zu beseitigen. Sie hörte, wie er den Atem anhielt, sah sein angespanntes Gesicht im Kerzenschein und kam nicht gegen das Aufflackern von Angst an, ein dunkles Andenken an Davids Grausamkeit. Dieses Mal spürte Alex ihr Zögern und richtete sich leicht auf. In seinem Blick lag das gleiche Verlangen, das sie selbst verspürte; ein Verlangen gepaart mit einem Rest von Furcht.

      „Hab keine Angst …“

      Woher wusste er das? Ihre Anspannung ließ nach, als er zart ihre Stirn, ihre Schulter und ihren Hals küsste. Seine Hände trösteten jetzt, beschwichtigten, obwohl sie gleichzeitig unendlich zärtlich erregten.

      „Vertrau mir.“

      Und das tat sie. Erleichterung erfasste sie. Er würde ihr niemals wehtun. Das wusste sie.

      Alex rutschte ein Stück tiefer und drückte behutsam ihre Beine auseinander. Joanna erstarrte, als er den Kopf über sie beugte. Sie gab ein leises Geräusch von sich und versuchte, ihm auszuweichen, aber jetzt hielt er sie ganz fest, besitzergreifend, und seine Zunge liebkoste sie so erfahren, dass Joanna einen kleinen Schrei ausstieß. Sie geriet in einen Strudel aus Empfindungen, der sie plötzlich zu ihrer Überraschung in ungeahnte Höhen riss und dann in den Abgrund sinken ließ, wo sie erschöpft und vollkommen aufgewühlt liegen blieb. Sie rang nach Luft und schlug die Augen auf. Das ganze Zimmer schien sich um sie zu drehen, und ihr Körper zuckte wieder und wieder lustvoll zusammen.

      „Ich habe noch nie … Ich wusste nicht …“ Benommen und atemlos lag sie auf dem Bett. All diese süßen Erwartungen dachte sie. Dieses Gefühl der Erfüllung, das sie nie erlebt hatte … Sie sah Alex an. Er lag neben ihr, auf einen Ellenbogen gestützt, und wirkte äußerst zufrieden mit sich selbst.

      „Du hast es nicht gekannt“, murmelte er. „Das ist wirklich außergewöhnlich.“

      Joanna drehte sich auf die Seite und griff nach dem Bettüberwurf. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, sich zu bedecken, um sich nicht so verwundbar zu zeigen. „Ich meinte nicht, dass …“, begann sie, aber er zog den Stoff weg, sodass sie wieder unverhüllt seinem Blick ausgesetzt war.

      „Ich weiß, was du gemeint hast“, sagte er lächelnd. „Aber wir sind noch nicht fertig.“

      Sie stöhnte leise auf, als er sich über sie schob und mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung tief in sie eindrang. Es war schon so lange her, und es hatte sich nie, niemals so angefühlt. Früher hatte sie es immer über sich ergehen lassen und darauf gewartet, dass es vorbei war. Mit Alex geriet sie sofort in denselben Strudel von Empfindungen wie zuvor. Verlangen durchströmte ihren Körper, heiß und verzehrend. Alex war so groß und füllte sie völlig aus, und doch sehnte sie sich danach, ihn noch tiefer in sich zu spüren. Atemlos wand sie sich unter ihm und krallte die Finger in den Bettüberwurf.

      „Alex …“

      Er küsste sie erneut und verfiel dann in einen Rhythmus, der sie geradewegs wieder in ekstatische Höhen katapultierte. Sie hob ihm die Hüften entgegen und hörte ihn aufstöhnen. Er hielt inne, und einen qualvollen Moment lang befand sie sich in der Schwebe, bis er den Kopf über ihre Brüste senkte, um an ihnen zu saugen. Gleichzeitig drang er noch einmal tief in sie ein, und dann wurde sie erneut von einem Wirbel der Gefühle mitgerissen, noch heftiger und atemberaubender als zuvor, und alles um sie herum versank in gleißendem weißem Licht. Sie hörte, wie Alex ihren Namen raunte, als er sich in ihr verströmte, und glaubte, nie etwas Süßeres gehört zu haben. Eng aneinandergeschmiegt und schwer atmend lagen sie da, sein harter Körper ganz dicht an ihrem weichen, beide schweißüberströmt. Schließlich strich Alex ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie zart auf den Mund. Es war die zärtlichste Liebkosung, die sie je erlebt hatte. Sie fühlte sich restlos befriedigt und merkte, wie sie schläfrig wurde. Eigentlich hätte sie aufstehen und nach Hause gehen sollen, aber im Moment war sie zu glücklich, um sich bewegen zu können. Ehe sie sich versah, war sie eingeschlafen.

      Ein paar Stunden später erwachte sie. Die Kerzen waren heruntergebrannt, und die Luft roch nach Talg. Joanna verspürte eine köstliche Trägheit, sie fühlte sich restlos zufrieden und vollkommen. Einen Moment lang drifteten ihre Gedanken ins Leere. Sie wusste nicht genau, wo sie war, aber es war ihr gleichgültig. Dann kehrte die Erinnerung zurück, und sie setzte sich ruckartig auf.

      Ihr Blick fiel auf Alex. Er sah so jung und verwundbar aus, nicht streng und ernst wie sonst. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ein Gefühl der Zärtlichkeit beschlich sie. Die Bettdecke war ihm bis zur Taille heruntergerutscht und enthüllte seine straffe, muskulöse Brust. Dunkle Bartstoppeln bedeckten seine Wangen und das Kinn; die Augen mit den langen schwarzen Wimpern waren geschlossen. Still saß Joanna da. Ein ungewohntes, erdrückendes Gefühl in ihrer Brust machte ihr das Atmen schwer. Es war nicht Erschrecken, Scham oder sonst ein Gefühl, das sie erwartet hätte, nachdem sie nackt im Bett eines Mannes aufgewacht war, den sie erst eine knappe Woche kannte. Es hatte auch nichts mit Angst vor der Zukunft oder Bedauern über die Vergangenheit zu tun. Sie wusste nicht, was es war, aber sie empfand es ausgerechnet für Alex Grant, und das machte ihr Angst. Tödliche Angst.

      Es war nicht die Verliebtheit, die sie vor ihrer Hochzeit für David Ware empfunden hatte. Nicht einen Augenblick lang hatte sie für Alex dieses blinde, bedingungslose Bedürfnis nach Hingabe verspürt, mit dem sie David so offen und am Ende doch so vergeblich entgegengetreten war.

      Ihr war klar, was Lottie sagen würde, wenn sie davon wüsste. Sie konnte beinahe Lotties Stimme hören: „Was du empfindest ist Dankbarkeit, Liebes, denn im Gegensatz zu David hat Alex sich ganz deinem Vergnügen im Bett gewidmet! Du hast einen neuen Zeitvertreib entdeckt und die Lust kennengelernt …“

      Lottie, da war sie sich sicher, würde locker, respektlos und wahrscheinlich sehr, sehr eifersüchtig reagieren. Aber bloße Dankbarkeit oder Überraschung über etwas neu Entdecktes erklärte noch nicht Joannas Gefühle, und es war sicherlich das Beste, sich nicht allzu intensiv damit zu befassen. Manchmal hatte es Vorteile, oberflächlich zu sein.

      Vorsichtig versuchte Joanna aufzustehen, ohne ihn zu wecken. Sie konnte ihre Kleidungsstücke überall auf dem Fußboden verstreut sehen. Das silberne Kleid würde nie wieder so werden wie zuvor, aber wenn sie die kleinen Perlmuttknöpfe aufsammelte, konnte Madame Ermine vielleicht noch etwas davon retten. Joanna würde sich natürlich eine Ausrede einfallen lassen müssen, wie es dazu gekommen war, dass alle Knöpfe abgerissen …

      Alex hatte ihre Bewegung gespürt. Er streckte träge einen Arm aus und zog sie wieder neben sich ins Bett. Plötzlich geriet Joanna beinahe in Panik, ihre Gefühle drohten sie zu ersticken, und sie wollte nur noch fort. Alex hielt sie jedoch ganz fest.

      „Also …“, sagte er. Seine Stimme klang belustigt, freundlich und warm. Joanna verspürte eine jähe Sehnsucht; sie wünschte sich diese Nähe, wusste aber, dass die nur eine Illusion war. „Haben wir ein Abkommen?“

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte Joanna. „Haben wir eins?“

      Sie sah, wie er lächelte. „Ich glaube schon. Ich werde dich heiraten und dich – und Nina – unter den Schutz meines Namens stellen. Im Gegenzug wirst du ihr, Merryn und auch Chessie, wenn du möchtest, ein Zuhause bieten. Und …“, er strich über ihren Bauch, und sie erschauerte, „…du wirst mir einen Erben für Balvenie schenken.“

      Einen Moment lang glaubte Joanna, ihn nicht richtig verstanden zu haben, doch dann erstarrte sie. Plötzlich fiel ihr Devlins Bemerkung auf Lotties Ball wieder ein, dass es keinen Erben für Alex’ Besitztümer in Schottland gab. Bei all ihren Plänen für die Zukunft hatte sie das vollkommen übersehen. Auf ihre anfängliche Ungläubigkeit folgte eine so abgrundtiefe Verzweiflung, dass ihr beinahe schlecht wurde.

      Alex bat sie um das Einzige, was sie ihm nicht geben konnte.

      Die grausame Ironie dahinter schien sie zu verspotten. Das war etwas, das fast jede Frau für ihn tun konnte, nur sie nicht. Es war das Einzige, worum er sie bat, und sie war nicht imstande, ihm diese Bitte zu erfüllen.

      Und er wusste es nicht.

      Er wusste, dass sie und David heillos zerstritten gewesen waren und dass David sie gehasst hatte. Er wusste auch, dass David und sie keine Kinder gehabt hatten. Doch er ahnte nicht, dass das der Grund für ihre gegenseitige Entfremdung gewesen war. Schon an jenem ersten Abend im Ballsaal, als er sie gefragt hatte, was sie getan hatte, dass ihr Mann sie so gehasst hatte, wäre sie am liebsten mit der Wahrheit herausgeplatzt:

      „In all den Jahren unserer Ehe habe ich versagt und ihm nicht den Erben geschenkt, den er sich wünschte; also hat er mich so lange geschlagen, bis er sicher sein konnte, dass ich niemals ein Kind bekommen würde …“

      Aber von alldem hatte sie Alex nichts erzählt. Es war immer noch ihr Geheimnis.

      „Von einem Erben hast du bisher gar nichts gesagt.“ Ihre Stimme klang gepresst, und er hielt einen Moment lang in seinen Liebkosungen inne.

      „Nicht?“ Er wirkte aufrichtig überrascht. „Aber du wünschst dir doch Kinder?“

      „Ich …“ Sie war kurz davor, ihm die Wahrheit zu sagen. Doch dann dachte sie an Nina, das einzige Kind, das sie vielleicht jemals haben durfte, und Verzweiflung legte sich wie eine Schraubzwinge um ihr Herz. Wenn sie Alex’ Bedingungen jetzt zustimmte, würde sie ihn wissentlich der Chance auf den Erben berauben, den er sich so sehr wünschte. Sie würde ihn auf niederträchtigste Art und Weise betrügen und belügen, nur um ihre eigenen Bedürfnisse und die des Kindes ihres verstorbenen Mannes zu erfüllen. Doch ihr brennender Wunsch nach Mutterschaft war so machtvoll, dass er alle anderen Gefühle verdrängte. „Natürlich“, fuhr sie fort. „Ich habe mir immer Kinder gewünscht.“ Selbst in ihren Ohren hörte ihre Stimme sich rau an, verlogen, obwohl sie tatsächlich nur die Wahrheit sagte. „Niemand kann allerdings versprechen, einen Erben in die Welt zu setzen. Das liegt allein in Gottes Hand.“

      Alex wird es niemals erfahren …

      „Das stimmt.“ Alex lächelte. „Aber wir können uns alle Mühe geben, es zu versuchen.“ Er streichelte ihre Hüfte und küsste ihren Hals. Joanna erbebte, zum einen wegen seiner Liebkosungen, zum anderen wegen dieser ungeheuren Lüge, die darin bestand, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit gestanden hatte.

      „Also“, murmelte er an ihrem Hals, „ist es abgemacht.“

      Du kannst es dir immer noch anders überlegen …

      Ihre innere Zerrissenheit, ihr Verlangen, ihre verzweifelte Sehnsucht nach einem Kind waren die reinste Folter für sie. Sie brauchte nur ein Wort zu sagen. „Ja“, hauchte sie leise.

      Da beugte Alex sich über sie, und sie hörte auf zu denken, als er sie wieder in eine Welt voll dunkler Leidenschaft und Lust entführte.

      Der Verrat war endgültig begangen.
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      Begriffserklärung: Ein Abenteurer ist ein Mensch, der gern Risiken auf sich nimmt; einer, der in unbekannte Länder reist; einer, der sich auf gefährliche, aber möglicherweise lohnende Wagnisse einlässt. Andere Bezeichnungen: Draufgänger, Glücksritter, Hitzkopf, Getriebener.

      Joanna war seekrank. Ihr war fürchterlich, abscheulich und unerträglich schlecht. Es war widerwärtig, viel schlimmer als in ihren schlimmsten Vorstellungen. Seit fast vier Wochen war ihr nun schon ununterbrochen übel, und sie wollte am liebsten sterben, aber leider schien der Tod kein Interesse an ihr zu haben.

      Das Schiff schlingerte erneut. Joanna stöhnte. Ihre Hochzeit, die mit besonderer Genehmigung am Morgen ihrer Abreise zelebriert worden war, hatte so gut angefangen. Joanna fand, sie hatte geradezu göttlich ausgesehen in ihrem traumhaften rosafarbenen Kleid mit den Ballonärmeln und dem großen, farblich dazu passenden Hut. Alex hatte seine Marineuniform getragen, die ihm fantastisch stand. Lottie war Trauzeugin der Braut gewesen, Merryn Brautjungfer, und Dev und Owen Purchase hatten als Trauzeugen für Alex fungiert. Dann waren sie an Bord der Sea Witch gegangen, und der Albtraum hatte begonnen.

      Joanna war felsenfest davon überzeugt gewesen – auch wenn sie keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet hatte –, eine gute Seefahrerin zu sein. Doch leider waren gerade erst drei Stunden seit ihrem Ablegen in Chatham vergangen, als das Wetter umgeschlagen war und sich ein Sturm auf der Nordsee zusammengebraut hatte, der die Sea Witch wie eine Nussschale auf den Wellen hatte tanzen lassen.

      „Es könnte ein wenig ungemütlich werden“, hatte Captain Chase mit schleppendem südenglischem Akzent gesagt und mit seinen grünen Augen skeptisch zum Horizont geblickt, der plötzlich bleigrau und regenverhangen geworden war. „Ich schlage vor, Sie gehen lieber unter Deck, Madam.“

      Joanna war gegangen und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Tage vergangen waren oder welche Strecke sie bereits auf ihrer Reise zurückgelegt hatten. Sie lag in ihrer Kajüte, während die Welt um sie herum schlingerte und rollte und ihr Magen gleich mit. Sobald Joanna sich bewegte, überfiel sie eine schwindelerregende Übelkeit. Also hatte sie sich hingelegt und gebetet, die Welt möge endlich zum Stillstand kommen. Ihr Gebet war nicht erhört worden. Stattdessen hatte ihre Welt sich reduziert auf das Knarren und Ächzen der Schiffsplanken, den Geruch von Teer und Öl und das Gefühl erbärmlichen Elends.

      Sie drehte sich um und starrte an die Wand. Sie fühlte sich jämmerlich und einsam. Alex hatte schon seit Tagen nicht mehr nach ihr gesehen. Das hatte wahrscheinlich etwas damit zu tun, dass sie ihm verboten hatte, ihr nahezukommen, solange sie so abstoßend aussah. In der ersten Nacht war er ausgesprochen freundlich gewesen, was sie ihm gar nicht zugetraut hatte. Er hatte ihr das Haar aus der schweißnassen Stirn gestrichen, ihr den Eimer hingehalten, wenn sie ihn brauchte, und versucht, sie zum Essen zu bewegen, damit ihr Magen sich beruhigte. Es war ihr schrecklich peinlich gewesen, dass er sie so gesehen hatte – bleich wie ein Gespenst und mit verfilztem Haar. Dadurch fühlte sie sich verwundbar und schutzlos. Sie war immer stolz auf ihre Haltung und Würde gewesen. Ohne sie kam Joanna sich beinahe nackt vor, vor allem unter Alex’ aufmerksamem Blick. Um ihren Stolz zu wahren, hatte sie ihn fortgeschickt. Daher konnte sie es ihm wohl kaum zum Vorwurf machen, wenn er sich nicht mehr bei ihr blicken ließ, außer um ihr Teller mit fettiger Brühe hinzustellen, die sie aber nicht anrührte.

      Joanna drehte sich abermals um, als eine neue Welle der Übelkeit sie überfiel. Lord und Lady Ayres hatten anscheinend doch recht gehabt. Es war wirklich unmöglich, auf Reisen seinen gewohnten Lebensstandard beizubehalten.

      Sie dachte an die Berge von Gepäck am Kai an jenem Nachmittag in London – Lottie hatte eine Sitzbadewanne mitgenommen, unzählige Schachteln duftender Kräuterseife, ihr Teeservice, eine Kiste Tee, zwanzig Pfund Bonbons, einen kleinen Schreibtisch, eine Fußbank, sieben Reisekoffer, einen Butler und eine Zofe.

      Joanna hatte versucht, vernünftiger und praktischer zu denken. Zu ihrem Gepäck hatte eine Kiste mit Äpfeln und Apfelsinen gehört, ein paar Säcke Feuerholz, ein mit Pelz ausgelegtes Körbchen für Max, eine Kiste mit Spielzeug für Nina und nur fünf Reisekoffer. Nie würde sie Alex’ fassungslosen Gesichtsausdruck vergessen, als er die Unmengen Gepäck gesehen hatte. Dev und Owen Purchase hatten schallend gelacht, aber Alex hatte vom Gepäck zu Joanna und Lottie gesehen – beide mit Umhängen aus Seehundfell und Eskimostiefeln ausstaffiert – und den Kopf geschüttelt.

      „Du siehst aus wie ein Bär“, hatte er zu Joanna gesagt.

      „Nicht unbedingt das charmanteste Kompliment, das man mir je für mein Stilgefühl gemacht hat“, hatte Joanna spitz zurückgegeben, „aber von dir hätte ich auch nichts anderes erwartet.“

      „Die Lebensmittel werden innerhalb weniger Tage verderben, und wenn Sturm aufkommt, schwimmen wir alle in Tee“, fuhr Alex ungerührt fort. „Der Schreibtisch könnte aber als Feuerholz nützlich sein. Ich hätte die Admiralität um zwei zusätzliche Begleitschiffe für all euer Gepäck bitten sollen, anstatt nur um eins.“

      Genau in diesem Moment hatte das von der Admiralität geschickte Orchester einen Tusch gespielt. Die Menge hatte gejubelt, und Lord Yorke zu einer Rede angesetzt. Alex nahm Joannas Arm und zog sie mit sich unter Deck zu ihrer Kajüte, einem winzigen, dunklen und engen Raum, den Joanna im ersten Moment für einen Schrank hielt.

      „Hier sollen wir zu zweit unterkommen?“, fragte sie ungläubig. „Die Kajüte ist kleiner als einer meiner Kleiderschränke zu Hause!“

      „Das überrascht mich nicht“, stellte Alex fest.

      „Und die Koje sieht aus wie ein Sarg“, beklagte sie sich. Sie sah, wie Resignation sich in Alex’ Züge eingrub. Er hatte prophezeit, dass diese Reise nichts für sie sein würde, und sie erkannte, dass sie seine Vorurteile bestätigte, noch ehe sie überhaupt in See gestochen waren.

      „Sei froh, dass du nicht in einer Hängematte schlafen musst wie die meisten anderen an Bord“, hatte er ihr kühl mitgeteilt und sie allein gelassen.

      Was Joanna betraf, so war das die bisherige Krönung der Reise gewesen.

      Sie vermisste Merryn, die es vorgezogen hatte, bei ihrer Blaustrumpf-Freundin Miss Drayton in London zu bleiben. Als Abschiedsgeschenk hatte Merryn ihr Abschriften von Dr. von Buchs Reisememoiren und Constantine Phipps’ Bericht von seiner Nordpolreise von 1774 mitgegeben. „Sie sind wahnsinnig interessant“, hatte sie ernsthaft versichert. „Ich weiß, sie werden dir gefallen.“

      „Ganz bestimmt“, hatte Joanna erwidert und die Bücher ganz unten in ihrer Truhe verstaut.

      Kurz nach Beginn der Fahrt hatte Lottie sie besucht. Sie hatte frisch und munter ausgesehen und geschwärmt, wie reizend Captain Purchase wäre, wie komfortabel ihre Unterkunft und was für eine herrliche Zeit sie an Bord hätte. Joanna hatte sich gefragt, ob sie sich beide auf demselben Schiff befanden.

      „Du hast die Shetlandinseln verpasst“, sagte Lottie, „aber ehrlich gesagt hast du nicht viel versäumt. Sie sahen trostlos aus, und es hat geregnet. Im Sturm haben wir übrigens auch Captain Hallows’ Schiff aus den Augen verloren, obwohl Captain Purchase sicher ist, dass er uns wieder einholen wird.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Das wahre Vergnügen auf dieser Reise ist für mich allerdings die Gesellschaft so vieler gut aussehender junger Offiziere. Da hat man wirklich die Qual der Wahl.“ Sie sah Joanna kritisch an. „Ein Glück, dass sie mich ablenken, denn du wirst langsam furchtbar langweilig, meine Liebe, weil du nur hier unten im Dunklen liegst. Könntest du dich nicht etwas zusammennehmen, liebste Jo? Ich bin mir sicher, du bildest dir diese Seekrankheit nur ein!“

      In dem Moment hatte Joanna nach dem Eimer gegriffen, und Lottie war mit einem spitzen Aufschrei geflüchtet und seither nicht zurückgekommen. Tatsächlich war Max der Einzige, der ihr während der Reise treu Gesellschaft leistete. Er lag zusammengerollt in der Koje, leise schnarchend und von allem unberührt. Damit bestätigte er wieder einmal, dass Hunde unkomplizierter und verlässlicher waren als jeder Mensch.

      Joanna schlug die Augen auf und starrte auf die Petroleumlampe, die an einer Kette von der hölzernen Kajütendecke herabhing und im Rhythmus der Wellen hin und her schwang. Sprenkel von Sonnenlicht tanzten auf den Holzwänden. Plötzlich wollte sie nicht länger in der stickigen dunklen Kajüte liegen, sondern nach draußen an die frische Luft gehen. Sie war es leid, sich ständig krank zu fühlen.

      Es klopfte an der Kajütentür. Joanna drehte sich um, und ihr Magen reagierte auf die Bewegung prompt mit der mittlerweile vertrauten Übelkeit. Sie hoffte nur, dass das nicht Lottie war, die ihr etwas von ihrer neuesten Eroberung in der Mannschaft vorplappern wollte.

      „Du hast mir zwar nicht erlaubt einzutreten, aber ich tue es trotzdem.“

      Alex.

      Ihr erstes Gefühl war eine merkwürdige Befangenheit, ihn wiederzusehen, als wäre ein Fremder in ihr Schlafzimmer eingedrungen. Das zweite war blankes Entsetzen. Sie hatte sich seit zwei Tagen nicht gewaschen – oder waren es sogar drei? Ihr Nachthemd war fleckig, ihr Haar verfilzt, und wahrscheinlich roch sie nicht angenehm. Nicht wahrscheinlich, ganz sicher sogar.

      „Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht hereinkommen.“ Ihre Stimme klang wie ein Krächzen. „Ich sehe schrecklich aus, so darf mich niemand sehen.“

      Er lachte. Zum Teufel mit ihm. „Ja, das stimmt allerdings, du siehst schlimm aus. Ehrlich gesagt, ich hätte nicht gedacht, dass du so aussehen kannst.“

      Joanna blinzelte ihn missgelaunt an. Im Gegensatz zu ihr sah er äußerst gut aus, gesund, lebendig, mit vom Wind geröteten Wangen und zerzaustem dunklem Haar. Mit sich brachte er den Duft von Meer, frischer Luft, Sonne und Salz. Sie verbarg das Gesicht in ihrem Kopfkissen. „Du hättest auch lügen und sagen können, dass ich einigermaßen passabel aussehe“, murmelte sie erstickt.

      „Ich lüge nie.“ Die Matratze gab nach, als Alex sich zu ihr setzte.

      Joanna erstarrte. Warum blieb er? Sie wollte nicht, dass er blieb. Er sollte fortgehen und sich mit Devlin über Frachtraumkapazitäten unterhalten oder mit Owen Purchase über Navigation oder worüber Seeleute während einer Reise eben so sprachen. All diese Themen interessierten sie absolut nicht.

      „Ich habe dir Haferbrei mitgebracht.“

      Haferbrei. Wie abscheulich. Ihr drehte sich der Magen um. „Bitte, nimm ihn wieder mit.“

      „Nein.“ Er verlagerte sein Gewicht. „Du wirst ihn essen. Es reicht. Frazer hat dir immer wieder Brühe gekocht, und du hast seine Gefühle verletzt, indem du nichts davon gegessen hast. Wenn du nicht bald etwas isst, wirst du tatsächlich krank.“

      „Tatsächlich krank?“ Ohne nachzudenken, setzte Joanna sich ruckartig auf, und die muffige Decke rutschte von ihren Schultern. „Glaubst du, ich tue nur so, als wäre ich krank?“

      Sie sah, wie er schmunzelte, und hasste ihn beinahe dafür. „Nein, natürlich nicht. Viele Menschen leiden unter Seekrankheit, und das ist sehr kräftezehrend. Aber sobald du wieder festen Boden unter den Füßen hast, verfliegt sie wie durch Zauberei.“

      Joanna lehnte sich zurück. „Dann weck mich bitte erst wieder auf, wenn Land in Sicht ist.“

      „Nein.“ Fassungslos merkte sie, dass Alex ihr die Decke wegzog, und versuchte verzweifelt, ihn daran zu hindern. „Ich bin es leid“, fuhr er fort. „Du wirst jetzt etwas essen und dann aufstehen. Wir segeln an der Westküste Spitzbergens entlang. Langsam musst du anfangen, dich auf unsere Ankunft vorzubereiten. Außerdem“, ein neuer Unterton stahl sich in seine Stimme, der sich anhörte wie Stolz oder Begeisterung oder beides, „solltest du die Aussicht genießen. Sie ist herrlich.“

      „Die einzige Aussicht, die ich genießen will, ist die auf festen Boden, kurz bevor ich ihn betrete“, gab sie mürrisch zurück.

      „Hör auf, dich selber zu bemitleiden“, sagte Alex streng. „Du benimmst dich wie ein verwöhntes Kind.“

      Joanna warf das Kopfkissen nach ihm. Er lachte und fing es auf, ohne den Teller mit dem Haferbrei fallen zu lassen.

      „Steh auf, Joanna.“ Um seine Mundwinkel zuckte noch immer ein Lächeln. „Soll ich dir vielleicht einen Spiegel bringen, damit du siehst, wie dringend nötig es ist, dass du dich frisch machst?“

      „Nein!“ Joanna wusste, dass sie eitel war, aber sie hatte immer geglaubt, es gäbe schlimmere Sünden als den Wunsch, möglichst gut auszusehen. Jetzt jedoch fühlte sie sich nicht nur verwahrlost, sondern beinahe schmerzhaft verlegen. Unter seinem Blick, mit dem er sie in diesem desolaten Zustand sah, wurde ihr plötzlich heiß. Sie musste an die Nacht denken, die sie zusammen im Grillon’s Hotel verbracht hatten. Seltsam, dachte Joanna. Jetzt, da sie rechtmäßig mit ihm verheiratet war, fühlte sie sich auf einmal befangen in seiner Gegenwart. In jener Nacht waren sie einander so nah und so vertraut gewesen, doch die anschließend getrennt verbrachten Tage hatten sie wieder daran erinnert, dass sie sich im Grunde fast fremd waren. Sie fühlte sich unbeholfen und hatte das Gefühl, ihn kaum zu kennen.

      „Ach, dann gib mir eben den Teller“, brauste sie resignierend auf. Unter Alex’ zufriedenem Blick begann sie hastig, ein paar Löffel Brei zu essen. Er schmeckte überraschend gut. Ihr Magen beruhigte sich, und plötzlich merkte sie, wie hungrig sie war.

      Sie leerte den Teller mit großem Appetit, und als sie den Kopf hob, merkte sie, dass Alex die Augen fest auf sie gerichtet hatte. „Das war gut“, gab sie widerstrebend zu. „Vielen Dank.“ Sie seufzte. „Es tut mir leid, dass ich Frazer beleidigt habe.“

      Alex nickte. „Ich bin sicher, er verzeiht dir, wenn du seinen Eintopf aus gekochten Basstölpeln probierst.“ Er sah, dass sie blass wurde, und fügte hastig hinzu: „Obwohl ich derjenige war, der heute den Haferbrei gekocht hat.“

      Joanna starrte ihn an. „Du?“

      „Natürlich. Seeleute müssen lernen, kreativ zu sein.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Ich nehme an, du kannst nicht kochen?“

      Joanna ärgerte sich über den Tonfall, mit dem er die Frage gestellt hatte – so als rechnete er mit einem Nein. „Natürlich nicht“, erwiderte sie. „Warum sollte ich auch kochen wollen? Ich bin die Tochter eines Earl.“ Ihre Tante hatte versucht, ihr die hausfraulichen Fähigkeiten beizubringen, die sie als Nichte eines Vikars beherrschen sollte – backen, Obst einkochen und etwas, das ihrer Erinnerung nach mit Essig zu tun hatte und dazu diente, Gemüse einzulegen. Leider hatte sie nur lernen wollen, wie sie ihr Aussehen dazu nutzen konnte, dem Pfarrhaus zu entfliehen. „Das ist kein Grund, mich so anzusehen“, verteidigte sie sich. „Hast du wirklich erwartet, dass ich solche Dinge beherrsche? Du wusstest, wie ich bin, als du mich geheiratet hast.“

      Einen Moment lang herrschte Stille. Aus einem unerfindlichen Grund fühlte Joanna sich klein und elend. Noch nie zuvor hatte sie bereut, sich in der Küche nicht auszukennen.

      „Das stimmt, ich wusste es.“ Alex’ Worte schenkten ihr kaum den Trost, nach dem sie sich so sehnte. Er stand auf.

      Joanna seufzte erleichtert auf, als ob plötzlich wieder mehr Platz in der Kajüte wäre und es wieder genug Luft zum Atmen für sie gab. Alex so nah bei sich zu haben, wirkte sich nicht unbedingt günstig auf ihr inneres Gleichgewicht aus.

      „Ich schicke dir Frazer mit heißem Wasser“, sagte er. „Du wirst dich besser fühlen, nachdem du dich gewaschen hast.“ In der Kajütentür blieb er noch einmal stehen. „Joanna …“

      Ein Schauer überlief sie beim Klang seiner Stimme. „Ja?“, fragte sie bemüht gelassen.

      „Wenn du nicht aufstehst, komme ich und ziehe dich eigenhändig an“, fuhr Alex freundlich fort, aber seine Augen funkelten. „Und ich glaube nicht, dass dir das gefallen würde. Ich bin nicht so geschickt wie eine Zofe.“

      Wieder bekam Joanna eine Gänsehaut. In jener Nacht im Grillon’s hatte er sich als durchaus geschickt beim Ausziehen ihrer Kleidung erwiesen.

      „Und noch etwas, Joanna …“ Er hatte immer noch dieses beunruhigende Funkeln in seinen Augen. „Heute Nacht schlafe ich wieder mit in dieser Kajüte.“ Er nickte in Max’ Richtung. „Der Hund wird sich ein anderes Quartier suchen müssen. Ich weigere mich, deine Koje mit diesem Fellbündel zu teilen.“

      Er ging hinaus, und Joanna starrte reglos auf die geschlossene Tür. Sie war sich nicht sicher, was sie mehr erschreckte – Max’ Verbannung oder die Vorstellung, dass Alex mit ihr in dieser lächerlich kleinen und engen Kajüte wohnen würde, auch wenn es nur für eine Woche war, bis sie Land erreichten. Eine Woche konnte schrecklich lang sein. Alex würde sie im Negligé sehen, bevor sie sich ein Kleid ausgesucht, ihr Haar frisiert und sich zurechtgemacht hatte. Sie fand es furchtbar genug, dass er sie seekrank gesehen hatte, aber da hatte sie wenigstens eine Entschuldigung für ihr entsetzliches Äußeres gehabt. Sie hatte nie daran gedacht, dass Alex in ihre Kajüte einziehen und sie so zu einer Nähe zwingen könnte, die sie gar nicht wünschte.

      Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Nein, sie wollte diese Nähe nicht. Jedes Mal, wenn er sie berührte, würde es sie daran erinnern, dass er sich einen Erben wünschte, den sie ihm nicht schenken konnte. Es würde sie an ihren Verrat und ihre leeren Versprechungen erinnern. Sie legte die Stirn auf die Knie. Was für eine furchtbare Täuschung, aber was hätte sie sonst tun sollen? Nina, einsam und ungeliebt, brauchte sie. Joanna wiederum wollte das Kind unbedingt haben. Sie hatte das Notwendige getan, um die Zukunft für sie beide zu sichern, doch die Schuldgefühle lasteten wie Blei auf ihr.

      Wieder dachte sie an die Nacht, die sie mit Alex verbracht hatte. Es schien schon so lange her zu sein, so weit entrückt, dass sie mittlerweile nicht mehr war als ein leidenschaftlicher Traum. In dieser Nacht waren alle ihre Sinne geweckt worden, und Joanna hatte eine Ahnung davon bekommen, wie es zwischen Mann und Frau sein konnte. Es war verlockend, aber auch gefährlich, denn es hatte sie dazu verleitet, mehr zu wollen, als Alex zu geben bereit war. Und schmerzhaft war es ebenfalls, denn sie hatte erkannt, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie sich nicht in David verliebt und diesen falschen Weg eingeschlagen hätte. Sie hatte sich nichts als einen liebevollen Ehemann und eine Familie gewünscht. Dieses Ziel war ihr einst so leicht erreichbar vorgekommen, und doch war sie so schmerzhaft gescheitert. Jetzt war auch ihre zweite Ehe vergiftet, aufgebaut auf einer schrecklichen Lüge.

      Joanna schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Besser, sie grübelte nicht darüber nach. Alex würde die Wahrheit nie erfahren. Sie musste nur ihre Rolle spielen, sich ihm im Ehebett hingeben und darauf hoffen, dass seine Reiselust ihn bald und für lange Zeit in die Ferne trieb. Schließlich war Alex ein Abenteurer. Er lebte für seine Reisen und Erkundungen. Wie David wollte auch er wahrscheinlich nicht viel Zeit in ihrer Gesellschaft verbringen. Dann würde sie Nina, Merryn und Chessie haben, eine Familie, die sie sich immer gewünscht hatte. Der Gedanke hätte sie aufmuntern sollen. Stattdessen erfüllte er sie mit Kälte und einem Gefühl der Einsamkeit.

      Joanna erhob sich von ihrer Koje. Wie durch ein Wunder geriet die Welt dabei nicht ins Schwanken. Mit heißem Wasser, sauberen Kleidern und der Hilfe einer Zofe würde bald alles gut werden. Das musste es einfach. Sie musste weitermachen, mit dieser Reise und dieser Ehe; sie musste sich weiter ins Ungewisse vorwagen, denn ihr blieb keine andere Wahl.

11. Kapitel

      Alex stand am Achterdeck und sah hinüber zur Küstenlinie von Spitzbergen. In diesen Gewässern zu segeln, erregte ihn immer wieder aufs Neue. Sie waren für ihn die größte Herausforderung, die er je erlebt hatte. Wenn der Wind plötzlich drehte, wurde aus dem hellen, gläsernen Blau ein wütendes Dunkelgrau. Dann folgten die Seevögel dem Schiff, ließen sich vom scharfen Wind tragen, und ihre Schreie klangen wie die der Geister ertrunkener Seeleute. Die hohe Felsküste wurde von Fjorden durchschnitten und ragte weit ins Meer hinein. Ihre messerscharfen Kanten unter der Oberfläche bedeuteten eine Gefahr für jeden Schiffsrumpf.

      Alex war zuvor schon zweimal nach Spitzbergen gesegelt; das erste Mal unmittelbar nach Amelias Tod. Damals war die öde Landschaft für ihn wie ein Ausdruck seines Kummers und seiner Schuldgefühle gewesen. Seine erste Ehe war eine Liebesheirat gewesen. Er und Amelia hatten gleich nach der Schulzeit geheiratet. Seine zweite Ehe hingegen war etwas vollkommen anderes. Aus der geplanten Zweckverbindung wurde mehr und mehr eine ziemlich lästige Angelegenheit, und daran war er selbst schuld.

      Nicht zum ersten Mal in den vergangenen Wochen fragte Alex sich grimmig, was er eigentlich erwartet hatte. Er hatte sich entschieden, Joanna Ware zu heiraten, wohl wissend, wie flatterhaft, oberflächlich und seicht sie sein konnte. Er war ohne Illusionen in diese Ehe gegangen und hatte als Gegenleistung von Joanna nur verlangt, ihm den Erben zu schenken, den Balvenie brauchte. Die glühende Leidenschaft, die zwischen ihnen in London entflammt war, hatte ihn gleichermaßen überrascht und beglückt, und er hatte gehofft, dass sie weiter anhalten würde. Nie hätte er gedacht, dass Joanna sich ihm mit so ungezügeltem Verlangen hingeben würde. Er hatte angenommen, dass sie im Bett genauso oberflächlich wäre, wie sie sich auch sonst gab. Stattdessen hatte er eine Frau gefunden, die zu unerwartet tiefer Leidenschaft fähig war – und die er glühend begehrte.

      Während ihrer Seekrankheit hatte er sein Verlangen nach ihr nicht stillen können, und inzwischen schien die Flamme der Leidenschaft zwischen ihnen erloschen zu sein. Jetzt fühlte er eine Distanz zwischen ihnen, und das Einreißen dieser Barriere würde große Anstrengung von beiden Seiten erfordern. Um ihrer Ehe willen konnte er nur hoffen, dass Joanna dazu bereit war. Er wollte keine kalte, distanzierte Verbindung mit einer praktisch Fremden. Eine Ehe nur auf dem Papier würde nicht den Erben hervorbringen, den er sich wünschte.

      Er trommelte mit den Fingern auf die Reling. Er würde wohl kaum an unerfüllter Lust sterben, aber frustrierend war die Situation allemal. Und die Tatsache, dass Devlin und Lottie Cummings sich vor aller Augen in eine höchst indiskrete Affäre gestürzt hatten, machte es auch nicht besser. Viel mehr beschäftigte ihn im Moment jedoch, wie Joanna mit den Entbehrungen der Reise zum Kloster Bellsund zurechtkommen würde und wie sie aufnehmen würde, was sie dort erwartete. Alex hatte so eine Ahnung, dass ihm ziemliche Schwierigkeiten bevorstanden. Joannas Verhalten in der Kajüte war kein gutes Zeichen gewesen. Sie hatte sich benommen wie ein trotziges, verwöhntes Kind, und das hatte ihn geärgert. Dabei hatte er sich wirklich alle Mühe gegeben, rücksichtsvoll zu sein. Er verstand ihre Not ja; Seekrankheit war etwas äußerst Unangenehmes, und Joanna hatte in der Tat schwer darunter gelitten. Es war Pech, dass die See sich mitten im Sommer so ungewöhnlich rau gezeigt hatte. Aber nachdem der Sturm nun abgeflaut war, hatte Alex gehofft, dass Joanna aufstehen, etwas essen und sich auf den Landgang vorbereiten würde.

      Diese Hoffnung hatte er die letzten beiden Stunden gehegt. Jetzt musste er sich wohl damit abfinden, dass sie nicht zu ihm an Deck kommen würde. Er war enttäuscht und zornig zugleich. Sie hatte ihm versichert, alles tun zu wollen, um Nina in Sicherheit zu bringen. Nun war sie bereits an der ersten Hürde gescheitert. Aber wie gesagt – was hatte er anderes erwartet? Joanna war nun einmal, wie sie war, nicht an Mühsal und Entbehrungen gewöhnt. Er hatte einfach nur gehofft, angenehm überrascht zu werden.

      Plötzlich hörte er Stimmen auf der Schanze und drehte sich um. Joanna kam auf ihn zu, begleitet von einem Gefolge eifriger junger Schiffsoffiziere, einschließlich Devlin. Alex starrte sie an. Es war Joanna, ohne Zweifel, aber eine Joanna, die wieder ganz in ihrem Londoner Glanz erstrahlte. Sie trug einen langen, leuchtend roten Umhang mit Pelzbesatz, Hut und Handschuhe in derselben Farbe und anmutige Stiefeletten. Ihr glänzendes braunes Haar war hochgesteckt, ihre Wangen schimmerten rosig und wirkten nicht mehr so geisterhaft bleich wie noch zwei Stunden zuvor. Sie trug Max, der ein rotes Mäntelchen anhatte, auf dem Arm.

      „Ich fühle mich großartig“, verkündete sie, als sie Alex erreicht hatte. Sie lächelte ihn an, mit einem strahlenden, charmanten Lächeln, von dem Alex wusste, dass es sowohl ihrem Publikum als auch ihm selbst galt. Sie legte ihre kleine, behandschuhte Hand auf seinen Arm. „Ich weiß nicht, was in diesem Haferbrei war, liebster Alex, aber es hat Wunder bewirkt. Und wer hätte gedacht, dass Frazer eine so gute Zofe abgeben würde?“

      Ihre Bewunderer lachten. Alex schluckte.

      Liebster Alex … Er würde auf keinen Fall dulden, dass sie diese bedeutungslose Anrede für ihn benutzte, mit der sie und ihre Freundinnen so wahllos um sich warfen. Ihr verschmitztes kleines Lächeln erinnerte Alex wieder an die Frau, mit der er in London geschlafen hatte. Am liebsten hätte er sie in die Arme gezogen und sie geküsst, bis ihr Hören und Sehen verging – Publikum hin oder her. Plötzlich wollte er diese oberflächliche Fassade einreißen und wieder die Frau zum Vorschein bringen, die in jener Nacht so warm, sinnlich und hingebungsvoll in seinen Armen gelegen hatte.

      „Gentlemen …“ Er entließ die Offiziere mit einem knappen Nicken, und sie schienen sich auf einmal an ihre Aufgaben zu erinnern. Alex und Joanna blieben allein zurück. „Ich hatte schon nicht mehr geglaubt, dass du kommen würdest“, sagte er. „Du hast dir viel Zeit gelassen.“

      Joanna zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe keine zwei Stunden gebraucht.“ Wieder lächelte sie verschmitzt, und ihm wurde heiß. „Wenn du das für lange hältst, dann solltest du erst einmal sehen, wie lange ich brauche, um mich für einen Ball zurechtzumachen.“ Ihr Lächeln wurde dünner. „Aber natürlich wirst du das nicht über dich ergehen lassen müssen. Ich hatte vergessen, dass du nach unserer Rückkehr wahrscheinlich die Admiralität um eine neue Entsendung bitten wirst, und dann bist du fort. Danach werden wir uns wohl kaum noch zu sehen bekommen.“

      Alex war ein wenig verletzt, dass kein Bedauern in ihrem Tonfall mitschwang, obwohl er wusste, dass das ein Bestandteil ihres Abkommens war. „So leicht wirst du mich nicht los“, gab er sanft zurück. „Wir tragen immer noch gemeinsam die Verantwortung für Ninas Erziehung, und ich habe vor, in England zu bleiben, bis ihr euch alle in eurem neuen Zuhause häuslich eingerichtet habt – und du meinen Erben unter dem Herzen trägst, natürlich.“

      Er sah, wie Joanna das Blut in die Wangen schoss. Hastig senkte sie die Lider. „Es ist äußerst taktlos von dir, in der Öffentlichkeit über solche Dinge zu sprechen“, erwiderte sie kühl. „Jeder kann mithören.“

      „Meine liebe Joanna, ich fürchte, du wirst deine Vorstellungen von Anstand und Takt etwas überdenken müssen“, teilte er ihr mit. „Ich habe nicht nur vor, über solche Dinge zu sprechen – ich werde auch bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit dir schlafen. Ich möchte nicht, dass du irgendwelche Zweifel in Bezug auf meine Absichten hast.“

      Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog; ein Zeichen, dass ihr seine amouröse Zuwendung genauso willkommen war wie die Pest. Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Es kann sein, dass du länger an Land ausharren musst, als dir lieb ist, wenn du darauf warten willst, bis ich in anderen Umständen bin.“

      Alex lächelte unbeirrt. „Dafür gibt es durchaus Entschädigungen. In deinem Bett wird es mir bestimmt nicht langweilig.“

      Joanna presste verstockt die Lippen aufeinander. Es war klar, dass sie dieses Gespräch nicht fortsetzen wollte. Sie hatte sich von ihm abgewandt, sodass er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Sie schien sich voll und ganz auf die Aussicht zu konzentrieren. Alex wartete. Worauf sollte er sich jetzt gefasst machen? Dass sie die herbe Schönheit der Landschaft genauso geringschätzig abtat wie Lottie die Shetlandinseln? Er war sich durchaus bewusst, dass Spitzbergen für die meisten Menschen zu winterlich und zu karg war, um ihnen zu gefallen. Die Landschaft ängstigte sie, vor allem diejenigen, die nie etwas anderes gesehen hatten als die sanft geschwungenen grünen Hügel und Felder im Süden Englands. Als Schotte war er Landschaften gewohnt, die andere Menschen einschüchterten; er fand darin Inspiration und Frieden. Allerdings konnte er von Joanna kaum erwarten, dass sie ebenso empfand.

      Er bereitete sich innerlich darauf vor, dass sie ihm mitteilte, dieser Ort sei die Hölle auf Erden.

      Joannas Gesicht war jetzt nach oben gewandt, und Alex fiel plötzlich auf, dass sie seit Wochen keine Sonne mehr gesehen hatte. Sie hatte die Kajüte kein einziges Mal verlassen. Er merkte, wie sie die Wärme mit allen Sinnen genoss und darin schwelgte wie eine Katze. Ihre Augen waren geschlossen, ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, und ihr Körper wirkte weich und entspannt. Alex’ Verlangen regte sich. Ihre Lippen waren so weich, rosig und halb geöffnet; er wollte sie küssen. Er verzehrte sich danach, sie zu küssen.

      Die Meeresbrise wehte ihr die Federn ihres Hutes ins Gesicht und Joanna strich sie fort. „Wie herrlich, endlich wieder an der frischen Luft zu sein“, sagte sie. „Ich hatte fast vergessen, wie sich das anfühlt.“

      „Es war nicht ganz so herrlich, als das Wetter noch schlecht war.“ Alex war fasziniert davon, wie schnell sie sich wandeln konnte. Eben war sie noch störrisch und launisch gewesen, jetzt wirkte sie offen, natürlich und anziehend. Vielleicht war sie doch nicht so ein empfindliches Pflänzchen, wie er gedacht hatte. „Das einzig Gute an dem Sturm war, dass wir Rückenwind hatten und sich unsere Reisezeit dadurch beträchtlich verkürzt hat“, bemerkte er. „Ich habe schon zwei Monate und mehr für die Reise gebraucht.“

      „Dann kann ich mich ja äußerst glücklich schätzen.“ Joanna drehte sich um, ging zur Steuerbordseite des Schiffs und legte die Hände auf die Reling. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so warm sein würde“, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu.

      Alex lachte. Merryn hätte ihn jetzt wohl ausgefragt über das Wettergeschehen, Durchschnittstemperaturen und Barometerstände. Joanna hingegen schien sich fraglos und zufrieden mit der Tatsache abzufinden, dass es ein relativ warmer Tag für arktische Verhältnisse war. Sie verfügte nicht über die intellektuelle Wissbegierde ihrer Schwester. „In einer Stunde wird es vermutlich schneien“, sagte er.

      Joanna sah ihn zweifelnd an. „Wirklich?“

      „Möglich ist es.“ Alex zuckte die Achseln. „Die Wettervorhersage ist keine präzise Wissenschaft, vor allem hier, wo sich die Wetterlage innerhalb einer halben Stunde dramatisch ändern kann.“

      „Nun denn …“ Dieses Mal war Joannas Lächeln aufrichtig und unkompliziert. „Dann werde ich das hier eben einfach so lange genießen müssen, wie es andauert.“

      Wie Alex überrascht feststellte, war das gar keine schlechte Lebensphilosophie. Vielleicht hatte es doch etwas für sich, nur den Augenblick zu leben.

      Joanna nahm ihre Wanderung über das Deck wieder auf und drehte sich immer wieder im Kreis, um die Aussicht ganz in sich aufzunehmen. Der Himmel war von einem vollkommenen, klaren Blau. „Hier gibt es keinen Rauch, der den Himmel verfinstert“, stellte sie fest. „Keinen Londoner Nebel. Hier ist es so hell, dass meine Augen beinahe schmerzen, und die Luft ist so klar und frisch, dass sie sich wie Nadelstiche auf der Haut anfühlt. Wie sehr alles glitzert!“ Ein staunender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als sie die schroffen Berggipfel, Gletscher und langen weißen Schneefelder an deren Flanken betrachtete, weiß und weich wie eine Decke. „So viel Schnee“, flüsterte sie, „und so weiß, dass er fast bläulich schimmert … So etwas habe ich noch nie gesehen, nicht einmal als Kind auf dem Land, wo es jeden Winter geschneit hat.“ Sie wirbelte wieder herum, als könnte sie einfach nicht stillstehen. „Wo sind die Eisberge?“, wollte sie wissen.

      „Hier gibt es keine Eisberge“, erklärte Alex. „Sie bilden sich hier nicht so wie weiter im Nordwesten. Keiner weiß, warum.“

      Joanna zog einen Schmollmund. „Keine Eisberge? Aber es muss doch Meereseis geben.“

      „Weiter oben im Norden“, erwiderte Alex.

      Ihre Miene hellte sich auf. „Ach, das würde ich zu gern sehen!“

      „Vielleicht bekommst du auch welches zu sehen. Ein Schiff von der grönländischen Fischerei hat heute Morgen längsseits haltgemacht und uns berichtet, dass das Eis diesen Sommer sehr weit nach Süden reicht.“ Er stellte sich neben sie an die Reling. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung und wirkten fast so blau wie der Himmel.

      „Ich habe noch nie einen so leeren, unbewohnten Ort gesehen“, flüsterte sie andächtig und drehte sich spontan zu ihm um. „Es ist sehr, sehr schön.“

      Alex’ Herz setzte einen Schlag aus. Er sah in ihr leuchtendes Gesicht, und sie wirkte lebensfroher, als er sie je gesehen hatte. „Findest du das wirklich?“

      „O ja …“ Sie erschauerte und schlang die Arme um sich wie ein Kind, das einen Schatz fest an sein Herz drücken wollte. „Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte, hier wäre es finster, kalt und trostlos. Oder neblig, nass und trostlos. Oder einfach nur trostlos.“ Sie lachte.

      „All das kann es auch sein“, bestätigte Alex.

      „Wahrscheinlich.“ Das Funkeln in ihren Augen erlosch nicht. „Aber an einem Tag wie diesem wirkt hier alles wie verzaubert.“

      „Und dennoch hasst du das Landleben in England.“

      Joanna lachte erneut amüsiert auf. „In der Tat. Ich bin sehr wankelmütig.“

      Eine ganze Weile sahen sie sich in die Augen, und in Alex breitete sich ein Gefühl der Wärme aus. „Du steckst voller Überraschungen, Joanna“, sagte er langsam. „Ich dachte, du würdest es hier ganz schrecklich finden.“

      „Das dachte ich auch. Wahrscheinlich wird es so sein, wenn es regnet, und ich hasse Kälte. Aber im Moment ist es das Paradies.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und sah Alex an. „Ich habe mich gefragt, warum du Forschungsreisender geworden bist.“ Ihre Stimme klang weich. „Du sagtest einmal, das Reisen wäre für dich wie ein innerer Zwang, und das konnte ich nicht nachvollziehen, aber jetzt …“ Sie legte eine Hand auf die Reling und sah aufs Meer hinaus. „Es ist, als wäre da draußen irgendetwas, etwas Verborgenes, das nach dir ruft, dich anzieht und dir keine Ruhe lässt …“

      Alex überlief ein Schauer. Noch nie in seinem Leben hatte jemand das Mysterium und die Leidenschaft in Worte gefasst, die seine Forschungsreisen in ferne Länder für ihn bedeuteten. Und nun hatte diese Frau, die seine Leidenschaft gar nicht teilte und von der er hätte schwören können, dass sie über keinerlei charakterlichen Tiefgang verfügte, seine Empfindungen besser beschrieben, als er es selbst hätte tun können. Er hatte seine Gedanken nie mit jemandem geteilt; er hatte nie mit Amelia, ja nicht einmal mit Ware oder seinen anderen Mitreisenden darüber gesprochen. Diese Gedanken waren fest in ihm eingeschlossen, ein Geheimnis, das Kernstück seiner Seele.

      Er starrte Joanna an, und ihre Augen weiteten sich überrascht, als sie die Leidenschaft in seinem Blick sah. „Genau das ist es“, sagte er und merkte, wie rau seine Stimme klang. „Das ist genau das, was ich empfinde.“

      „Dann tust du mir leid.“ Joanna wandte sich von ihm ab. „Weil ich glaube, dass du dadurch keinen Frieden findest.“

      „Aber woher wusstest du es?“ Alex griff nach ihrer Hand. Er fühlte sich verwirrt, auf eine seltsame Weise verwundbar, als hätte sie zu viel von ihm gesehen. „Hat Ware es dir erzählt?“

      „David?“ Sie machte ein erstauntes Gesicht und lachte schließlich. „Wohl kaum. Ich glaube nicht, dass David Forscher war, weil er den Drang dazu verspürte. Er hat schon früh erkannt, dass es der Weg zu Reichtum und Ruhm war, dementsprechend ist er ihn gegangen. Aber du …“ Ein Lächeln stahl sich in ihre Augen, wie die Sonne, die sich im Meer spiegelt. „Du bist anders, nicht wahr?“

      „Ja“, sagte Alex. „Ich bin nicht wie Ware.“ Er erschrak, sobald er die Worte ausgesprochen hatte, als hätte er seinen Freund verraten. Doch es stimmte. Er hatte miterlebt, wie David sich in seinem Ruhm gesonnt hatte. Er hatte Wares Ideale verstanden, aber er hatte sie nicht geteilt.

      Eine Weile sahen sie sich in die Augen, und zwischen ihnen keimte ein zartes, zerbrechliches Gefühl auf. Doch dann verschloss sich ihre Miene, und sie entzog ihm die Hand. „Ich bitte dich um Verzeihung“, sagte sie zurückhaltend. „Wir haben geschworen, nie von David zu reden, und ich weiß, es ist sehr unhöflich, mit dem Ehemann über dessen Vorgänger zu sprechen.“

      „Joanna …“, begann Alex. Er war nicht sicher, was er ihr sagen wollte. Alles, woran er denken konnte, war, dass sie gerade einen Augenblick der Seelenverwandtschaft erlebt hatten, und dieses Gefühl sollte anhalten. Er war selbst erstaunt, wie sehr er sich das wünschte. Doch Joanna hatte sich wieder von ihm abgewandt, und als er ihrem Blick folgte, sah er Lottie Cummings über das Deck auf sie zueilen. Sie war von Kopf bis Fuß in Pelze gehüllt und sah so skurril aus wie ein als Bär verkleideter Mensch in einer Theatervorstellung. Alex unterdrückte einen Fluch. Der Zauber des Augenblicks war verflogen.

      „Lottie“, rief Joanna ihr zu, „wie findest du Spitzbergen bis jetzt?“

      „Absolut grausig, liebste Jo.“ Lottie schüttelte sich übertrieben. „Langsam wünschte ich, ich wäre niemals mitgekommen.“

      Der Rest der Reisegesellschaft wünscht das schon seit Wochen, dachte Alex bei sich. Alle mit Ausnahme von Devlin. Es war unmöglich, auf einem Schiff Geheimnisse zu haben, und Lotties unersättliche Gier nach dem jungen Mann wurde von der Mannschaft häufig und mit derbem Humor thematisiert.

      Joanna wirkte sehr enttäuscht. „Aber du hast mir doch erst vor einer Woche vorgeschwärmt, wie viel Spaß du auf dieser Reise hättest“, protestierte sie.

      „Ist das wirklich erst eine Woche her?“, gab Lottie verstimmt zurück. „Mir kommt es vor wie eine halbe Ewigkeit. Ich habe mir den Polarkreis aufregender vorgestellt, aber was finde ich hier vor? Nichts! Wo sind die Menschen, die Städte?“ Sie streckte einen Arm aus und deutete um sich. „Wo sind hier Bäume? Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal nach einem Baum sehnen würde.“

      Joanna warf Alex einen zaghaften, belustigten Blick zu. Alex zog die Augenbrauen hoch und schmunzelte. „Als wir uns eben unterhalten haben, Joanna, hast du das Fehlen von Bäumen gar nicht erwähnt“, murmelte er.

      „Nein, das habe ich nicht“, bestätigte sie. „Dabei ist es wirklich schade, dass es hier kaum Grün gibt.“ Sie atmete tief durch. „Aber du musst zugeben, Lottie, es ist beeindruckend. Diese Kargheit ist großartig, geradezu überwältigend.“

      Alex lächelte sie an und sah, wie sie errötete. Das ist Joanna, dachte er plötzlich. Schnell bereit, die Wogen zu glätten, um zufriedene Menschen um sich zu sehen. Er erinnerte sich daran, wie sie Mr Churchward wegen des Testaments beschwichtigt hatte, und ein seltsames Gefühl regte sich tief in seinem Innern.

      Lottie sah Joanna äußerst missbilligend an. „Ich glaube, deine Krankheit hat dir den Verstand verwirrt, liebste Jo. Das hier ist der ödeste, reizloseste Ort, den ich je im Leben gesehen habe.“

      „Was durchaus zu der Frage berechtigt, warum du dann überhaupt mitgekommen bist“, murmelte Joanna vor sich hin. Sie hakte sich bei ihrer Freundin unter. „Komm, lass uns nach unten gehen. Hudson soll uns eine schöne Kanne Tee kochen, um dich aufzuheitern …“

      „Liebes!“ Lottie hob dramatisch die Hände. „Hudson ist bei den Shetlandinseln von Bord gegangen. Er ist mit meiner Zofe Lester durchgebrannt. Weißt du nicht mehr? Ich habe es dir doch erzählt.“

      „Ich muss zu krank gewesen sein, ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern.“ Joanna machte ein zerknirschtes Gesicht. „Ich habe mich schon gewundert, warum Frazer mir auf einmal behilflich war und nicht Lester.“

      „Ach, Frazer hat sich als großartiges Mädchen für alles erwiesen“, schwärmte Lottie. „Er stellt sich beim Ankleiden und Frisieren besser an als jede Zofe.“

      „Ja, er kann wirklich gut mit der Brennschere umgehen“, pflichtete Joanna ihr bei.

      „Ist es für Frazer nicht äußerst ungehörig, eine Dame in nur spärlich bekleidetem Zustand zu sehen?“, wandte Alex ein. „Ich bin überrascht, er ist doch sonst so sittenstreng.“

      „Frazer sagte mir, er hätte schon viele spärlich bekleidete Damen gesehen“, erwiderte Joanna mit einem spitzbübischen Lächeln. „Ehe er zur Marine ging, hat er als Schneider gearbeitet“, fügte sie hinzu und stutzte über Alex’ sichtliches Erstaunen. Sie runzelte die Stirn. „Hat er dir das nie erzählt?“

      „Nein“, gab Alex zu. „Frazers Vergangenheit war immer ziemlich geheimnisumwoben.“ Er fragte sich, was sein mürrischer Steward seiner Frau noch alles anvertraut haben mochte. „Ich hoffe nur“, entfuhr es ihm, „er hat nicht auch etwas über mich erzählt?“

      „Warum sollte er so etwas tun?“, gab sie leichthin zurück. „Er ist der Inbegriff der Diskretion.“

      „Ja, natürlich“, bestätigte Alex hastig. „Das ist er wirklich. Ich freue mich, dass es dir inzwischen gesundheitlich wieder so gut geht, dass du eine Erfrischung zu dir nehmen möchtest, Joanna“, fuhr er fort, „aber ich muss dir leider sagen, dass das Teeservice bei dem Sturm zerbrochen ist. Ihr werdet Metallbecher benutzen müssen. Aber überprüft vorher, ob der Koch die Becher nicht mit Essig desinfiziert hat, um die Kornkäfer zu bekämpfen.“

      Joanna schüttelte sich. „Wie unangenehm kann diese Reise denn noch werden, liebster Alex?“

      „Noch sehr viel unangenehmer“, erwiderte Alex grimmig. Wie es schien, entglitt ihm seine Frau wieder und verwandelte sich vor seinen Augen zurück in die Londoner Joanna. Er war fest entschlossen, sie sich zurückzuholen. „Joanna …“, sagte er und hielt sie fest, als sie an ihm vorbeigehen wollte, „auf ein Wort, bitte.“ Er nickte Lottie knapp zu und fixierte sie mit einem strengen Blick, als sie keine Anstalten machte, sich zu entfernen. Schließlich stolzierte sie gekränkt davon.

      „Alex?“ Joanna sah ihn fragend an.

      „Ja.“ Seine Finger schlossen sich fester um ihr Handgelenk. „Nenn mich nicht Liebster“, sagte er. „Außer, du meinst es wirklich so.“

      Ihre Augen wurden schmal. „Das ist doch nur so ein Ausdruck“, verteidigte sie sich. „Es hat gar nichts zu bedeuten.“

      „Eben.“ Er sah hinab auf Max in seinem leuchtend roten Mäntelchen, den sie immer noch auf dem Arm trug. „Und benutze diesen Hund nicht als Schutzschild“, fügte er hinzu. „Er ist zu klein, um aktiver Mitstreiter sein zu können.“

      Er beugte sich nach vorn und küsste sie. Er spürte ihre Überraschung, aber zu seiner großen Freude versuchte sie nicht, vor ihm zurückzuweichen. Bereitwillig öffnete sie ihre Lippen, und sie schmeckte himmlisch, süß wie Honig und frisch und kühl wie Schnee. Nach einer Weile nahm er ihr Max ab, setzte ihn energisch auf die Decksplanken und zog Joanna fester an sich, um sie richtig küssen zu können. Der große rote Hut war ihm im Weg, daher löste er die Schleife und warf ihn zur Seite. Dann grub er die Finger in ihr Haar und machte Frazers sorgfältige Arbeit damit zunichte. Er hörte, wie Joanna unter seinen Lippen leise protestierte, und küsste sie noch leidenschaftlicher, bis er spürte, dass sie nachgab und sich hingebungsvoll an ihn schmiegte. Die Welt um sie herum versank, es gab nur noch Joanna und nichts anderes mehr für ihn – ihre Berührung, ihr Duft, ihr Geschmack und sein eigenes glühendes Verlangen. Ihm war, als könnte er niemals genug von ihr bekommen.

      Eine Windböe erfasste das Schiff, es krängte stark nach Steuerbord, und die beiden wurden voneinander getrennt. Alex packte Joanna an den Armen, um sie festzuhalten. Sie war außer Atem, ihre Wangen waren gerötet von der kalten Luft, ihre Augen leuchteten und ihre braunen Locken tanzten wild im Wind. Ihr Gesicht spiegelte grenzenlose Überraschung wider, aber auch noch etwas anderes – eine aufwühlende Leidenschaft, die seinen Puls in die Höhe trieb. Plötzlich durchströmte ihn ein so machtvolles Verlangen, dass es ihn selbst erschreckte. Er hob die Hand und berührte zart ihre Wange, doch dann sah er, dass sie nicht allein waren, und ließ den Arm langsam wieder sinken.

      „Auf einem Schiff gibt es einfach keine Privatsphäre“, stellte er bedauernd fest und lächelte sie an.

      Dev war den Niedergang hinaufgekommen und hatte den roten Hut aufgefangen, der über das Deck getrudelt war und beinahe über die Reling davongeflogen wäre. Er reichte ihn Joanna mit einer eleganten Verbeugung. „Lady Grant …“

      Joanna nahm ihm den Hut dankend ab und lächelte anmutig. Sie schien sich rasch gefasst zu haben, doch als sie Alex zum Abschied einen verstohlenen Seitenblick zuwarf, wirkte sie immer noch ein wenig scheu und verblüfft. Sie hob Max hoch und eilte die Stufen hinunter, um nach Lottie zu sehen.

      „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich bis Bellsund mit euch reise“, verkündete Dev. „Von dort aus schließe ich mich einer Gruppe von Männern an, die an der Odden Bay nach Wares angeblichem Schatz suchen wollen. Es ist gar nicht weit bis dorthin.“

      Alex nickte. Er studierte aufmerksam die Gesichtszüge seines Cousins. „Ich hoffe, du hast niemandem von der Schatzkarte erzählt“, sagte er.

      Dev wich seinem Blick aus. „Natürlich nicht!“ Er seufzte, als Lachsalven unter Deck aufbrandeten. „Ich gehe jetzt lieber und erinnere die Mannschaft daran, dass es nicht zu ihren Pflichten gehört, Lady Grant zu unterhalten. Sie sind völlig hingerissen von ihr und haben ganz vergessen, dass es eigentlich Unglück bringt, eine Frau an Bord zu haben.“ Er lachte. „Du hast großes Glück, Alex. Es gibt keinen Mann auf diesem Schiff, der dich nicht beneidet.“

      „Außer dir könnte ich mir denken“, erwiderte Alex trocken.

      Dev verzog das Gesicht. „Ach, Mrs Cummings ist sehr … entgegenkommend … aber Lady Grant ist …“ Er verstummte, und Alex stellte überrascht fest, dass sein Cousin tatsächlich rot geworden war.

      „Was ist Lady Grant?“, fragte er nach.

      „Verlange nicht von mir, es in Worte zu fassen.“ Dev errötete noch mehr vor Verlegenheit. „Du weißt, dass ich Schwierigkeiten habe, mich richtig auszudrücken.“ Er runzelte die Stirn. „Lady Grant wirkt irgendwie … unberührt, obwohl sie Witwe war, bevor sie dich geheiratet hat. Vielleicht ist unerweckt das bessere Wort dafür.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sah vorhin so aus wie eine verwunschene Märchenprinzessin. Und sag mir nicht, ich hätte zu viel Fantasie“, fügte er hinzu, als Alex den Mund zu einer Erwiderung öffnete, „denn ich weiß, du spürst das auch. Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen.“

      „Du siehst einfach zu viel.“ Alex hatte keine Lust, jenen Moment mit einem anderen Menschen zu teilen. Er versuchte immer noch, sich selbst einen Reim darauf zu machen. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er so etwas gefühlt.

      „Du weißt, dass Purchase etwas für sie empfindet, nicht wahr?“ Dev warf Alex einen Blick zu. „Und damit meine ich, dass er aufrichtig in sie verliebt ist.“

      Alex’ Augen wurden schmal. Er dachte an das Gespräch, das er in London mit Owen Purchase geführt hatte. Inzwischen war er sich sicher, dass sein Freund niemals Joannas Liebhaber gewesen war, aber das bedeutete nicht, dass Purchase es vielleicht nicht gern sein würde. Alex ertappte sich dabei, dass ihm diese Vorstellung nicht gefiel. Sie gefiel ihm ganz und gar nicht – und das nicht nur, weil er sichergehen wollte, dass sein Erbe auch wirklich sein eigen Fleisch und Blut wäre.

      „Purchase würde mich niemals hintergehen“, sagte er und versuchte das primitive Bedürfnis zu ignorieren, den Mann aufzusuchen und über Bord zu werfen. „Wir sind seit Jahren befreundet. Und Joanna …“ Er dachte an seine Frau, die sich so warm und leidenschaftlich in seine Arme geschmiegt hatte; an ihren Gesichtsausdruck, nachdem sie sich geküsst hatten, als könnte sie noch gar nicht glauben, dass das, was sie empfand, Wirklichkeit war. Er hatte dieses Gefühl erkannt – denn er hatte es selbst empfunden. „Joanna würde mich nicht betrügen“, sagte er langsam.

      Devlin sah ihn fragend an. „Warum hast du Lady Joanna geheiratet, Alex?“

      „Jedem anderen würde ich sagen, dass das eine ziemlich impertinente Frage ist“, brummte Alex.

      „Ich bin einfach nur neugierig“, gab Dev unbeeindruckt zurück. „Du kommst mir eigentlich nicht wie ein Mann vor, der es auf Wares Ruhm oder seine Ehefrau abgesehen hat, also …“ Er ließ den Satz unvollendet.

      „Ist es das, was die Leute glauben?“ Alex war erstaunt. „Dass ich Wares Platz einnehmen möchte?“ Er hatte Klatsch nie Beachtung geschenkt. Nun erkannte er, dass durchaus das Gerücht aufkommen konnte, er würde gern in Wares Fußstapfen treten – nicht nur als ruhmreicher Forschungsreisender, sondern auch im Ehebett. „Hier geht es nicht um Joanna“, wehrte er ab, „und um Ware übrigens auch nicht. Es geht darum, sich um Wares Kind zu kümmern und Balvenie einen Erben zu schenken.“

      Er sah, wie sich ein merkwürdiger Ausdruck in Devs Augen stahl. „Einen Erben?“, wiederholte sein Cousin in einem Tonfall, den Alex nicht so recht einordnen konnte.

      „Du selbst hast mir dazu geraten, als ich nach London zurückgekehrt bin“, erinnerte er ihn stirnrunzelnd.

      „Ja, das habe ich.“ Dev wich Alex’ Blick aus. „Entschuldige mich bitte, Alex“, bat er abrupt. „Purchase braucht mich.“ Damit ging er davon und ließ Alex ratlos zurück. Was um alles in der Welt hatte er eben bloß gesagt?

12. Kapitel

      Ich weiß nicht so recht, was man auf einem Schiff tut, um sich die Zeit zu vertreiben“, sagte Joanna nach dem Abendessen und trank ihren Tee aus einem Metallbecher. Sie und Alex saßen allein in der Messe. Dev und Owen Purchase waren oben an Deck, und Lottie hatte sich zurückgezogen, um ihre Wäsche zu sortieren, die gewaschen werden musste.

      Joanna war überrascht über ihren ordentlichen Appetit gewesen, nachdem sie sich so viele Tage nur von Haferbrei und trockenen Keksen ernährt hatte. Doch dann hatte sie die vom Koch zubereitete Mahlzeit gesehen– eine Art Eintopf aus Erbsen und Rindfleisch, das anders aussah als jedes Fleisch, dass Joanna bisher gegessen hatte. Unter Alex’ strengem Blick hatte sie sich gezwungen, ein paar Löffel davon herunterzuwürgen, ohne sich zu beklagen, und das Ganze mit Bier herunterzuspülen. Das Gebräu hatte schrecklich geschmeckt, aber irgendwie musste sie ja den Geschmack des Essens vertreiben.

      „Du könntest lesen“, schlug Alex vor. „Was ist mit den Büchern, die deine Schwester dir mitgegeben hat?“

      „Ich finde Dr. von Buchs Reisetagebücher sehr trocken“, gestand Joanna. Sie hatte bereits angefangen, einige Seiten davon als Lockenwickelpapier zu benutzen.

      „Und Captain Phipps’ Bericht über seine Expedition?“

      „Voller langweiliger Details über Schiffsrationen und Rumpfverstärkungen durch Balken und Kanthölzer, was immer das auch sein mag“, erwiderte Joanna. „Ich nehme an, du fandest es recht fesselnd, nicht wahr?“

      „Ganz und gar nicht. Der arme Phipps hätte lieber beim Segeln bleiben und das Schreiben einem anderen überlassen sollen.“ Er spielte mit seinem Brandyglas und betrachtete sie so eingehend, dass sie erschauerte. „Wir könnten Schach spielen, wenn du möchtest“, murmelte er. „Oder miteinander reden.“

      Reden.

      Alex’ plötzliches Interesse an ihrer Gesellschaft – außerhalb des Ehebetts – kam Joanna außergewöhnlich vor. Früher am Tag hatte er ihr noch unverblümt mitgeteilt, er habe einzig und allein daran Interesse, einen Erben zu bekommen. Daher hatte sie angenommen, er würde im Bett äußerst aufmerksam sein, ihr sonst aber eher aus dem Weg gehen. In der Tat kannte sie viele Ehepaare, die ihre Ehen nach dem Grundsatz führten, je weniger Konversation, desto besser. Doch jetzt hatte sie den Eindruck, Alex wollte nicht nur mit ihr schlafen, sondern sich tatsächlich mit ihr unterhalten.

      „Wahrscheinlich möchtest du lieber arbeiten“, sagte sie, während er die Schachfiguren aufstellte. „Du kommst mir nicht vor wie ein Mann, der den Müßiggang mag.“

      Sein Lächeln wärmte sie. „Du hast natürlich recht. Ich mag es gar nicht, untätig zu sein. Aber heute Abend möchte ich lieber mit dir zusammen sein.“

      Außergewöhnlich. Joanna konnte sich gar nicht vorstellen, warum er sich so etwas wünschen sollte. Sie merkte, dass sie errötete. Um ihre Verwirrung zu verbergen, nahm sie eine der geschnitzten Schachfiguren in die Hand. Die Figur war cremeweiß und fühlte sich kühl und glatt an. „Sind diese Figuren aus Knochen geschnitzt?“, fragte sie ungläubig.

      „Aus Walknochen, nicht aus menschlichen“, erwiderte Alex. „Spitzbergen ist Walfanggebiet.“ Er sah auf. „Was hast du geglaubt, woher all die modischen Accessoires stammen, die du so liebst?“

      „Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht“, gab sie zu. „Du meinst Dinge wie Griffe für Regen- und Sonnenschirme, Korsettstangen …“

      „Und Öl und Seife“, ergänzte Alex.

      Joanna schüttelte sich. „Von jetzt an werde ich nie wieder ein Korsett tragen.“

      Alex sah sie lächelnd an. „Ich werde mich nicht darüber beklagen.“ Er lehnte sich zurück. „Warte nur, bis du erst einen richtigen Wal siehst“, sagte er, und wieder hörte Joanna den gleichen Stolz und die gleiche Freude aus seiner Stimme heraus wie bei seiner Beschreibung von Spitzbergen. „Sie sind die herrlichsten, Ehrfurcht gebietendsten Geschöpfe des Universums. Ein Blauwal kann ein Schiff mit nur einem Schlag seiner Schwanzflosse versenken, wenn er will.“

      „Und wer könnte ihm das verübeln, wenn Menschen Wale jagen, um Regenschirmgriffe aus ihnen zu machen! Werden wir hier Blauwale zu sehen bekommen?“

      „Wohl kaum. In diesen Gewässern jagt man eher Grönlandwale. Du bist doch auf dem Land aufgewachsen“, fügte er hinzu. „Da bist du sicher an Jagden gewöhnt.“

      „Ich habe mir nie etwas daraus gemacht“, bekannte Joanna. „Ich finde es zu grausam.“ Sie stellte die Schachfigur wieder aufs Brett. „Ich fürchte nur, meinem Onkel gefiel diese Einstellung nicht. Er war ein Jäger der alten Schule.“

      Alex lachte. „Jagen, fischen, fluchen und Predigten halten?“

      „So ungefähr.“ Joanna eröffnete die Partie und rückte ihren Bauern vor. „Ich habe Schach spielen gelernt, weil die einzige Alternative gewesen wäre, seine Predigten zu lesen.“

      In der Messe wurde es still, als sie zu spielen begannen. Joanna betrachtete Alex’ Finger, als er seine Figuren setzte. Lange, kräftige und gebräunte Finger, die sie schon auf ihrer Haut gespürt hatte. Sie erschauerte und zwang sich, sich auf die Partie zu konzentrieren. Sie wollte nicht gegen ihn verlieren. Das Licht in der Messe hatte sich verändert, das helle, fast weiße Tageslicht war weicher und gedämpfter geworden. Owen Purchase hatte ihr erzählt, dass in diesen nördlichen Breitengraden die Sonne im Sommer nicht unterging. Dieses gedämpftere Licht warf einen Schatten auf Alex’ Gesicht und ließ Wangenknochen und Kinn deutlich hervortreten.

      Joanna gewann das Spiel und sah ihm an, dass er überrascht war. „Noch eine Partie?“, fragte sie schüchtern. „Ich würde dir gern die Gelegenheit geben, dich zu revanchieren.“

      Alex rückte seinen Stuhl näher an den Tisch und nahm eine entschlossene Haltung an, während sie die Figuren wieder aufstellte.

      „Du hast nicht damit gerechnet, dass ich gewinne“, vermutete sie und warf ihm einen kurzen Blick zu.

      Er lachte widerwillig auf. „Also gut, ich gebe zu, ich hätte nicht gedacht, dass Schach zu deinen Stärken gehört.“

      „Weil du mich für dumm hältst.“ Joanna gab ihm ein Zeichen, die Partie zu eröffnen, dann zog sie ihren Springer neben seinen Bauern.

      „Raffiniert“, bemerkte Alex. Er sah vom Brett auf. „Und nein, ich habe dich nie für dumm gehalten.“

      „Seicht, oberflächlich und verantwortungslos.“ Joanna nahm sich seinen Bauern.

      „Ja, für all das habe ich dich gehalten“, gab er zu. „Aber ich war voreingenommen.“

      „Und arrogant“, ergänzte Joanna zuckersüß.

      Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Zugegeben.“

      Ihr fiel auf, dass er sich dieses Mal viel stärker auf das Spiel konzentrierte, und das schmeichelte ihr. Als sie die Rochade ausführte, wurden seine Augen ganz schmal, und er griff erneut an.

      „Schach“, sagte er und verrückte einen Läufer, um sich ihren König zu holen. Danach griff er nach ihrer Hand, und Joanna sah ihm in die strahlend grauen Augen. Kopfschüttelnd entzog sie ihm die Hand wieder.

      „Schachmatt.“ Sie schlug seinen König mit ihrer Königin und genoss Alex’ zutiefst verdatterten Gesichtsausdruck.

      „Hol’s der Teufel!“, murmelte er. „Was für ein Zug war das denn?“

      „Der Triumph der Königin“, erklärte Joanna. „Diesen Zug hat mein Onkel erfunden. Zuerst gab es einen ziemlichen Wirbel darum, Briefe wurden hin und her verschickt, doch zum Schluss einigte man sich darauf, dass er nicht gegen die Regeln verstößt.“

      Alex fuhr mit dem Finger noch einmal die Züge auf dem Brett nach. Sein Blick ruhte nachdenklich auf Joanna, Bewunderung war darin zu erkennen. „Ich hätte es kommen sehen müssen.“

      „Ja, das hättest du.“ Sein Blick machte sie etwas atemlos. „Möchtest du die Gelegenheit einer Revanche, um wenigstens etwas von deinem Stolz zu retten?“

      „Nein, danke.“ Alex neigte den Kopf zur Seite, während Joanna das Spiel wegräumte. „Ich kann es akzeptieren, wenn ich geschlagen bin.“

      „Dann bist du ein sehr ungewöhnlicher Mann“, stellte Joanna fest.

      „Das hoffe ich doch.“

      Die Stille zwischen ihnen vibrierte plötzlich vor lauter unausgesprochenen Möglichkeiten.

      „Ich glaube, ich gehe noch ein wenig an die frische Luft, ehe ich mich zurückziehe“, verkündete Joanna abrupt und erhob sich. Sie wusste, was geschehen würde, und war erschrocken, wie nervös sie das machte. Verzweifelt rief sie sich in Erinnerung, dass sie schon einmal mit ihm geschlafen hatte. Es war schön gewesen. Es war sogar viel mehr als nur schön gewesen. Die Bezeichnung schön wurde dieser Erfahrung nicht im Mindesten gerecht. Sie brauchte wirklich keine Angst zu haben …

      Alex stand ebenfalls auf. „Eine ausgezeichnete Idee“, sagte er. „Ich begleite dich.“

      Panik stieg in Joanna auf. „Du kannst dich nicht gleichzeitig mit mir zurückziehen. Ich brauche mindestens zwei Stunden, um mich bettfertig zu machen, und ich werde Frazers Hilfe benötigen …“

      „Mit meiner Hilfe wird es viel mehr Spaß machen.“ Alex hielt ihr höflich die Tür auf. „Das, was Frazer kann, kann ich bestimmt noch viel besser.“

      „Ich möchte auch das Bett vorgewärmt haben.“ Joanna wurde immer nervöser.

      „Das kann ich übernehmen“, bot er prompt an.

      „Mit einer Wärmflasche!“, betonte sie. „Jemand muss mir das Kleid aufmachen und mein Haar bürsten …“

      Alex breitete die Hände aus. „Noch einmal, ich bin äußerst geschickt.“

      „Im Frisieren?“

      „Im Ausziehen von Kleidern.“ Seine Hand lag warm auf ihrer, als er Joanna den Niedergang hinaufführte. „Akzeptiere es einfach.“ Sein Atem streifte ihre Haut, und Joanna erschauerte. „Du bist meine Frau, ich begehre dich, und wenn du nicht die ganze Reise über krank gewesen wärst, hätte ich die meiste Zeit in deinem Bett verbracht. So vertreibt man sich auf einem Schiff die Zeit. Zur Hölle mit Schach!“

      Seine unverblümte Bemerkung verschlug ihr den Atem. „Du hättest sie in meiner Koje verbracht.“ Sie merkte selbst, wie angespannt ihre Stimme klang. „Diese … diese Kiste da unten verdient wohl kaum die Bezeichnung Bett.“

      „Die genaue Bezeichnung spielt keine Rolle“, widersprach Alex. „Mir ist gleich, wie du das nennst, aber ich bin dein Mann und werde mich in deiner Kajüte aufhalten. Mit dir zusammen.“ Er stutzte. „Wie seltsam. Bis jetzt hast du dich noch nicht mit mir gestritten. Kann es sein, dass wir ausnahmsweise einmal einer Meinung sind?“

      Joanna wand sich. „Fragst du mich das, weil …?“

      „Du beantwortest eine Frage mit einer Gegenfrage. Und den Grund müsstest du eigentlich kennen. Ich frage dich, weil ich mich körperlich sehr stark zu dir hingezogen fühle und mich danach sehne, wieder mit dir zu schlafen.“ Joanna fand, dass er sich ungeduldig anhörte, ja, fast sogar ein wenig verärgert.

      Sofort regte sich ihr eigener Zorn. „Nun, das sieht dir ganz ähnlich. Du gibst zu, mich zu mögen …“

      „Nein, ich gebe zu, dass ich dich sehr anziehend finde. Mögen allein trifft das Ganze nicht so recht.“

      „Du gibst zu, mich attraktiv zu finden, doch du lässt es klingen wie eine Beleidigung.“ Joanna stürmte die letzten Stufen zum Deck hoch. „Als wir vorhin Schach gespielt haben, hatte ich fünf Minuten lang tatsächlich den Eindruck, mich ganz … ganz wohl mit dir zu fühlen, Alex, aber das ist jetzt vorbei!“ Sie hob empört die Hände.

      Er drängte sie gegen die Reling. „Gib nach“, sagte er. „Du weißt, du willst mich auch.“ Er küsste sie, bis der Kontrast von Glut und arktischer Kälte sie schwindelig machte. „Du bist meine Frau, und ich wünsche mir einen Erben“, raunte er ihr zu. „Wir haben ein Abkommen.“

      Seine Worte waren wie ein kalter Wasserguss für sie. Schlagartig fiel ihr wieder ein, dass es Alex nur um einen Erben ging. Deshalb hatte er eingewilligt, sie zu heiraten, und das war der Grund, warum ihre Ehe auf Sand gebaut war. Sie und Alex hatten einen Handel geschlossen. Es wurde Zeit für sie, mitzuspielen.

      Joanna atmete tief ein. Sie ertappte sich dabei, dass sie Alex die Wahrheit gestehen wollte. An diesem Abend hatte es so etwas wie einen zerbrechlichen Waffenstillstand zwischen ihnen gegeben und daraus konnte niemals mehr werden, wenn alles nur auf Lug und Trug gründete. Sie konnte nicht wieder mit ihm schlafen mit dem Wissen, dass sie ihn wegen seiner Chancen auf einen Erben bewusst täuschte. Sie hasste diese Unaufrichtigkeit schon jetzt.

      „Alex, da ist etwas, das ich dir sagen muss …“, begann sie.

      „Meine Lieben!“ Wie ein riesiger Nachtfalter schwebte Lottie aus den Schatten auf sie zu. Joanna hörte Alex halblaut fluchen, aber sie verspürte eine enorme Erleichterung. Ihr ohnehin nur kläglicher Vorrat an Mut schwand bereits, und der Moment der Wahrheit war verstrichen.

      „Es gibt wirklich keine Privatsphäre auf einem Schiff“, murmelte Alex und ließ sie bedauernd los. „Mrs Cummings …“ Er verneigte sich etwas ruckartig. „Was können wir für Sie tun?“

      „Niemand kann schlafen, weil es so hell ist“, sagte Lottie. „Daher habe ich beschlossen, dass wir stattdessen ein kleines Fest feiern sollten.“ Sie zeigte auf die bunte Truppe, die ihr mit verschiedenen Musikinstrumenten gefolgt war. „Mr Davy hat mir gesagt, dass alle Mannschaftsmitglieder wunderbare Musiker sind.“

      „Du liebe Güte!“ Joanna sah Alex an. „Ich hatte keine Ahnung, dass Seeleute über so viele Talente verfügen.“

      Alex lachte. „Purchases Leute waren früher alle bei der Marine und sind darin ausgebildet, gut nähen, tischlern, Netze flicken, Schuhe reparieren und barbieren zu können. Dazu beherrscht jeder drei Musikinstrumente“, erklärte er. „Abgesehen davon können sie Schlittengespanne ziehen und mithilfe der Sterne navigieren.“

      „Mein Gott“, murmelte Joanna. „Das wusste ich nicht. Wahrscheinlich nähen sie auch noch viel ordentlicher als ich.“

      Alex zog sie an eine Seite des Decks, als das bunt zusammengewürfelte Orchester eine schnelle Weise anstimmte. Lottie tanzte bereits mit dem Quartiermeister. Die Mannschaft lachte und klatschte in die Hände. Laternen wurden angezündet, die Rumvorräte herumgereicht, und der Alkohol brannte süß und stark in Joannas Kehle. Plötzlich erschien ihr die Nacht noch heller und klarer als vorher. Jemand zog Joanna aus Alex Armen, und sie wirbelte in einem wilden Tanz über das Deck, von einem Arm in den nächsten. Der Himmel wölbte sich blau über ihr, die kühle Nachtluft streifte ihr erhitztes Gesicht, Gelächter klang in ihren Ohren. Alex holte sie sich zurück, und sie tanzten zusammen weiter. Er lehnte Devs lachende Bitte, ihn ablösen zu dürfen, ab und drückte sie so fest an sich, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte. Wieder wurde der Rum herumgereicht, und Joanna nahm einen weiteren Schluck. Sie sah, dass Alex den Kopf schüttelte, dabei aber lächelte. Irgendwann war sie erschöpft. Alex breitete eine Decke in einer ruhigen Ecke aus und setzte sich neben Joanna darauf. Das Holz in ihrem Rücken war hart und kalt, aber Alex hatte den Arm um sie gelegt und wärmte sie mit seinem Körper. Sie bettete den Kopf an seine Schulter. Der Himmel über ihr schien sich zu drehen.

      „So ist es wahrscheinlich nicht immer“, meinte sie verträumt. „Im Winter muss es hier unvorstellbar trostlos sein.“

      „Ja“, bestätigte Alex. „In einem Winter, den ich in Spitzbergen verbrachte, gab es da einen jungen Kadetten auf einer von Phipps’ Expeditionen. Wir wurden vom Eis eingeschlossen und dachten, das Schiff würde von den Eisschollen zerquetscht. Es gelang uns, unmittelbar um das Schiff herum das Eis zu zerschlagen, trotzdem gab es für uns keine Möglichkeit, von dort wegzukommen.“ Er lachte kurz auf. „Die Nerven lagen ziemlich blank in jenem Jahr.“

      „Was ist passiert?“, wollte Joanna wissen. Obwohl sie wusste, dass David hier gestorben war, schien es ihr in dieser lauen Nacht und im Schutz von Alex’ Armen schwer vorstellbar, dass dieses Land nicht nur begeistern, sondern auch töten konnte.

      „Unsere vorgesetzten Offiziere hielten uns ganz schön auf Trab“, berichtete Alex. „Ein Hornbläser weckte uns zum Frühstück, danach mussten wir zwei Stunden lang auf dem Eis immer um das Schiff herumlaufen. Wir legten einen Laufpfad an, markierten ihn mit Stangen und stellten Laternen auf. Wir nannten ihn den ‚Weg zur Hölle‘.“

      „Haben alle von euch überlebt?“

      „Das Eis hat uns nicht umgebracht, dafür aber beinahe das Essen“, erwiderte Alex. „Es war Glück, dass wir mit dem Leben davongekommen sind.“

      Joanna schauderte, als wäre Davids Schatten zwischen sie und Alex getreten. Alex sagte nichts, aber sie wusste, dass auch er an seinen Freund dachte. Joanna schmiegte sich enger an ihn und versuchte, die Geister zu verbannen. Einen Moment lang reagierte er nicht, als wollte er die Vertrautheit zwischen ihnen vermeiden, doch dann seufzte er und zog sie an sich. Die Nacht wurde langsam kälter. Joanna zitterte leicht.

      „Ist dir kalt?“, fragte er.

      „Nein. Ich habe Angst.“

      „Vor der Reise?“

      „Vor dem, was uns an ihrem Ende erwartet“, erwiderte Joanna. „Vor all dem Unbekannten.“ Sie drehte den Kopf zur Seite, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Sie wusste nicht, warum sie sich ihm anvertraute. Vielleicht hatte der Rum ihre Zunge gelockert. Er war kein Mann, auf den man einfach so zugehen konnte, dazu war er viel zu reserviert und unnahbar. Die Sonne war jetzt hinter den Bergen verschwunden, und die polare Abenddämmerung warf lange Schatten. Es war unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.

      „Du hast so viel auf dich genommen, um Nina zu finden und ihr ein Zuhause zu geben“, sagte er. „Es wäre eher ungewöhnlich, wenn du jetzt, so kurz vor dem Ziel, nicht eine gewisse Furcht empfinden würdest.“

      „Furcht?“, entfuhr es Joanna. „Ich habe panische Angst!“

      Sie war sich ziemlich sicher, dass er lächelte. „Es ist keine Schande, Angst zu haben. Schließlich wagst du dich in völlig unbekannte Gefilde vor. Du bist sehr mutig, Joanna.“

      Vor Erstaunen verschlug es ihr einen Moment lang die Sprache. „Findest du?“, meinte sie schließlich langsam. „Ich dachte, sich in unbekannte Gefilde vorzuwagen hieße, die sieben Weltmeere zu besegeln und sich in fremden Ländern durchzuschlagen. Und Mut bedeutet, auf gefährliche, wilde Tiere zu schießen.“

      Alex lachte. „Du irrst dich. Mut bedeutet, Dingen ins Auge zu sehen, die uns Angst machen; Dingen, die wir eigentlich gar nicht tun wollen. Mut bändigt diese Angst und lässt nicht zu, dass unser Tun von ihr beherrscht wird.“ Er veränderte seine Sitzhaltung. „Du wolltest nicht hierherkommen, trotzdem bist du gekommen. Du hast nicht zugelassen, dass deine Angst dich am Handeln hindert. Das ist wahrer Mut.“

      Joanna erschauerte bei seinen Worten; sie fühlte sich alles andere als mutig. Alex zog seine Jacke aus und hängte sie ihr über die Schultern. Sofort fühlte sie sich geborgen und auf eine seltsame Art beschützt, allein durch seine Nähe. Die Jacke duftete nach ihm, nach Zedernholz und kalter Polarluft, und Joanna wollte sich tief in sie hineinkuscheln. Dennoch unternahm sie einen halbherzigen Versuch, sie ihm zurückzugeben. „Nein!“, sagte sie, als sie ihn nur in seinem blütenweißen Hemd dasitzen sah. „Ohne Jacke ziehst du dir hier draußen Erfrierungen zu!“

      „Wir gehen ja bald nach unten.“ Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, und diesmal breitete sich dabei eine herrlich sinnliche Wärme in ihr aus. Der Rum der Seeleute ist etwas Wunderbares, dachte sie. Er vertrieb ihre Ängste und linderte die Schuldgefühle, die jedes Mal an ihr nagten, wenn sie an ihr trügerisches Abkommen mit Alex dachte.

      „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist“, flüsterte sie.

      Sie merkte, dass er ganz still wurde, dann rieb er seine Wange an ihrem Haar. „Wirklich?“, fragte er mit einem eigenartigen Unterton.

      „Wirklich.“ Sie fühlte sich warm, dankbar und zufrieden. „Ich danke dir. Du bist kratzig“, fügte sie schläfrig hinzu und hob die Hand, um prüfend über seine Wange zu streichen. „Ein Gentleman ist stets gut rasiert, ganz gleich, unter welchen Umständen.“ Sie glaubte, ihn bei der sanften Berührung leise aufstöhnen zu hören.

      „Genug“, sagte er, hielt ihre Hand fest und küsste ihre Finger. „Es ist zwar nicht meine Art, mit einer beschwipsten Frau ins Bett zu gehen, aber du führst mich ziemlich in Versuchung.“

      „So beschwipst bin ich gar nicht“, murmelte Joanna.

      „Dann lässt du mir keine andere Wahl.“ Ehe sie sich versah, hatte er sie hochgehoben und trug sie fort von den Lichtern, dem Gelächter und der Musik, den Niedergang hinunter in die abgeschiedene Dunkelheit unter Deck.

      Joanna spürte das Rollen des Schiffs in der Dünung, doch Alex’ Arme hielten sie sicher fest. Vor der Kajüte stellte er sie sanft auf den Boden, drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür und küsste sie erneut voller Leidenschaft. Ihr Verlangen loderte auf, und ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Als sie beide vollkommen außer Atem waren, stieß er die Tür auf, und sie taumelten in die Kajüte.

      Joanna blickte auf die kleine schmale Koje. „Wie sollen wir …“, begann sie.

      Alex legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Er schob die Hände in ihr Haar und bog ihren Kopf nach hinten, damit er ihren Hals küssen konnte. Joanna spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, als er die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr liebkoste und sie vor Lust erschauerte. Jetzt schob er ihr Mieder nach unten, um eine Brust zu entblößen. Er umfing sie mit einer Hand und rieb mit dem Daumen über die zarte Knospe, bis Joanna erregt aufstöhnte. In ihren siebenundzwanzig Lebensjahren hatte sie nie geahnt, dass ihr Körper ihr solch erlesene Wonnen schenken konnte. Es war eine Offenbarung. Sie hatte Angst, dass ihre Beine sie nicht länger tragen würden.

      Alex senkte den Kopf und ließ die Zungenspitze um die aufgerichtete Knospe kreisen. Joanna stockte der Atem, als er sie in den Mund nahm und aufreizend daran zu saugen begann. Sie spürte, wie ihre Muskeln zusammenzuckten, spürte die verzehrende Glut in ihrem Innern. Unvermittelt setzte er sie auf die hohe Kante der Koje, sank vor ihr auf die Knie, und dann waren seine Hände unter ihren Unterröcken. Er machte sich an den Schnüren ihrer seidenen Unterhose zu schaffen und zog sie ihr aus. Er schob ihre Röcke mit all den Rüschen und Volants nach oben, bis sie sich über der weißen Haut ihrer Oberschenkel bauschten und ihre Seidenstrümpfe mit den hübschen roten Strumpfbändern und dem Streifen blasser Haut darüber enthüllten.

      Es war zu viel. Außer sich vor Erregung, packte Joanna seine Schultern, krallte die Finger in sein Hemd und zog ihn zu sich, damit sie ihn küssen konnte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, stand Alex auf, und sie streckte sich, um die köstliche Verbindung ihrer Lippen nicht abreißen zu lassen. Sie stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und neigte den Kopf nach hinten, immer weiter seine Küsse einfordernd.

      „Bleib so“, raunte er. Er wich ein Stück zurück, und als Joanna die Augen aufschlug, sah sie, wie er sie mit brennendem Blick betrachtete. Schlagartig wurde ihr klar, welchen Anblick sie bieten musste mit ihrem über die nackten Schultern fallenden Haar, der halb entblößten und durch ihre Sitzhaltung nach vorn gereckten Brust, als flehte sie geradezu nach der Berührung seines Mundes und seiner Hände. Wieder stöhnte sie erstickt auf, und er küsste die Unterseite ihrer Brust, ehe er mit der Zunge wieder die harte Knospe fand. Sie unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei. Am ganzen Körper überlief sie eine Gänsehaut; sie reagierte überempfindlich auf die leichteste Berührung.

      Alex zog sie weiter nach vorn auf die Kante der Koje, dann spürte sie seine Hände auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Er drängte sie sanft, sich ihm zu öffnen, und streichelte ihre Hüften, ihren Bauch und liebkoste dann ihre empfindsamste Stelle. Sie drängte sich ihm entgegen, und endlich kam er zu ihr, glitt in sie hinein, und sie stöhnte erleichtert auf. Sie presste sich an ihn, weil sie ihn vollends in sich spüren wollte, aber er hielt sich noch zurück. Mit jedem sanften Schaukeln des Schiffs drang er etwas tiefer in sie ein, bis Joanna sich den Sturm zurückwünschte. Sie wollte mehr als diese sanfte Qual, sie wollte ihn ganz. Sie wand sich, doch die Stellung, in der er sie festhielt, machte es ihr unmöglich, ihn tiefer in sich aufzunehmen. Seine Hände lagen auf der nackten Haut über ihren Strümpfen, hielten ihre Beine weit auseinander, und Joanna zitterte jetzt so unkontrolliert, dass sie sich an der Kante der Koje festklammern musste, um nicht nach hinten zu sinken.

      „Alex, nicht!“ Ihr war fast zum Weinen zumute. Es war zu viel, ihr Verlangen und ihre Erregung drohten sie zu überwältigen. „Bitte“, flehte sie, „ich halte es nicht mehr aus.“

      Alex beugte sich vor, küsste sie auf den Mund, und durch diese Bewegung versank er endlich tief in ihr. Lustvoll stöhnte sie auf. Er schob die Hände unter sie, hob sie leicht an und bewegte sich vor und zurück. In einem stetigen, kraftvollen Rhythmus tauchte er immer wieder tief in sie ein und brachte sie zu einem herrlichen, atemberaubenden Höhepunkt. Sie fühlte sich erobert, besiegt und gleichzeitig doch machtvoll und triumphierend. Die Intensität ihrer Empfindungen erschütterte sie bis ins Mark. Tränen brannten hinter ihren geschlossenen Lidern, und sie verstand nicht, warum. Sie merkte, dass Alex sie behutsam entkleidete, sie in die Koje bettete und sich hinter sie legte, den Oberkörper an ihren Rücken geschmiegt.

      „So können wir gut schlafen“, murmelte er und legte den Arm um sie. Es fühlte sich unglaublich tröstlich an. So sicher hatte sie sich schon sehr lange Zeit nicht mehr gefühlt.

13. Kapitel

      Als morgens um sechs der Weckruf ertönte, drohte Alex’ Kopf zu zerbersten. „Gottverdammter Purchase“, schimpfte er halblaut und rieb sich übers Gesicht. Joanna hatte recht gehabt am vergangenen Abend, er musste sich wirklich dringend rasieren.

      Er drehte sich um. Joanna lag mit wirrem honigbraunem Haar neben ihm und hatte nicht einmal gezuckt, als der Weckruf ertönt war. Sie fühlte sich warm und weich an und duftete so süß, dass Alex zum ersten Mal in seiner Marinelaufbahn versucht war, den Weckruf zu ignorieren und einfach liegen zu bleiben. Eine Weile lag er still da und betrachtete sie. Im Schlaf wirkte Joanna so vertrauensvoll und verwundbar, so ganz anders als die Frau, die sich sonst hinter einem Panzer der Zurückhaltung und Oberflächlichkeit verbarg. Er entdeckte immer wieder neue, unbekannte Seiten an Joanna. Doch je mehr er versuchte, sie zu ergründen, desto mehr schienen sie ihm zu entgleiten. Er war sich nicht einmal sicher, warum er sie unbedingt besser kennenlernen wollte. Er war diese Verbindung eingegangen und hatte nichts weiter von ihr verlangt, als ihm einen Erben zu schenken und ihm seine persönliche Freiheit zu lassen. Nur fiel es ihm zunehmend schwerer, diese Distanziertheit beizubehalten. In der letzten Nacht hatte er nicht einmal an einen Erben gedacht. Herrliche, altmodische Lust hatte solche Gedanken aus seinem Bewusstsein vertrieben, und es war Joanna gewesen, die er gewollt hatte, nicht den Sohn, den sie ihm eventuell schenken konnte. Und doch war es noch viel mehr gewesen als Lust. Er fühlte sich ihr verpflichtet, obwohl er sich geschworen hatte, dass ihm das auf keinen Fall passieren würde. Er hatte geglaubt, seine Verpflichtung würde sich nur auf etwas rein Praktisches beschränken, nämlich Joannas Sicherheit während der Reise zu gewährleisten. Doch seit er sie gestern Abend geküsst hatte, war daraus so viel mehr geworden.

      „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist“, hatte sie geflüstert, und diese Worte hatten ihm vollkommen den Atem verschlagen. Danach hatte er erwartet, die übliche Scheu vor Verantwortung und das Bedürfnis nach Freiheit zu verspüren, aber das war nicht eingetreten. Himmel, die Vorstellung, mit Joanna zusammen zu sein, fing allmählich sogar an, ihm zu gefallen. Und das war furchterregender als die größte körperliche Gefahr, in der er sich je befunden hatte.

      Ein ungewohntes Gefühl der Zärtlichkeit breitete sich in ihm aus. Langsam, beinahe widerstrebend, streckte er die Hand aus, um Joannas Wange zu berühren.

      Und berührte stattdessen Fell. Alex schrak zurück und sah, dass Max sich irgendwann zwischen sie gedrängt haben musste. Er lag behaglich zusammengerollt da und schnarchte. Plötzlich schlug der Hund ein Auge auf, warf Alex einen durch und durch triumphierenden Blick zu und schlief weiter.

      Wieder ertönte draußen das Horn, laut und eindringlich. Irgendetwas stimmte da nicht. Er stand auf und zog sich hastig an. Von oben vernahm er jetzt Schreie und das Poltern von Schritten. Joanna war aufgewacht und saß in der Koje, die Bettdecke bis zum Kinn gerafft. Sie sah verwirrt, verschlafen und ängstlich aus. „Alex?“, murmelte sie schläfrig. „Was ist los? Ist etwas passiert?“

      „Nein, sei unbesorgt. Ich bin bald wieder zurück.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie rasch. Ihm fiel ein, dass sie ungefähr zwei Stunden zum Ankleiden brauchte. „Vielleicht solltest du trotzdem schon aufstehen“, fügte er hinzu.

      Er wankte an Deck und schüttete sich einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf. Dev, der aussah wie das blühende Leben, wie Alex mürrisch feststellte, drückte ihm einen Becher Kakao in die Hand.

      „Du bist zu alt für so viel Rum“, sagte sein Cousin mitleidlos. „Du siehst aus wie der Tod. Oder vielleicht bist du auch zu alt für andere Ausschweifungen …“

      „Es reicht!“, fuhr Alex ihn an. Er sah zu Purchase hinüber, der sich ernst mit dem Steuermann besprach. „Ein Notfall?“

      „Meereseis“, gab Dev knapp zurück. „Vor einer halben Stunde hat der Wind gedreht, und das Eis drängt uns Richtung Land.“

      Alex trat an die Reling. Der Wind blies kalt und schneidend an diesem Tag, und der Himmel war grau. Alex sah das Problem sofort: Der Nordwestwind schob Eisschollen vor sich her auf das Schiff zu und trieb die Sea Witch immer weiter in die Richtung der felsigen Küste. Nur knapp fünfzig Meter weiter westlich war das Wasser klar, ein lockender, schimmernder Ausweg aus der Gefahr. Doch wegen des Windes konnten sie ihn nicht erreichen, und innerhalb der nächsten halben Stunde würden sie entweder vollkommen vom Eis eingeschlossen sein oder an den Felsen zerschellen.

      „Was meinst du?“ Purchase war neben ihn getreten.

      „Wir haben keine andere Wahl“, erwiderte Alex grimmig. „Wenn wir warten, stecken wir entweder fest oder werden zerschmettert.“ Er sah hinaus aufs Meer. „Wir müssen uns ins offene Wasser retten, und das sofort.“

      Er hörte, wie der Captain geräuschvoll ausatmete. „Ich habe so etwas noch nie gemacht“, sagte Purchase. „Es ist verdammt gefährlich. Das Eis ist instabil …“

      „Ich habe es schon gemacht“, warf Alex ein, „und es ist nicht annährend so gefährlich, wie hier sitzen zu bleiben und den Schiffbruch abzuwarten.“ Er nickte Dev zu. „Bring die Sägen.“

      Als Dev davonrannte, drehte Alex sich um und sah, dass Joanna an Deck gekommen war. Er unterdrückte einen Fluch und wünschte, er hätte ihr befohlen, in der Kajüte zu bleiben, anstatt sie aufzufordern, sich anzuziehen. In einem solchen Moment konnte er keine nervösen Ausbrüche gebrauchen.

      „Alex!“ Joanna kam zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Sie war blass. „Was geht hier vor?“

      „Nichts“, wehrte er ab. „Geh wieder nach unten.“

      Er hatte ziemlich schroff gesprochen und sah jetzt, wie Joanna trotzig das Kinn reckte. Ihre violetten Augen funkelten verärgert. „Nein, das werde ich nicht tun. Nicht, solange du mir nicht sagst, was los ist.“

      „Das Schiff ist vom Eis eingeschlossen, Lady Grant“, schaltete Purchase sich ein. „Lord Grant wird uns eine Fahrrinne durchs Eis in offenes Wasser schneiden.“

      Joanna warf ihm einen kurzen Blick zu und sah dann wieder Alex ins Gesicht. „Ist das nicht ziemlich gefährlich?“, flüsterte sie.

      „Ja“, bestätigte Alex, „das ist es. Aber wenn ich es nicht tue, werden wir alle umkommen.“ Er hörte Purchases gemurmelten Protest, nicht wegen der Wahrheit seiner Worte, sondern wegen seiner schonungslosen Formulierung.

      Joanna erblasste noch mehr. Ihre Augen schimmerten jetzt wie helle Saphire. Alex beobachtete sie abwartend. „Du könntest ertrinken“, sagte sie, und das war keine Frage. Sie sah von Alex zu Purchase und auf die bereitstehende Mannschaft hinter ihnen – Dev mit den Eissägen, die Männer mit Seilen und Strickleitern.

      Alex entging nicht, wie sie erschauerte, als die allgemeine Anspannung sich auf sie übertrug. Sein Herz klopfte schneller, er musste jetzt endlich anfangen und die Sache hinter sich bringen.

      „Ich hätte nicht gedacht, dass ich schon so bald wieder Witwe werden könnte“, fuhr Joanna fort. „Das gefällt mir ganz und gar nicht.“ Sie packte Alex am Kragen und zog ihn zu sich. Ihr warmer Atem streifte seine Lippen. „Sei vorsichtig“, flüsterte sie. In ihren Augen lag ein Ausdruck, bei dem sein Herzschlag ins Stocken geriet. Sie küsste ihn auf die Wange, ließ ihn los und ging hinüber an die Reling, keinen Zweifel daran lassend, dass sie notfalls den ganzen Tag dort ausharren würde.

      Die Männer grinsten, und Purchase zwinkerte Alex verstohlen zu. „Sieht so aus, als hättest du einen Grund, heil wieder zurückzukommen, Grant“, sagte er leise.

      „Ja.“ Alex blickte zu Joanna hinüber. Jemand hatte ihr eine Decke und einen Becher Kakao gebracht. Jetzt saß sie zusammengekauert in einer Ecke an Deck, eine kleine, aber würdevolle Gestalt. Sie beobachtete ihn. Ein warmes Gefühl regte sich in seinem Innern.

      Jemand, für den es sich zu leben lohnte …

      Viel zu lange Zeit hatte er nicht geglaubt, es könnte etwas geben, für das es sich zu leben lohnte.

      Dev warf die Strickleiter aus, und Alex kletterte über die Reling.

      Joanna fror heftiger als je zuvor in ihrem Leben. Ihr war, als wären ihre Hände trotz der pelzbesetzten Handschuhe an der Reling festgefroren wie ein Vogel an einem Zweig. Die Kälte drang ihr bis in die Knochen und schien sogar ihr Blut gefrieren zu lassen.

      Sie konnte nicht fassen, dass die wunderschöne Landschaft, in die sie sich am Vortag verliebt hatte, sich in diese unwirtliche graue Wildnis mit tief hängenden Wolken und eisigem, schneidendem Wind verwandelt hatte. Nur quälend langsam kamen sie im Eisfeld voran. Mit klopfendem Herzen hatte sie Alex und Devlin beobachtet, wie sie auf den Eisschollen balancierten und eine scheinbar winzig schmale Rinne aus dem Eis sägten. Zentimeter für Zentimeter steuerte Owen Purchase die Sea Witch vorwärts, die Segel so gesetzt, dass die Brise sie vorantreiben konnte, gleichzeitig aber darauf bedacht, dass der Wind sie nicht weiter ins Eis hineindrängte. Jedes Knarren, jedes Aufstöhnen des Schiffs wurde begleitet vom Krachen des Eises, das am Rumpf entlangschrammte und sich hinter dem Heck wieder zu einer Eisdecke schloss. Und vor ihnen lag, scheinbar immer außer Reichweite, der lockende blaue Streifen Wasser, der die Rettung bedeutete.

      „Du bist jetzt schon den ganzen Tag hier draußen“, hatte Lottie geschimpft, die irgendwann in drei Schichten Seehundfell und mit einer heißen Brühe für Joanna aufgetaucht war. „Komm unter Deck, ehe du dir noch den Tod holst.“

      „Ich kann nicht“, hatte Joanna bibbernd erwidert. „Erst muss ich wissen, dass Alex in Sicherheit ist.“

      Lottie war wieder gegangen; Joanna hatte die Brühe getrunken und versucht, ihre Hände an der kleinen Schüssel zu wärmen. Trotz der Kälte musste sie eingenickt sein, denn sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie plötzlich von einem mahlenden, splitternden Geräusch geweckt wurde. Ein Ruck ging durch das Schiff, dann fuhr der Wind knatternd in die Segel und trieb sie endlich hinaus ins offene Meer.

      Vom Bug her ertönten Schreie, Männer rannten hin und her. Die Strickleiter wurde heruntergelassen, und Alex und Devlin zogen sich über die Reling zurück an Deck. Die Mannschaft brach in Jubel aus und klopfte den beiden Männern auf den Rücken, während das Schiff wieder Fahrt Richtung Norden aufnahm.

      Joanna machte einen Schritt nach vorn, sie war so steif vor Kälte, dass sie beinahe gestolpert wäre. Über das Deck hinweg sah Alex sie an und blieb einen Moment reglos stehen. Dann war er auch schon bei ihr und packte sie an den Armen. Seine Augen blitzten vor Zorn, doch da waren auch noch Verwirrung und ein anderer Ausdruck, bei dem ihr Herz einen Schlag aussetzte.

      „Bist du etwa den ganzen Tag hier draußen gewesen?“, fuhr er sie an.

      Sein Mantel fühlte sich nass und eiskalt an unter ihren Fingern, und an seinen Wimpern hingen Schneeflocken. „Ja“, sagte sie.

      „Du hättest erfrieren können!“, polterte er. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Hast du denn gar keinen Verstand?“

      „So viel oder so wenig wie du“, gab sie zurück. „Du stehst hier und schimpfst mit mir, obwohl du längst unter Deck sein und die nassen Sachen ausziehen solltest.“

      Ein paar Sekunden lang starrten sie sich aufgebracht an, dann riss Alex sie an sich und küsste sie so wild, dass ihr schwindelig wurde. Dann wurde sein Kuss sanfter, wie ein Gespräch ohne Worte, und Joanna war unendlich froh, dass sie nicht den Glauben an ihn verloren und ausgeharrt hatte. Als er sie schließlich losließ, nahm er ihre Hand und legte sie sich aufs Herz. Er sagte kein Wort und sah immer noch ärgerlich aus, aber er ließ sie nicht los.

      Joanna war es gleichzeitig eiskalt und glühend heiß, ihre Gefühle befanden sich in wildem Aufruhr. Sie wusste, sie hatte sich in Alex verliebt. Ihr Verstand hatte sie davor gewarnt, aber ihr Herz hatte nicht auf ihn gehört und den Sprung ins Ungewisse gewagt. Und als Alex jetzt seine Finger mit ihren verflocht und sie die Schneeflocken auf seinen Wangen schmelzen sah, konnte sie sich nicht mehr gegen diese Liebe wehren.

      Er ist nur ein weiterer Abenteurer, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, und obwohl Joanna wusste, dass Alex nicht wie David war, überlief sie ein Schauer. Noch vor gar nicht langer Zeit hatte sie ihn fortgewünscht, damit sie den schrecklichen Verrat vergessen konnte, den sie an ihm beging. Jetzt sehnte sie sich danach, dass er bei ihr blieb, auch wenn sie Tag für Tag von dem Wissen gequält wurde, dass ihre Ehe auf einer Täuschung beruhte. Sie saß in der Falle.

      Zwei Tage später liefen sie in die sichere Bucht von Isfjorden ein.

      „Morgen früh um sieben brechen wir auf.“ Nach dem üblichen Abendessen aus Eintopf und trockenen Keksen nahm Alex Joanna beiseite. „Im Moment ist das Eis zu dick, sodass wir nicht in die Meerenge von Bellsund segeln können. Daher werden wir hier vor Anker gehen und auf dem Landweg dorthinreisen.“

      Joanna wirkte nicht allzu erfreut. „Um sieben Uhr?“ Sie seufzte. „Wenn ich daran denke, dass ich in London kaum je vor elf Uhr aus dem Bett gekommen bin!“

      „Ich fürchte, morgen musst du um einiges früher aufstehen“, teilte Alex ihr mit. „Außerdem wirst du mit Mrs Cummings im Vorratskarren reisen müssen. So etwas bist du mit Sicherheit nicht gewohnt, aber es gibt keine Kutschen – und vor allem kaum Straßen – auf Spitzbergen.“

      „Ich werde reiten“, widersprach sie ihm. „Ich habe in London ausgezeichnete Reitkleidung für mich anfertigen lassen. Die soll nicht unbenutzt bleiben. Ich habe Breeches, damit ich im Herrensattel reiten kann und dazu eine Jacke im …“ Den Rest hörte Alex schon gar nicht mehr; er war wie gebannt von dem Bild, das sie eben heraufbeschworen hatte.

      Johanna wollte Breeches tragen und im Herrensattel reiten?

      Bei all seinen Planungen für diese Reise und für die Schwierigkeiten, die auf sie zukommen mochten, hatte er nicht einkalkuliert, dass es modebedingte Probleme geben könnte. Er sah Joanna an und versuchte sich auszumalen, welche Auswirkungen ihr Anblick in Breeches und einer eng anliegenden Reitjacke auf Purchases Mannschaft haben würde. Er wusste nur zu genau, welche Auswirkung das auf ihn hätte. Drei Nächte lang hatte er sein leidenschaftliches Verlangen im Bett seiner Frau gestillt, und doch ließ seine Lust auf sie in keiner Weise nach. Im Gegenteil, seit dem Tag, an dem sie hartnäckig Wache gehalten hatte, während er und Dev das Schiff aus dem Eis befreiten, war sein Begehren noch tiefer und komplizierter geworden. Schon vorher hatte er gemerkt, wie er in unbekannte Gewässer trieb, und war nicht imstande gewesen, das zu verhindern. Jetzt brachte ihn sein Verlangen nach ihr dazu, ständig ihre Nähe zu suchen, und sei es auch nur bei einem Spaziergang an Deck, einem Gespräch oder einer Partie Schach. Sie schlug ihn jedes Mal, er hatte sich inzwischen damit abgefunden.

      „Dann sollte ich Purchase wohl besser bitten, uns nur alte und gebrechliche Männer mitzugeben“, sagte er und sah sie kopfschüttelnd an. „Wir werden ja sehen, wie lange du dich im Sattel halten kannst“, fügte er hinzu. „Das hier ist kein Ausritt im Hyde Park, weißt du.“

      Joanna zog die Augenbrauen hoch und bedachte ihn mit dem herausfordernden Blick, der ihm mittlerweile vertraut war. „Du hast selbst gesagt, ich wäre ein Mädchen vom Land“, sagte sie. „Ich wette, ich kann genauso lange im Sattel sitzen wie du.“

      „Ich wette fünfzig Guineen, dass du es nicht schaffst.“

      Sie drehte sich um und legte beide Hände an seine Brust. „Ich werde gewinnen“, versprach sie lächelnd. „Wieder einmal. Du wirst schon sehen.“

      Am folgenden Morgen wünschte Alex, er hätte lieber darauf gewettet, wie lange Joanna brauchen würde, sich fertig zu machen. Um sechs Uhr ließ Purchase das Wecksignal ertönen; eine Stunde später war von Joanna und Lottie Cummings immer noch nichts zu sehen.

      „Wahrscheinlich besteht nicht die geringste Chance, dass Mrs Cummings innerhalb der nächsten Stunde aufbruchbereit sein wird, oder?“, wandte Alex sich grimmig an Dev.

      „Nicht die geringste“, erwiderte Dev schmunzelnd. „Du solltest lieber Verstärkung holen und Frazer nach unten schicken.“

      Lottie erschien nach anderthalb Stunden, und nachdem Alex eine weitere halbe Stunde gewartet hatte, eilte Alex den Niedergang hinunter und stürmte, ohne anzuklopfen in Joannas Kajüte.

      Und blieb wie angewurzelt stehen.

      Seine Frau, das Haar zu einem dicken Zopf geflochten, saß auf der Kante der Koje in der aufreizendsten Aufmachung, die er je an ihr gesehen hatte. Allein ihr Anblick genügte, um glühende Erinnerungen an jede mit ihr verbrachte Nacht in ihm wachzurufen. Gelbbraune Breeches schmiegten sich eng an ihre wohlgeformten Beine. Die marineblaue Jacke war tailliert geschnitten und spannte leicht über ihrem Busen. Alex’ Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.

      „Bin ich zu spät dran?“, fragte Joanna ängstlich, seine Miene falsch deutend. „Es tut mir so leid, ich komme nicht in diese Stiefel.“ Sie zeigte auf ein Paar glänzender schwarzer Husarenstiefel mit Troddeln.

      „Es ist, als müsste man ein eingeöltes Schwein in einen Kaninchenstall zwängen“, murrte Frazer von seinem Platz auf dem Boden aus. „Es geht einfach nicht, Mylord.“

      Kopfschüttelnd kniete Alex sich neben ihn, und mit viel Ziehen und Zerren gelang es den beiden Männern schließlich, Joanna die Stiefel anzuziehen. „Sogar Mrs Cummings war früher fertig als du“, bemerkte Alex, als er ihr beim Aufstehen half. Er sah sie an. Im Stehen wirkte ihre Aufmachung noch aufreizender, denn die Jacke war ziemlich kurz und bedeckte kaum das Gesäß in der engen Hose. Alex blickte die Augen verdrehend zu Frazer hinüber, widerstand dem Bedürfnis, Joanna in eine Decke zu hüllen, und führte sie aus der Kajüte.

      Bis Joanna die Stufen zum Deck hinaufgestiegen und die Strickleiter hinunter ins Beiboot geklettert war, hatte wohl jeder Seemann auf der Sea Witch einen Grund gefunden, in der Arbeit innezuhalten und das Ausschiffen mitzuverfolgen. Ein Glück dachte Alex grimmig, dass die See ruhig ist und die Leiter nicht zu sehr schwankt. Auf diese Weise ging das Unterfangen wenigstens relativ schnell über die Bühne, auch wenn er einigen Männern am liebsten einen Kinnhaken verpasst hätte, so wie sie seine Frau anstarrten. Owen Purchase und Dev, die ihre Bewunderung ebenfalls kaum verbergen konnten, ruderten das Boot zügig zum Strand. Lottie war sichtlich neidisch auf die Aufmerksamkeit, die Joanna auf sich zog. Sie ignorierte Dev demonstrativ und machte ein großes Theater beim Aussteigen aus dem Boot. Sie bestand darauf, dass Purchase sie zum Strand und zu den dort wartenden Pferden trug, damit sie sich ihr Reitkostüm nicht durchnässte.

      „Was soll denn das sein?“, fragte sie unwillig und zeigte auf die zottigen Ponys, die der russische Pomorenführer für sie zum Strand gebracht hatte. „Das sind doch keine Pferde.“

      „Hochgezüchtete Pferde würden sich in diesem Terrain die Beine brechen“, erklärte Alex, „während diese zähen kleinen Ponys bestens dafür geeignet sind. Haben Sie es sich mit dem Reiten etwa anders überlegt, Mrs Cummings?“

      „Nein“, wehrte Lottie hastig ab. Sie schenkte Purchase ein betörendes Lächeln und schmiegte sich geradezu aufreizend an ihn, als er sie in den Damensattel hob. „Schließlich möchte ich etwas von der Landschaft sehen.“

      „Du wirst nur die Hälfte von der Landschaft sehen, wenn du im Damensattel sitzt, Lottie“, gab Joanna zu bedenken, als Alex ihr beim Aufsteigen half. „Möchtest du nicht lieber auch so wie ich reiten?“

      „Nicht auf einem Pferd, nein danke“, erwiderte Lottie, und Dev wurde prompt rot.

      Joanna schwang sich geschickt aufs Pferd, und Alex und Dev tauschten einen überraschten Blick. Sie nahm dem Führer die Zügel ab und bedankte sich bei ihm liebenswürdig auf Russisch. Alex klappte buchstäblich der Kiefer herunter, und der Mann strahlte über das ganze Gesicht. Als sie den ungläubigen Gesichtsausdruck ihres Mannes bemerkte, errötete sie. „Merryn hat mir ein paar Sätze auf Russisch beigebracht, bevor wir England verlassen haben“, erklärte sie. „Ich dachte, das könnte hilfreich sein. Obwohl ich nicht sehr gut bin“, fügte sie hinzu. „Wahrscheinlich wird man mich gar nicht verstehen.“

      Alex war fassungslos. Auch schämte er sich ein wenig, weil er geglaubt hatte, Joanna wäre viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um überhaupt daran zu denken, eine fremde Sprache zu lernen. Er sah, wie Owen Purchase Joanna anlächelte. Stolz breitete sich in ihm aus, aber auch ein jähes Gefühl der Eifersucht. Er lenkte sein Pony neben Joannas und drängte den anderen Mann dadurch ab.

      Sie ritten den ganzen Tag. Das Wetter war gut, Spitzbergen zeigte sich von seiner schönsten Seite. Eine leichte Brise wehte sanft und mild von Süden her. Zwischen den schwarzen Felsen wuchsen winzige gelbe Mohnblumen.

      „Dort wächst Hahnenfuß“, sagte Alex. „Im Sommer blüht er hier überall.“

      „Wie bezaubernd“, rief Joana aus. „Sieh doch nur, Lottie!“

      „Liebste, ich kann wirklich nicht ins Schwärmen geraten wegen einer Pflanze, die so klein und grün ist.“

      Den ganzen Tag über sahen sie keine Menschenseele. Anfangs war Joanna sehr gesprächig. Sie bewunderte die Landschaft und stellte Fragen, aber im Lauf des Tages wurde sie schweigsamer, und am Nachmittag konnte Alex sehen, dass sie vor Müdigkeit im Sattel schwankte. Er versuchte sie zu überreden, auf dem Vorratskarren weiterzureisen, doch sie presste nur störrisch die Lippen aufeinander und sagte, sie wolle lieber reiten. Alex bewunderte ihre Entschlossenheit, gleichzeitig hätte er sie am liebsten wegen ihrer Sturheit geschüttelt.

      „Du musst nichts beweisen“, bemerkte er, als sie anhielten, um die Pferde zu tränken. „Liebe Güte, du hast mich bereits im Schach geschlagen und gezeigt, dass du das Durchhaltevermögen besitzt, stundenlang durch unwegsames Gelände zu reiten.“ Er zeigte auf den Karren, auf dem Lottie schlecht gelaunt zwischen den Packkisten saß. „Nun ruh dich doch ein wenig aus, um Himmels willen!“

      „Es wäre kein Ausruhen, wenn ich mir ständig Lotties Klagen anhören müsste.“ Joanna schwang sich schon wieder in den Sattel. „Und so ein Karren ist auch nicht unbedingt ein Transportmittel, an das ich mich gewöhnen könnte.“ Plötzlich lächelte sie. „Weißt du, Lotties guter Ruf wegen ihres Stilgefühls wäre für immer ruiniert, wenn es sich in London herumsprechen würde, dass sie neben einem Sack trockener Kekse gereist ist.“

      Als Alex schließlich an einer kleinen Bucht haltmachen ließ, sah er, dass Joanna schon beinahe im Sattel eingeschlafen war. Er hob sie behutsam vom Pferd und empfand Zärtlichkeit und Mitgefühl für sie, aber auch eine Spur Gereiztheit. Sie war inzwischen blass vor Müdigkeit. „Das hast du dir einzig und allein selbst zuzuschreiben“, sagte er schroffer als beabsichtigt, seltsam gerührt über ihren Mut und ihre Entschlossenheit.

      „Ich weiß.“ Sie lächelte ihn an. „Du hast recht, wie immer.“

      Alex’ Mundwinkel zuckten. „Wahrscheinlich denkst du, ich hätte schon wieder vorschnell geurteilt.“

      „Du kannst es getrost mir überlassen, meine eigenen Fehler zu begehen“, sagte sie, „obwohl ich dein Mitgefühl zu schätzen weiß. Wo übernachten wir heute?“

      Alex zeigte in Richtung Strand. „In der Hütte für Fallensteller dort drüben.“

      Es war ein langes flaches Gebäude, das aussah, als hätte eine aufgebrachte See es an Land gespült. Um die Hütte herum lagen von Sonne und Gezeiten gebleichte Knochen. Bei ihrem Anblick stieß Lottie einen spitzen Schrei aus und warf sich in Owen Purchases Arme.

      „Mein Lieber, wo haben Sie uns bloß hingebracht?“

      Der Führer erwiderte lachend etwas, und Alex übersetzte für sie: „Er sagt, das ist die Hütte eines norwegischen Fallenstellers, der letzten Winter hier Bären, Polarfüchse und Eiderenten gejagt hat.“

      „Er hat einiges von ihnen hier zurückgelassen“, murrte Lottie.

      „O Gott …“ Joanna rang nach Luft, halb lachend, halb aufstöhnend. „Ich nehme an, hier gibt es kein heißes Wasser?“

      „Erst, wenn wir welches gefunden und erwärmt haben“, teilte Alex ihr mit.

      „Essen?“

      Alex nickte in die Richtung des Karrens. „Wir werden Haferbrei und Kakao kochen, sobald wir Feuer gemacht haben.“

      Joanna verzog das Gesicht. Alex wartete darauf, dass sie sich wegen des kargen Mahls beklagte, aber sie schwieg. Lottie hingegen jammerte für zwei.

      „Wie kann ich helfen?“, erkundigte sich Joanna nach einer Weile.

      „Du könntest Birkenholz für das Feuer sammeln“, schlug Alex vor. „Das brennt gut. Am Strand findest du genug Treibholz. Bleib aber in Sichtweite“, warnte er. „Von den Bären geht hier ständig Gefahr aus.“

      Joanna nickte und ging zu Lottie. Alex sah, wie diese den Kopf schüttelte, dann sagte Joanna wieder etwas zu ihr, und sie schüttelte erneut den Kopf.

      „Liebste …“ Lotties Stimme wehte in der stillen, klaren Luft zu ihm herüber. „Wozu sind wir umgeben von so vielen kräftigen jungen Männern, wenn wir selbst einen Finger krumm machen sollen? Nein, wirklich, ich habe vor, hier zu warten, bis mir jemand etwas zu essen und zu trinken bringt. Schließlich habe ich für diese Reise bezahlt, weißt du.“

      „Hilf meiner Erinnerung doch bitte auf die Sprünge“, murmelte Owen Purchase grimmig in Alex’ Ohr. „Warum habe ich dieser Frau erlaubt, uns auf dieser Reise zu begleiten?“

      „Weil sie reich ist und Dev mit ihr schlafen wollte“, erwiderte Alex ebenso grimmig.

      Purchase lachte. „Sie benimmt sich genauso, wie ich es mir vorgestellt habe“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Manchmal ist es ganz schrecklich, recht zu behalten.“

      Alex verfolgte mit den Blicken die schlanke Gestalt seiner Frau, die am Strand Treibholz aufsammelte. „Wohingegen Joanna das genaue Gegenteil ist.“

      „Ganz und gar nicht.“ Purchase sah Alex eine ganze Weile stumm in die Augen. „Lady Grant benimmt sich ebenfalls genauso, wie ich es erwartet habe. Du bist derjenige, der völlig falsche Erwartungen gehabt hat.“ Er nickte ihm kurz zu und ging davon. Alex starrte ihm nach.

      Joanna lehnte sich zurück in die weichen Felle des Hundeschlittens. Max kuschelte sich an sie. Alex hatte recht gehabt, das hier war um Einiges bequemer als zu reiten. In der Nacht hatte ihr alles wehgetan. Das Aufwachen am Morgen war jedoch noch schlimmer gewesen. Sie war völlig staubbedeckt, ihre Haut fühlte sich rau an, ihr Haar stumpf und matt. In einem Blechteller überprüfte sie ihr Aussehen und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Sie sah grauenvoll aus, noch fürchterlicher als während ihrer Seekrankheit. Sie hatte so etwas nicht für möglich gehalten, aber jetzt musste sie feststellen, dass es sehr wohl möglich war.

      Das Frühstück bestand aus Streifen von dem abscheulichsten Fleisch, das Joanna je gegessen hatte, und kaltem Wasser zum Wegspülen des üblen Geschmacks. Das Wetter war umgeschlagen und in dem dicken, feuchten Nebel hatten sie kein richtiges Feuer machen können, daher hatte es auch keinen heißen Kakao gegeben.

      „Das ist gepökeltes Seehundfleisch“, hatte Dev ihr anvertraut und ihr die Platte mit etwas gereicht, das wie gekochtes Leder ausgesehen hatte. „Bitte verraten Sie das aber nicht Mrs Cummings. Sie glaubt, es wäre gepökeltes Rindfleisch.“

      Sie hatten weitgehend schweigend gegessen; selbst Lottie, der erstaunlicherweise die Gründe zum Klagen ausgegangen zu sein schienen.

      Jetzt streckte Joanna sich genüsslich in den dicken, warmen Fellen des Schlittens. Wenigstens überquerten sie an diesem Tag die Bergpässe und konnten durch weichen Schnee reisen, nicht mehr durch das steinige Gelände weiter unten im Tal.

      Man konnte überhaupt nichts sehen. Der Nebel war wie eine dicke Decke, die sich nur ab und an so weit hob, dass man die kohlschwarzen Berge zu erkennen vermochte. Der Schnee knirschte unter den Kufen des Schlittens. Joanna wollte nicht glauben, dass eine Landschaft, die noch am Vortag so schön gewesen war, nun so trostlos aussehen konnte, bleigrau von Horizont zu Horizont, dunkel, steinig, entmutigend.

      „Alles ist so grau in grau“, hatte sie geklagt, als sie aufgebrochen waren.

      „Äußerst bedrückend“, hatte Lottie zugestimmt und war zu Joanna zwischen die Felle auf dem Schlitten geschlüpft. Erst hatte sie gar nicht mitfahren wollen und behauptet, noch nie Hunde mit so verrückten blauen Augen gesehen zu haben – bestimmt würden sie den Schlitten umstürzen. „Grau ist nie eine meiner Lieblingsfarben gewesen“, hatte sie hinzugefügt. „Es schmeichelt meinem Teint nicht.“

      „Alex hat gesagt, dass das hier gutes Wetter ist und dass es manchmal zwanzig Tage ununterbrochen regnen kann“, bemerkte Joanna verdrießlich. „Wenn es nicht schneit, natürlich. Vielleicht sollten wir dankbar sein.“

      „Meine Liebe, in dieser gottverlassenen Gegend gibt es nicht das Geringste, wofür man dankbar sein könnte. Bereust du es, hergekommen zu sein?“ Lottie sah Joanna aus wachen, dunklen Augen an. „Ich kann nicht glauben, dass Davids kleiner Bastard tatsächlich all diese Strapazen wert sein soll. Wir könnten jetzt im Park spazieren gehen oder Hüte in Mrs Piggotts Laden anprobieren.“ Sie wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern plapperte munter weiter. „Hast du schon gehört, dass die Pariser Haube diesen Winter der letzte Schrei sein wird? Lady Cholmondeley unterstützt diesen Trend und findet, die Haube sollte mit Blumen dekoriert werden, aber ich werde ihr einen Strich durch die Rechnung machen und überall verkünden, dass ich Früchte bevorzuge. Ich habe vor, einen reizenden kleinen Kastorhut eigens für mich anfertigen zu lassen, verziert mit Pflaumen und Aprikosen. Was hältst du davon?“

      Joanna war in Gedanken bei ihrer ersten Begegnung mit Nina gewesen und zuckte zusammen. „Bitte verzeih mir, Lottie“, sagte sie. „Ich habe gar nicht richtig zugehört.“

      „Aber warum denn nicht?“, wollte Lottie gekränkt wissen.

      „Ich habe an Nina gedacht“, gestand Joanna. „Ob ihr wohl das Spielzeug gefällt, das ich ihr mitgebracht habe?“

      „Liebste Jo!“ Lotties Miene hellte sich auf. „Natürlich wird es ihr gefallen. Es ist schließlich von Hamleys! Sie wird ganz begeistert sein; vermutlich hat sie noch nie Spielzeug gesehen, eingesperrt in diesem schrecklichen Kloster mit all den Mönchen.“

      Joanna runzelte die Stirn. „Nein, wahrscheinlich nicht. Es stimmt, ich kann ihr viele Dinge schenken, die sie noch nie zuvor gehabt hat …“

      „Spielsachen und hübsche Kleider.“ Lottie nickte zufrieden. „Überleg nur, wie viel Spaß wir haben werden, wenn wir wieder in London sind und ein kleines Mädchen in Miniaturausgaben der neuesten Mode kleiden können! Sie wird wie ein richtiges Püppchen sein.“ Ihr Gesicht wurde nachdenklich. „Zumindest, wenn sie hübsch ist. Ich weiß nicht, was wir mit ihr machen sollen, wenn sie es nicht ist.“

      „Lottie, Nina selbst ist kein Spielzeug“, mahnte Joanna. Ihr Kopf schmerzte. Plötzlich hätte sie am liebsten geweint und wusste gar nicht warum. Bestimmt freute Nina sich, wenn sie mit so vielen Geschenken überschüttet wurde. Welches Kind würde sich nicht darüber freuen? Und doch … Joanna dachte an die Kiste voller Bälle, Kreisel und Puppen auf dem Vorratskarren, und ihr wurde beklommen zumute. Sie wollte mit Alex reden und Trost darin finden, ihre Ängste mit ihm zu teilen, doch er ritt mit Dev, Owen und ihrem Führer voraus.

      Spät am Nachmittag erreichten sie eine winzige Siedlung am Ufer eines breiten Fjords. Karl, der Pomorenführer, platzte beinahe vor Stolz.

      „Hier ist er zu Hause, nicht wahr?“, fragte Joanna, als Alex ihnen vom Schlitten half. „So viel Russisch verstehe ich.“

      Sie sah sich um. Das Dorf bestand aus einer kleinen Ansammlung von Hütten am Strand, die solide aussahen und aus Stein gebaut waren, nicht aus Treibholz wie die Hütte des Fallenstellers in der vergangenen Nacht. Es gab eine Schmiede, ein paar Vorratsscheunen und ein lang gestrecktes flaches Gebäude, das wie eine Halle aussah. Auf einem kleinen Hügel stand ein großes Kreuz aus Holz.

      „Die Pomoren sind sehr gläubige Menschen“, erklärte Alex. „Sie benutzen die Kreuze als Wegweiser für die Schifffahrt, aber auch als Andachtsort. Das Kloster Bellsund ist nur noch einen Tagesritt von hier entfernt, und es hat schon immer eine enge Verbindung zwischen dem Dorf und dem Kloster gegeben.“

      Die Dorfbewohner kamen herbei, um sie zu begrüßen; Jäger in Lederwämsern, Frauen mit weißen Schürzen und Kinder, die sich hinter den Röcken ihrer Mütter versteckten.

      „Mir war nicht bewusst, dass die Menschen hier das ganze Jahr über leben“, staunte Joanna. „In Merryns Buch stand, die Siedlungen würden vorwiegend zum Überwintern benutzt.“

      „Also hast du es doch gelesen!“ Alex lächelte sie an. „Ich dachte, Bücher langweilen dich.“

      „Ich habe ein paar Kapitel überflogen“, murmelte Joanna.

      „Es sind die Norweger, die nur für die Jagd und zum Fallenstellen herkommen“, berichtete Alex. „Einige der Pomoren leben hier jedoch schon seit Jahren. Und wie du sehen kannst, haben sie ihre Familien mitgebracht.“

      „Sie müssen sehr abgehärtet sein“, stellte Joanna fest.

      Lottie hingegen sah sich mit gewohnter Missbilligung um. „Was für ein primitiver, schrecklicher Ort …“, begann sie, aber Joanna trat ihr energisch auf den Fuß.

      „Was für ein reizendes Dorf“, sagte sie lächelnd zu Karl. „Wir sind sehr dankbar, hier sein zu dürfen.“

      „Sie halten heute Abend uns zu Ehren ein Fest ab“, meinte Alex. Er nickte in Owen Purchases Richtung, der gerade sein Gewehr schulterte und mit ein paar Jägern plauderte. „Purchase will ein paar Schneehühner für uns schießen.“

      „Schneehühner?“ Lottie rümpfte die Nase. „Sind das nicht Vögel? Sollen wir etwa Knochen abnagen? Wir befinden uns doch nicht im Mittelalter.“

      „Leider nicht“, raunte Alex Joanna zu. „Denn dann könnten wir sie als Hexe auf den Scheiterhaufen schicken.“ Er hob die Stimme. „Ich bin sicher, nach einem heißen Bad werden Sie sich gleich besser fühlen, Mrs Cummings.“ Er deutete auf die Frauen, die sich um sie scharten. „Sie warten darauf, Sie zu den Schwitzbädern zu bringen, damit Sie sich waschen und entspannen können.“

      „Ein Schwitzbad!“, rief Lottie aus. „Wie abscheulich! Sie werden mich nicht dazu bringen zu schwitzen.“ Sie zerrte den Rock ihres Kleides aus den Fingern eines kleinen Kindes, das prompt zu weinen anfing.

      Alex drehte sich zu Joanna um. „Dann sieht es so aus, als blieben wir beide unter uns.“

      Der Gedanke an ein Bad, schwitzend oder nicht, erschien Joanna äußerst verlockend. Der Gedanke an ein Bad zusammen mit Alex war jedoch eher beunruhigend. Sie sah ihn vorsichtig an. „Du willst mich begleiten?“

      Alex’ Miene war vollkommen ausdruckslos. „Das ist hier im hohen Norden so Brauch.“

      „Ach ja?“, entgegnete sie herausfordernd.

      Er nahm ihre Hand. „Es ist ganz und gar schicklich für ein Ehepaar, ein gemeinsames Bad zu nehmen, Joanna. Ich versichere dir, ich würde nichts tun, was die empfindlichen Gefühle unserer Gastgeber verletzen könnte. Und abgesehen davon …“, er senkte die Stimme, „… sind wir uns in den letzten Tagen mehr als nahe gekommen. Du brauchst keine Scheu mehr zu haben.“

      Joannas Wangen glühten. „Ich bin nicht scheu!“

      „Doch, das bist du.“ Alex lächelte. „Und du warst es von Anfang an.“ Er berührte ihre Wange. „Ich mag es sogar, aber es ist wirklich nicht mehr nötig.“

      Joanna schloss einen Moment lang die Augen. Sein Blick wühlte sie innerlich auf, aber gleichzeitig fühlte sie sich seltsam in der Schwebe. Die Gefühle, die Alex in ihr weckte, schienen zu vielschichtig und kompliziert. Anfangs war es nur darum gegangen, Nina abzuholen, doch als Joanna angefangen hatte sich in ihn zu verlieben, war alles anders geworden. Sie erinnerte sich, einmal zu Merryn gesagt zu haben, dass es das Schlimmste war, sich in einen Abenteurer zu verlieben, denn denen wären Reisen und Expeditionen wichtiger als jede Frau. Sie erschauerte, als sie an diese Worte zurückdachte.

      Ihre Gastgeber halfen ihnen, ihr Gepäck abzuladen, und brachten es zu einer der Wohnhütten. Die Frauen umringten Joanna lachend und schwatzend und führten sie mit sich fort.

      „Sie holen mich, wenn sie dich fertig vorbereitet haben“, sagte Alex schmunzelnd, als sie sich noch einmal mit unsicherer Miene zu ihm umdrehte. „Ich habe ihnen erzählt, dass wir erst vor Kurzem geheiratet haben“, fügte er hinzu. „Sie wollen uns mit ihrem traditionellen Hochzeitsbad eine Freude machen.“

      Es kam Joanna so vor, als hätte die Nachricht von ihrer Hochzeit die Dorffrauen wirklich in einen Zustand freudiger Erregung versetzt. Sie zogen sie in das warme, dämmrige Badehaus und zupften an ihrer Kleidung und ihrem Haar, wobei sie ununterbrochen redeten und lächelten. Ihre spärlichen Russischkenntnisse halfen Joanna hier wenig; sie konnte nur lächeln und nicken, während sie aufgefordert wurde, sich auf eine gepolsterte Bank zu setzen, und die Frauen begannen, ihren Zopf aufzuflechten, der sich vor Staub ganz strohig anfühlte.

      Im Haus war es geradezu heiß nach der feuchtkalten Nebelluft draußen, und es duftete himmlisch nach Birkenholz und Fichtennadeln. Wenig Licht fiel durch ein kleines Fenster und die Fugen zwischen den Baumstämmen, aus denen die Wände bestanden. Joanna fing an sich zu entspannen, als sich die Wärme allmählich wohlig in ihrem Körper ausbreitete. Eins der Mädchen brachte ihr einen Becher Wein, der mit Muskat gewürzt war. Er schmeckte stark und köstlich. Jetzt bürsteten die Frauen ihr Haar und stießen immer wieder Begeisterungsrufe aus, wie lang und dicht es war. Die kräftigen Bürstenstriche wirkten beruhigend, genau wie der süße Wein. Joanna, die sich den ganzen Tag Gedanken über die Begegnung mit Nina am kommenden Tag gemacht hatte und darüber, wie sie eine Beziehung zu dem einsamen kleinen Mädchen aufbauen konnte, gestattete sich jetzt, ein wenig abzuschalten. Im wundervoll duftenden Dämmerlicht des Badehauses legten sich ihre Zukunftsängste und Sorgen. Ihre Stiefel sorgten für eine Welle der Heiterkeit; drei Frauen waren nötig, um sie Joanna auszuziehen.

      Erst als sie sich an ihrer Unterwäsche zu schaffen machten, stellte Joanna erschrocken fest, dass die Frauen sie vollständig entkleiden wollten. Sie setzte sich abrupt auf, und prompt drehte sich ihr der Kopf vom Wein und von der Wärme. Die Frauen umschwirrten sie wie aufgeregte Vögel, sie zwitscherten und zupften an ihrer Kleidung und schienen Joannas schwache Gegenwehr gar nicht zu bemerken. Ein Mädchen, das nicht älter als sechzehn sein konnte, lächelte und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

      „Bitte seien Sie unbesorgt, Mylady. Das gehört zu den Vorbereitungen für das Hochzeitsbad dazu.“

      „Sie sprechen Englisch?“, fragte Joanna erleichtert und fühlte sich sofort weniger allein. „Wie heißen Sie?“

      „Ich heiße Anya und habe Ihre Sprache in der Klosterschule von Bellsund gelernt.“ Das Mädchen hatte fröhliche braune Augen und das strahlendste Lächeln, das Joanna je gesehen hatte. „Das Hochzeitsbad ist etwas ganz Besonderes“, erklärte Anya vertraulich. „Wir waren alle so froh, als wir erfahren haben, dass Sie und der strenge Herr vor Kurzem geheiratet haben.“

      „Der strenge Herr“, wiederholte Joanna lachend. „Ja, die Bezeichnung passt zu Alex.“

      „Und deshalb machen wir Sie schön für ihn“, erklärte das Mädchen, während ein anderes Joanna die restliche Unterwäsche auszog, ehe sie überhaupt protestieren konnte. „Hier ist Seife zum Waschen und Mandelöl für Ihr Haar …“

      „Vielen Dank“, sagte Joanna hastig und bedeutete ihnen, einen Schritt zurückzuweichen. „Wenn es Ihnen recht ist, möchte ich mich gern selbst waschen und … hm … hätten Sie vielleicht einen Morgenrock für mich?“

      Dies rief einiges Befremden hervor. Joannas britische Reserviertheit verwirrte ihre Gastgeberinnen offensichtlich. Dennoch zogen sie sich gutmütig zurück und ließen sie mit kühlem Quellwasser zum Waschen und, was für Joanna noch wichtiger war, ungestört allein.

      Bedächtig schäumte sie sich das Haar ein und genoss den herrlichen Duft des Mandelöls nach all den Wochen auf dem Schiff und der anstrengenden Reise der letzten Tage. Die Seife war mild und duftete nach Kräutern. Joanna nahm sich genüsslich Zeit, sich von Kopf bis Fuß gründlich zu waschen. Irgendwann klopfte Anya an die Tür und brachte ihr einen Morgenrock aus weichster Wolle, in den Joanna sich wickelte, und bedeutete ihr, sie könnte nun den inneren Badebereich betreten. Joanna stand auf und fühlte sich so schwindelig vor Hitze und orientierungslos in der Dunkelheit, dass sie beinahe gestolpert wäre.

      Der Kopf drehte sich ihr noch mehr, als sie den inneren Raum betrat und Anya leise hinter ihr die Tür schloss. Hier drinnen war es unvorstellbar heiß, fast wie in einem Glutofen. Etwas Derartiges hatte Joanna noch nie erlebt. Der Raum hatte keine Fenster, und es gab nur eine lange Holzbank an der Wand – und auf der saß Alex. So weit sie sehen konnte, war er völlig nackt bis auf ein Handtuch auf seinem Schoß. Seine Brust glänzte bereits vor Schweiß.

      „Wie bist du denn hier hereingekommen?“, fragte sie matt und wich zur Tür zurück.

      „Es gibt noch einen zweiten Eingang.“ Alex streckte die Hand aus und zog Joanna auf die Bank neben sich. Verwirrt und benommen sackte sie wie eine Stoffpuppe in sich zusammen, und Alex stützte sie. In der Dunkelheit sah sie seine Zähne weiß aufleuchten.

      „Ist alles in Ordnung mit dir, Joanna?“

      „Ich fühle mich ein wenig seltsam“, gab sie zu. „Ich fürchte, solche Bräuche sind für mich ziemlich ungewohnt.“

      „Natürlich.“ Alex strich ihr das Haar aus dem Gesicht, und sie zuckte zusammen, denn seine Berührung verursachte ihr eine Gänsehaut. „Entspann dich“, murmelte er. „Du bist völlig verkrampft. Ich hatte gehofft, dieses Dampfbad würde dir gut tun. Es ist bekannt für seine heilende Wirkung, musst du wissen.“

      „Heilende Wirkung“, murmelte Joanna. Das hörte sich sehr beruhigend an.

      „Soll ich dir von der Geschichte dieser Bäder erzählen?“, schlug Alex vor. „Vielleicht hilft dir das ein wenig.“

      Nun, ein bisschen Geschichte war wohl nichts weiter Aufregendes. Sie hatte sich zwar nie sonderlich für Geschichte interessiert, aber alles, was sie von Alex’ erdrückender Präsenz an ihrer Seite ablenkte, war ihr willkommen. Die Hitze war inzwischen immer stärker geworden. Alex beugte sich vor und goss Wasser auf die in der Mitte des Raums aufgestapelten Steine. Sofort stieg zischend Dampf auf, der sie einhüllte, und es wurde beinahe zu heiß zum Atmen. Aus einer Flasche schüttete Alex eine klare Flüssigkeit in die Dampfsäule, und der Geruch stieg Joanna so zu Kopf, dass sie sich am liebsten hingelegt hätte. Der Raum schien sich langsam um sie zu drehen, aber nicht auf unangenehme Weise, und sie spürte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte.

      „Wodka“, erklärte Alex. „Eine schreckliche Vergeudung, aber er gehört nun einmal zum Ritual dazu.“

      „Was ist Wodka?“, wollte Joanna wissen.

      „Ein so starker Schnaps, dass der Rum von gestern Abend im Vergleich dazu wie Limonade schmeckt.“ Alex schmunzelte.

      „Ich fühle mich tatsächlich wieder wie betrunken“, gestand Joanna.

      „Das liegt nur am Geruch und an der starken Hitze“, beruhigte er sie und rutschte ein Stück näher. „Alle Skandinavier kennen diesen Brauch“, fuhr er nach einer Weile sanft fort. „Er ist schon Jahrhunderte alt. In Ländern mit einem so rauen Klima wie diesem entspannt die Hitze die Muskeln und besänftigt das Gemüt.“

      „Großartig“, murmelte Joanna. Sie fing allmählich an, sich an die Temperatur zu gewöhnen. Ihre Haut prickelte, und ein ganz neues Körperbewusstsein breitete sich in ihr aus. Sie fühlte sich durch und durch lebendig.

      „Nach der Hitze des Schwitzbads“, erzählte Alex weiter, „schlagen sie sich selbst mit Birkenruten, um die Blutzirkulation anzuregen.“

      Joanna sog hörbar die Luft ein. Dunkle, erregende Bilder entstanden in ihrem Kopf. „Birkenruten?“, wiederholte sie matt. „Schlagen?“

      „So ist es Brauch“, bestätigte Alex sanft. „Aus medizinischen Gründen.“

      „Ja, natürlich.“ Joanna kam sich schrecklich verdorben vor, weil sie etwas ganz anderes in seine Worte hineingelesen hatte.

      „Und danach rennen alle nackt ins Freie, wälzen sich im Schnee oder springen in den Fjord“, schloss Alex.

      „Wie außergewöhnlich.“ Joanna veränderte ihre Sitzhaltung. Noch nie hatte sie ihren Körper so bewusst gespürt. Die Holzbank war so heiß, dass sie kaum darauf sitzen konnte. Ihre Haut war ganz rosig geworden, und der wollene Morgenrock klebte unangenehm auf ihrem nassen Leib. Sie verspürte ein angenehmes Ziehen im Unterleib, ihre Brustspitzen waren aufgerichtet und scheuerten gegen die Wolle des Mantels. Streng rief sie sich in Erinnerung, dass dies hier eine entspannende, aber medizinische Erfahrung sein sollte, keine sinnliche.

      „Du siehst aus, als fühltest du dich äußerst unbehaglich“, stellte Alex mit leichter Belustigung fest. „Es ginge dir sofort wesentlich besser, wenn du diesen Morgenrock ausziehen würdest.“

      Joanna merkte, dass sie den Kragen des Mantels fest zuhielt. Alex lehnte den Kopf an die Holzwand hinter ihm und schloss die Augen. Unfassbar, dachte Joanna gereizt. Als wäre er genauso entspannt, wie er es von ihr erwartete. Sie lockerte ihren Griff ein wenig. Es stimmte schon, ohne diesen Morgenrock hätte sie sich erheblich wohler gefühlt. Außerdem war es beinahe vollständig dunkel im Badehaus. Alex würde nicht viel von ihr sehen können, wenn sie sich auszog … Und wenn schon, schließlich war er ihr Ehemann …

      Unauffällig streifte sie den Morgenrock ab und ließ ihn erleichtert aufseufzend zu Boden fallen. Der Dampf hüllte ihren nackten Körper ein, und sie fühlte sich erhitzt, angespannt, erregt – aber kein bisschen entspannt.

      „Der Tradition nach“, sagte Alex, ohne die Augen zu öffnen, „wird die Braut vor dem Schwitzbad mit Milch und Teig bedeckt, weil der Schweiß der Braut hinterher in das Hochzeitsbrot mit eingebacken wird.“

      „Ich weiß, ich höre mich an wie Lottie“, erwiderte Joanna, „aber für die anderen ist es bestimmt nicht angenehm, mich essen zu müssen.“

      Alex schlug plötzlich die Augen auf und ließ den Blick über ihren Körper schweifen. Er berührte ihre Halsgrube mit dem Finger und leckte dann die Schweißtropfen dort weg. „Ich werde dich kosten“, sagte er leise. „Das reicht völlig aus.“

      Joannas Herz klopfte zum Zerspringen, ihr ganzer Körper schien zu vibrieren.

      „Hmm.“ Alex’ Stimme klang tief und rau. „Salzig.“

      Trotz der Hitze erschauerte Joanna. All ihre Sinne waren in Aufruhr. Die Dunkelheit, der Duft, die Wärme … Sie fühlte sich schläfrig und träge, gleichzeitig aber auch wacher und lebendiger als je zuvor. Sie legte sich zurück auf die Holzbank, spürte Alex’ Hände und Lippen auf ihrer Haut und empfand ein solch heftiges Verlangen nach ihm, dass sie vor Sehnsucht laut aufstöhnte. Es war wie die Erfüllung eines sinnlichen Traums, als sie spürte, wie er langsam in ihr versank, und sie schloss die Augen und gab sich vollkommen den herrlichen Gefühlen hin, die er ihr schenkte, mit Leib und Seele.

      Später wickelte Alex sie in den wollenen Morgenrock und trug sie zurück in ihre Hütte. Sie zogen sich um für das Fest und aßen gebratenes Schneehuhn, frisch gebackenes Brot, Früchte und Honig. Die Dorfbewohner tanzten und sangen die Hochzeitslieder ihrer Heimat und schenkten Joanna ein Hemd, in das sie ihr erstgebornes Kind hüllen sollte. Das bringe Glück, sagten sie. Joanna verspürte einen Stich der Trauer, verstaute das Geschenk aber sorgfältig in ihrer Reisetruhe.

      Das Fest wurde immer ausgelassener. Joanna sah Lottie mit einem ausgesprochen gut gebauten jungen Jäger verschwinden und fragte sich, was Dev davon halten würde, aber der wurde soeben von drei bildhübschen Pomorenmädchen umringt und schien es gar nicht zu bemerken.

      Noch später brachte Alex Joanna zurück in ihre Hütte und liebte sie erneut. Hinterher lag Joanna noch lange wach und sah hinaus in das weiche Licht der Nacht. Alex’ Hand ruhte leicht auf ihrem Bauch, eine beinahe besitzergreifende Geste. Schon bald würde er sie fragen, wann sie Gewissheit hätte, in anderen Umständen zu sein. Plötzlich überfiel sie der Schmerz wieder mit aller Grausamkeit, und sie wusste, sie trauerte nicht nur wegen des Betrugs, der auf ihrer Beziehung lastete, sondern auch wegen der bitteren Wahrheit, dass sie Alex nie ein Kind würde schenken können. Und ein Kind von ihm das war, was sie sich selbst mehr und mehr von ganzem Herzen wünschte.

14. Kapitel

      Joanna erwachte in Alex’ Armen. Sie fühlte sich steif und verkrampft. Der Zauber der vergangenen Nacht war verflogen, der Morgen war feucht und grau und ihr Herz kalt und schwer. Am heutigen Tag würde es nicht so leicht werden, die Welt von sich fernzuhalten. An diesem Tag würden sie nach Bellsund zu Nina fahren, und davor hatte sie Angst. Und wenn sie an Alex’ Zärtlichkeit der letzten Nacht zurückdachte, kam sie sich obendrein noch wie eine Betrügerin vor, eine Verräterin, die ihrem Mann etwas vortäuschte. Sie verachtete sich selbst.

      Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen, und befreite sich behutsam aus seinen Armen. Er murmelte leise seinen Protest, wachte aber nicht auf. Nach einer Weile schlüpfte sie aus der Hütte und trat hinaus in die Morgenluft. Max sprang gähnend aus seinem Korb und folgte ihr. Sie ging hinunter an den Strand, um sich das Gesicht und die Hände zu waschen. Das Wasser war so eiskalt, dass es ihr den Atem verschlug. Sie fragte sich, wie es wohl sein musste, aus der glühenden Hitze des Badehauses ins Freie zu laufen und sich in das eisige Wasser des Fjords zu stürzen. Sicher konnten das nur die Verrücktesten und Härtesten überstehen. Andererseits hatte sie sich selbst immer für eine zartbesaitete Dame gehalten und doch auf dieser Reise Dinge getan, die die Matronen der Londoner Gesellschaft in Panik nach ihrem Riechsalz hätten schreien lassen.

      Ein Knacken ertönte am Strand, und als Joanna den Kopf hob, stockte ihr der Atem. Sie hatte Alex’ strikte Warnungen völlig vergessen; vergessen, dass es in diesem Land mehr als eine Gefahr gab, einen schnellen Tod zu finden. Denn dort war er. Nicht blendend weiß, wie sie ihn sich immer vorgestellt hatte, sondern eher von einer satten cremigen Farbe. Der Eisbär nahm ihre Witterung auf, drehte den Kopf und sah sie direkt an.

      Er war wunderschön. Er war auch riesig und furchteinflößend, aber seine Kraft, Stärke und Anmut hatten etwas seltsam Anrührendes.

      Joannas Herzschlag stockte und fing dann an zu rasen. Sie richtete sich auf und stand reglos da, während der Bär näher kam. Er bewegte sich langsam und zielstrebig, ohne den Blick von ihr zu wenden. Sie war wie erstarrt, fasziniert und entsetzt zugleich. Sie wusste, sie sollte etwas tun, weglaufen oder um Hilfe schreien, aber ihre Beine schienen ihr nicht zu gehorchen. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Nur ein heiseres Krächzen entrang sich ihrer ausgetrockneten Kehle.

      Hinter ihr ertönte ein Geräusch von Kies, der die leichte Anhöhe herunterrieselte, und sie sah sich um. Alex stand oberhalb von ihr und hielt ein Gewehr in den Händen. Sein Gesicht war totenblass, seine Augen wirkten fast schwarz. Max war bei ihm und sprang laut bellend um ihn herum.

      Und der Bär kam näher.

      Alex bewegte sich nicht. Der Eisbär war keine fünfzig Meter mehr entfernt. Er sah riesenhaft aus. Als er den Kopf hob, schien er einen Moment lang mit seinen massigen Tatzen auf der Stelle zu tänzeln wie ein Boxer.

      Wilde Panik stieg in Joanna auf. Sie versuchte, den Hügel hinaufzustolpern, immer wieder rollten die Steine unter ihren Schuhen weg, sie stürzte. Der Bär war jetzt so nahe, dass sie seinen Atem im Nacken zu spüren glaubte. Sie zitterte so heftig, dass ihr übel wurde.

      Alex würde ihr nicht helfen.

      Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Ihre Gedanken überschlugen sich vor Verzweiflung. Und dann hob Alex das Gewehr und feuerte über den Kopf des Bären hinweg.

      Der Schuss hallte von den Bergen wider wie ein Kanonenschlag. Der Bär blieb stehen, starrte Joanna eine ihr endlos vorkommende Weile an und trottete schließlich gemächlich davon.

      Joanna blieb eine Zeit lang zitternd liegen. Das Haar hing ihr ins Gesicht, und ihr Herz schlug so laut, dass sie es beinahe hören konnte. Dann drehte sie sich auf die Seite, setzte sich auf und sah Alex an. Er war kreidebleich. Er legte das Gewehr zu Boden, und sie sah, dass auch er zitterte.

      „Ich konnte ihn nicht töten“, sagte Alex mit seltsam entrückter Stimme. „Ich hätte viel früher auf ihn schießen müssen.“

      Joanna sah ihn an, irgendetwas an seinem Tonfall ließ sie innehalten. „Alex …“, begann sie unsicher. Auf einmal setzte die Schockwirkung ein; Joanna fing immer heftiger an zu zittern. Sie wollte ihn anschreien, weil er ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, aber ihre Stimme versagte. Sie wollte ihn schütteln, weil er so lange abgewartet hatte; sie wollte in Tränen ausbrechen. Und doch war da etwas an Alex’ Reglosigkeit, an der fassungslosen Art, wie er in die Richtung starrte, in die der Eisbär verschwunden war, das sie am Reden hinderte.

      „Ich habe versagt“, sagte Alex ruhig. Er richtete den Blick wieder fest und eindringlich auf sie. „Ich habe erneut versagt.“ Er sank neben ihr auf die Knie und packte sie so fest bei den Schultern, dass sie zusammenzuckte. „Du hättest niemals mitkommen dürfen. Ich wusste es, du hättest nicht mitkommen dürfen. Als es darauf ankam, konnte ich dich nicht richtig beschützen.“ Er ließ sie abrupt los, stand auf und ging davon.

      „Wohin gehst du?“, rief Joanna ihm nach, doch er antwortete nicht. Er drehte sich nicht einmal mehr um.

      Die anderen waren durch Max’ Gebell und den Schuss aufgeschreckt worden und eilten jetzt zu ihr. Joanna hatte noch nie einen Mann so schnell rennen sehen wie Dev. Owen Purchase hatte ein Gewehr dabei, und Lottie raffte ihren Umhang um sich. Hinter ihnen strömten die Dorfbewohner aus ihren Hütten.

      Joanna stand mühsam auf und klopfte mit immer noch zitternden Händen den Schmutz aus ihren Röcken.

      „Jo!“ Lotties Stimme klang bei Weitem nicht mehr so selbstsicher wie sonst. Sie ergriff Joannas Hände. „Wir haben den Schuss gehört. Was ist passiert?“

      „Ich bin allein nach draußen gegangen“, berichtete Joanna. „Wie dumm von mir, nachdem man uns doch ermahnt hatte, vorsichtig zu sein. Ich hatte es vergessen …“ Sie schüttelte sich krampfhaft. „Da war ein Eisbär, Lottie. Er … er war so wunderschön! Alex sagte, er hätte ihn nicht töten können, und das hätte ich auch wirklich nicht gewollt, aber ich hatte so schreckliche Angst …“ Sie konnte nicht weitersprechen.

      Dev bückte sich nach dem Gewehr und sah sie ernst an. „Alex hat ihn nicht erschossen?“

      „Er hat über seinen Kopf hinweg geschossen.“ Wieder erschauerte Joanna, und Lottie legte einen Arm um sie, um sie zur Hütte zurückzuführen.

      „Wo ist Grant jetzt?“, wollte Purchase wissen. Eine weiße Linie zeichnete sich um seinen Mund ab, und in seinen Augen lag ein harter Ausdruck.

      „Er ist weg.“ Joannas Zähne schlugen jetzt so heftig aufeinander, dass sie kaum mehr sprechen konnte. „Ich weiß nicht, wohin …“

      „Sag jetzt erst einmal nichts mehr“, tadelte Lottie. „Erst, wenn wir wieder in der Hütte sind.“

      Sie hüllten sie in Decken und flößten ihr Brandy ein, obwohl Joanna sagte, sie hätte lieber etwas Warmes zu trinken. Lottie kniete vor ihr und rieb ihr die kalten Hände. Owen Purchase machte ein Gesicht, als hätte seiner Meinung nach lieber er sie beschützen sollen; als wollte er Alex dafür umbringen, dass dieser seine Pflichten nicht erfüllt hatte.

      „Es ist ja niemand gestorben“, betonte Joanna, während sie den Brandy trank und das Brennen in ihrer Kehle spürte.

      „Ich verstehe das nicht.“ Lottie wirkte immer noch vollkommen entsetzt, so unverstellt, wie Joanna sie noch nie gesehen hatte. Alle Oberflächlichkeit schien von ihr abgefallen. „Warum hat Alex nicht früher geschossen? Warum hat er ihn nicht getötet?“

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte Joanna. Sie fröstelte trotz der rauen Decken, in die sie gewickelt war. „Ich weiß es nicht“, wiederholte sie. „Er sagte, er hätte mir gegenüber versagt, und dann …“, sie zuckte leicht die Achseln, „…ist er einfach weggegangen.“ Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Dev und Purchase einen Blick tauschten. Sie sah auf und wollte Alex gegen ihre Kritik verteidigen. Obwohl sie selbst zunächst auch zornig auf ihn gewesen war, konnte sie es nicht ertragen, wenn sie ihm Vorwürfe machten. „Ich wollte nicht, dass er ihn tötet“, bemerkte sie. „Er war viel zu schön.“

      „Und das wäre auch ein ziemlich abscheulicher Anblick gewesen.“ So langsam kehrte Lotties alte Gelassenheit zurück.

      „Aber auch eine leckere Mahlzeit“, meinte Dev bedauernd.

      Joanna rückte näher ans Feuer, um sich zu wärmen. „Alex hat behauptet, er hätte versagt, Dev“, wiederholte sie. „Was hat er damit gemeint?“

      Sie sah, dass die beiden Männer einen neuerlichen Blick tauschten. „Ich weiß es nicht“, erwiderte Dev langsam.

      „Doch, das weißt du“, widersprach Owen Purchase grimmig. „Wir beide wissen es, Devlin. Er meinte damit, dass Amelia durch seine Schuld gestorben ist, und jetzt …“, er schien seinen Zorn kaum unterdrücken zu können, „… versagt er auch darin, Joanna ordentlich zu beschützen.“

      Dev presste die Lippen aufeinander. „Er trug keinerlei Schuld an Amelias Tod“, entgegnete er. „Beim Versuch sie zu retten wurde er selbst schwer verletzt. Dieser Verlust hätte ihn beinahe umgebracht.“

      „Eben hätte er beinahe auch seine zweite Frau verloren“, erwiderte Owen verächtlich. „Er ist ein furchtbares Risiko eingegangen, er hätte schon viel früher schießen müssen.“

      Dev ballte die Fäuste. „Wage es nicht, Alex Feigheit und Versagen vorzuwerfen, Purchase …“

      „Gentlemen!“ Joanna stand mühsam auf und stellte sich zwischen die beiden. Die Atmosphäre war plötzlich so angespannt und hässlich wie bei einem Hundekampf. „Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für eine Auseinandersetzung. Wir müssen Alex finden.“ Sie sah Dev flehend an. „Wissen Sie, wohin er gegangen sein könnte, Devlin?“

      „Wahrscheinlich zur Wijdebucht“, murmelte Dev und ließ die Schultern hängen. „Da gibt es einen Ort, von dem er mir einmal erzählt hat, genannt die Rabenvilla. Es ist nicht weit von hier.“

      „Eine Villa!“ Lotties Miene hellte sich schlagartig auf. „Warum hat mir niemand gesagt, dass es hier eine Villa gibt? Wie wunderbar! Gehen wir alle dorthin!“

      „Mrs Cummings“, warf Purchase trocken ein, „sie ist nicht wie die Villen an der Themse in London. Die Rabenvilla ist auch nicht besser als diese Hütte hier, eher sogar in einem viel schlechteren Zustand. Sie ist landschaftlich wunderschön gelegen, aber es heißt, sie bringt allen Unglück, die sich dort aufhalten.“

      „Einer aus Spragues Mannschaft hat sich dort einen Fuß abgefroren“, bestätigte Dev. „Und dann Fletcher, der dort an Skorbut gestorben ist …“

      „Das klingt ja reizend“, fiel Joanna ihm ins Wort und griff nach ihrem Umhang. „Ich gehe dorthin. Ich muss mit Alex sprechen.“

      „Nein!“ Lottie hielt sie am Arm fest. „Liebste Jo, du bist eben um ein Haar von einem wütenden Eisbären gefressen worden! Wie kannst du nur daran denken, dich allein wieder in diese Wildnis zu wagen?“

      „Ich nehme ein Gewehr mit. Papa hat mir das Schießen beigebracht, als ich jung war. Ich hasse den Lärm, den Geruch und alles andere, was damit einhergeht, aber ich weiß, wie man mit einem Gewehr umgeht.“

      „Ich komme mit Ihnen, Madam.“ Owen Purchase trat einen Schritt vor. „Es gibt da einiges, was ich Grant sagen will.“

      „Nein“, wehrte Joanna entschieden ab. Sie wusste nur, dass sie Alex unbedingt finden musste. Der Ausdruck in seinen Augen, als er weggegangen war, hatte sie zutiefst erschüttert. „Vielen Dank“, fügte sie hinzu, „aber Alex zum Duell zu fordern wird dieses ganz spezielle Problem sicher nicht lösen, Captain Purchase.“

      Dev schmunzelte und reichte ihr sein Gewehr. „Ich werde nicht versuchen, Sie zurückzuhalten“, versprach er, „aber ich möchte Ihnen einen Rat geben. Nehmen Sie Karl als Führer mit, und schicken Sie ihn zurück, wenn Sie Alex gefunden haben. Wir werden hier auf Sie beide warten. Ach, und wenn Sie auf irgendetwas schießen müssen, legen Sie sich dazu lieber auf den Boden, dann trifft Sie der Rückstoß nicht so stark.“

      „Ich werde daran denken, wenn mich ein Eisbär angreift“, gab Joanna trocken zurück.

      Lottie drückte ihr einen Beutel in die Hand. „Man hat mir gesagt, das wäre etwas halbwegs Genießbares zu essen und Wasser“, sagte sie. „Sorg bitte dafür, dass du nicht selbst zur Mahlzeit wirst, liebste Jo.“

      „Vielen Dank.“ Joanna umarmte Lottie und ging nach draußen, wo die Pferde angebunden waren. Karl faulenzte in der Sonne und rauchte irgendeinen starken, wohlriechenden Tabak. Als er sie kommen sah, stand er sofort auf, verneigte sich und schenkte ihr sein Zahnlückenlächeln.

      „Bitte bringen Sie mich zur Rabenvilla“, sagte sie, und Karls Lächeln erstarb. Er brummte etwas vor sich hin, bekreuzigte sich und spuckte auf den Boden.

      „Er sagt, an dem Ort spuken böse Geister“, übersetzte Purchase hilfsbereit.

      „Sagen Sie ihm bitte, er braucht mich nicht ganz bis dorthin zu begleiten, er soll mir nur zeigen, wo es ist“, erwiderte Joanna.

      Ein kurzer, heftiger Wortwechsel fand zwischen den beiden Männern statt, dann nickte Karl widerstrebend.

      Purchase drehte sich wieder zu Joanna um. „Er führt Sie, bis die Hütte in Sicht kommt, passt auf, dass Sie sie sicher erreichen, und kehrt dann um.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wünschte wirklich, Sie würden mir erlauben, Sie zu begleiten, Lady Grant. Das alles gefällt mir gar nicht.“

      „Ich muss mit Alex allein sein. Captain Purchase – Owen – das verstehen Sie doch sicher …“

      Sie sah ein seltsames Flackern in seinen Augen. „O ja, ich verstehe, schon gut.“ Purchase straffte sich. „Und Devlin hatte recht“, gab er widerwillig zu. „Grant ist ein guter Mann. Ich habe das vorhin nur gesagt, weil ich so wütend war.“

      Joanna war fast zu Tränen gerührt. „Vielen Dank.“

      Sie erinnerte sich an die heftigen Einwände, die Alex in London gegen ihre geplante Reise nach Spitzbergen gehabt hatte. Lotties Vermutung fiel ihr wieder ein, dass Amelia Grants Tod der Grund für Alex’ Entschlossenheit gewesen war, Joanna von der Reise abzuhalten. Sie erschauerte.

      „Ich habe versagt“, hatte Alex gesagt. „Ich konnte dich nicht beschützen …“

      Sie setzte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. „Machen wir uns auf den Weg.“

      „Was machst du denn hier?“

      Alex hatte gewusst, dass ihm jemand folgen würde. Er hatte mit Dev oder Owen Purchase gerechnet und hätte keinerlei Bedenken gehabt, ihnen mitzuteilen, sie sollten sich zum Teufel scheren.

      Nicht eine Sekunde lang hatte er sich vorgestellt, dass es Joanna sein würde.

      Er beobachtete, wie sie absaß, das Pferd an einem Pfosten vor der Rabenvilla anband und die verrotteten Holzstufen zu ihm hinaufstieg. Mit sichtlichem Missfallen begutachtete sie die baufällige Hütte; eine Wand war vom Treibsand schon fast eingedrückt worden.

      Er kochte vor Zorn. Ihm war klar, es war ungerecht, diesen Zorn an Joanna auszulassen, aber inzwischen machte er sich nichts mehr aus Gerechtigkeit. Alle Erinnerungen, die er so lange unterdrückt hatte, alle Schuldgefühle und alles Entsetzen hatten ihn mit einem Schlag wie eine giftige Flutwelle überspült. Er hatte Amelia geliebt und ihr gegenüber versagt. Gegen alle Vernunft hatte er angefangen, etwas für Joanna zu empfinden – und ihr gegenüber ebenfalls versagt. Die Verbitterung durchschnitt sein Herz wie ein rostiges Messer.

      „Hat es dir nicht gereicht, beinahe von einem Bären getötet worden zu sein?“, fragte er mit grausamer Höflichkeit. „Musstest du dich wirklich schon so bald danach wieder allein nach draußen wagen?“

      Joanna nahm das Gewehr von ihrer Schulter und lehnte es vorsichtig gegen die Wand. „Ich kann schießen“, sagte sie.

      Dem Ausdruck ihrer blauen Augen nach zu urteilen, würde es ihr wahrscheinlich Spaß machen, ihn zu erschießen. Auch gut dachte er. Das würde ihn von dem ganzen Elend erlösen.

      „Ich will dich nicht hier haben“, teilte er ihr unverblümt mit. Schuldgefühle und Schmerz lasteten auf ihm, genau wie in dem Moment, als er sie am Strand zurückgelassen hatte. Zorn auf sie, auf sich selbst, Schmerz, quälende Selbstvorwürfe – ihm war ganz übel von alldem. Er packte sie bei den Schultern und merkte, dass sie zusammenzuckte. „Was machst du hier?“, wiederholte er.

      Sie sah ihn an, und ihre Augen waren genauso violett wie damals in Churchwards Büro. Wie lange schien das her zu sein.

      „Ich wollte zu dir“, erwiderte sie schlicht und hielt seinem Blick furchtlos stand. „Ich dachte, du brauchst mich vielleicht.“

      Er schloss kurz die Augen. Ihre Worte taten ihm weh. „Nein. Ich brauche dich nicht.“

      „O doch.“ Sie sprach vollkommen ruhig.

      Er schüttelte den Kopf. „Mach mir Vorwürfe. Streite mit mir.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wir streiten doch immer.“

      „Dieses Mal nicht.“ Sie duckte sich unter seinen Händen weg und setzte sich auf die Stufen.

      Er hatte die wahre Joanna Ware sehen wollen, die Frau, die er flüchtig hinter der Fassade der schillernden Gesellschaftsikone wahrgenommen hatte. Hier war sie. Und plötzlich erkannte er, dass er einen grundlegenden Fehler begangen hatte – es gab keine Fassade. Der Liebling der Londoner Gesellschaft, die Ehrendame und diese Frau hier waren ein und dieselbe Person. Ihr Stilgefühl, ihre Kleidung, die Bälle und Feste waren nur verschiedene Aspekte eines Charakters, der denen, die Joanna etwas bedeuteten, auch Wärme und Großzügigkeit entgegenbringen konnte. Das hatte Alex vorher nicht erkannt, weil er so fest entschlossen gewesen war, sie für flatterhaft und oberflächlich zu halten. Wares Hass auf sie und seine eigene Sturheit hatten ihn geblendet.

      Ich dachte, du brauchst mich vielleicht …

      Sie hatte sich um ihn und seine Gefühle gesorgt und ihren eigenen Stolz und ihren Ärger hintangestellt, um ihm Trost zu bieten. Er fühlte sich beschämt. Er sah Joanna an. Sie starrte konzentriert hinaus auf die Bucht und reckte trotzig das Kinn vor. Blitzartig durchzuckte ihn ein so machtvolles, aufwühlendes Gefühl, dass er zusammenzuckte.

      Seine Frau. Erschrocken begriff er, dass er immer Amelia in dieser Rolle gesehen hatte, nicht Joanna. Obwohl sie schon vor fünf Jahren gestorben war, war sie in seinem Herzen seine Frau geblieben. Es spielte keine Rolle, dass er Joanna geheiratet hatte, dass er mit ihr geschlafen hatte und sie sich als Mutter seines Erben wünschte. Irgendwie hatte er nach wie vor Amelia für seine wahre Ehefrau gehalten.

      Bis jetzt …

      Er setzte sich neben Joanna. Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, sagte aber nichts. Nach einer Weile nahm er ihre Hand und sah, dass Joanna zaghaft lächelte. Am liebsten hätte er sie geküsst.

      „Ich möchte dir von Amelia erzählen“, sagte er unvermittelt. Er hörte, wie sie den Atem anhielt und glaubte, einen Anflug von Furcht in ihrem Blick erkennen zu können.

      „Du sprichst nie über sie.“

      „Jetzt schon.“

      Sie wich seinem Blick aus. „Du hast sie geliebt?“

      „Ja“, erwiderte er. „Ja, das habe ich. Ich habe sie über alles geliebt. Wir kannten uns seit unserer Kindheit. Ich wollte, dass sie so oft wie möglich mit mir zusammen auf Reisen ging. Ihr lag nicht so viel daran, aber ich bestand darauf. In meiner Arroganz glaubte ich, der Platz einer Frau sei nun einmal an der Seite ihres Mannes.“

      Joanna sah ihn jetzt aufmerksam an. „Was ist geschehen?“, erkundigte sie sich sanft.

      „Wir waren fünf Jahre verheiratet, als ich nach Indien abkommandiert wurde“, erzählte Alex. „Unser Schiff wurde von einem französischen Geschwader unter Admiral Linois angegriffen. Wir waren Geleitschutz für ein paar Handelsschiffe, die vor Vizagapatam vor Anker lagen.“ Er hielt inne. „Es kam zu einem Unfall mit offen herumliegendem Schießpulver. Es gab einen Funken …“ Alex verstummte. Noch immer konnte er die Explosion hören, den Rauch und das Schießpulver auf seiner Zunge schmecken und das Blut riechen. Er erschauerte. Joannas kleine warme Hand lag in seiner. „Ein verheerendes Feuer verwüstete das Schiff“, fuhr er tonlos fort. „Ich kämpfte mich unter Deck vor, um Amelia zu suchen. Ich fand sie, aber …“ Er zögerte. „Sie hatte schreckliche Verbrennungen davongetragen, und ich wusste, dass sie sterben würde. Mit ihren letzten Atemzügen bat sie mich um Verzeihung, dass sie mich im Stich gelassen hatte.“ Seine Stimme wurde rau. „Wieder und wieder entschuldigte sie sich, weil es ihr nicht gelungen war, sich vor den Flammen in Sicherheit zu bringen. Dabei war ich derjenige, der versagt hatte. Ich hatte darauf bestanden, dass sie mich begleitete. Wäre sie zu Hause in England geblieben, wäre sie nicht gestorben.“ Er schwieg eine Weile. Wind war aufgekommen, er pfiff durch das Gebälk der uralten Hütte. „Sie war schwanger mit meinem Kind“, schloss er. „Danach wollte ich nie wieder eine andere Frau und auch kein weiteres Kind, bis du in jener Nacht in London zu mir gekommen bist, um mir deinen Handel vorzuschlagen.“

      Einen Moment lang spiegelten sich die lebhaftesten Emotionen auf ihren Zügen wider, dann senkte sie den Kopf, und ihr Haar verbarg ihr Gesicht. Ihre Hand in seiner zitterte. „Du hast auch noch ein Kind verloren. O Alex …“ Sie sprach so leise, dass er sie nur mit Mühe verstehen konnte. „Das tut mir leid, so schrecklich leid.“

      „Ich habe nie jemandem von dem Kind erzählt“, gestand er. Die Erinnerung an Amelia war für ihn lebendig geblieben. Ihm wurde klar, dass er sich daran geklammert hatte, denn hätte er angefangen sie zu vergessen, hätte er sich vielleicht weniger schuldig, weniger verantwortlich für ihren Tod gefühlt, und das wollte er nicht. Jahrelang hatte er nicht gewollt, dass jemand ihren Platz einnahm. Es konnte keinen Erben für Balvenie geben, weil er die Frau und das Kind verloren hatte, die an seiner Seite hätten stehen sollen. Doch dann war Joanna zu ihm gekommen, und alles war anders geworden. „Amelia war sehr sanft und freundlich“, sagte er. „Sie hatte kein Rückgrat aus Stahl, sie war nicht wie du.“ Er erkannte, dass er noch vor kurzer Zeit Joanna für die Schwächere von beiden gehalten hatte. Er hatte sich sehr getäuscht. „Sie wäre niemals den ganzen Weg bis hierher geritten, um mich zu finden“, erklärte er. „Sie hätte gewartet, bis ich zurückgekommen wäre.“

      „Das hört sich an, als wäre sie ein Frau mit gesundem Menschenverstand gewesen“, gab Joanna zurück. Sie betrachtete ihre Eskimostiefel. „Welche halbwegs vernünftige Frau würde schon freiwillig hierherreiten und sich dabei ihre Stiefel und ihre Reitkleidung ruinieren?“

      Er begriff, dass sie mit ihrer Forschheit nur ihre aufgewühlten Emotionen überspielen wollte. Er legte die Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich. Ihre Haut fühlte sich warm an unter seinen Fingern und so weich, dass er sie küssen wollte. Plötzlich verspürte er das brennende Bedürfnis, ihr zu sagen, wie sehr er sie bewunderte für das, was sie getan hatte.

      „Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte er weich. Sie sah ihn wie gebannt an, und er zog sie in die Arme. Wieder war er überrascht, wie warm und zugleich stark sie sich anfühlte. Wie konnte Joanna Ware, die er für so zerbrechlich gehalten hatte, so belastbar sein? Er schmiegte das Kinn in ihr Haar. Es duftete nach Erde und fühlte sich staubig an. „Als ich heute den Eisbären näher kommen sah, konnte ich mich nicht bewegen“, meinte er langsam. „Es war absolut verwünschenswert.“ Er umarmte sie fester, und sie zuckte zusammen. Sofort lockerte er seine Umarmung ein wenig, aber ganz loslassen wollte er sie nicht. Sein Bedürfnis, sie nah bei sich zu haben, war stark. „Ich wusste, was ich zu tun hatte“, fuhr er fort. „Ich wollte schießen, aber irgendwie konnte ich mich nicht bewegen. Ich kann es nicht erklären. Ich konnte nur eins denken – dass ich schon einmal versagt hatte und dass es jetzt wieder geschehen würde, wenn auch auf andere Weise …“

      Joanna rieb liebevoll die Wange an seiner Jacke. „Du hast bei Amelia nicht versagt, Alex“, widersprach sie ruhig. „Du hast alles versucht, um sie zu retten. Dev sagte mir, dass du dabei beinahe selbst ums Leben gekommen wärst. Und heute – nun, auch bei mir hast du nicht versagt.“

      „Ich habe zu lange gewartet“, wandte Alex ein. „Ich hätte ihn töten müssen.“ Wieder regte sich sein Zorn, aber das Gefühl der Scham war längst nicht mehr so erdrückend wie vorher. Irgendetwas in ihm löste sich.

      „Dann wäre ich wirklich wütend auf dich gewesen“, gab Joanna zurück. „Wie kannst du ein so herrliches Tier töten wollen?“ Sie seufzte und fröstelte ein wenig. „Wir sollten zurückreiten. Bestimmt machen die anderen sich schon Sorgen.“

      „Bald. Vorher möchte ich dich noch ein wenig für mich allein haben. Nicht nur auf dem Schiff gibt es keine Privatsphäre, auf dieser ganzen Expedition gibt es keine.“

      Joanna lächelte ihn an. „Gestern haben wir das eigentlich ganz gut hinbekommen“, widersprach sie. Doch als er sie gerade küssen wollte, fügte sie hinzu: „Aber meine Grenzen sind erreicht, wenn du mich in dieser schrecklichen Hütte lieben willst. Bestimmt ist sie voller Wanzen.“

      „Denen ist es hier viel zu kalt“, konterte Alex. Er küsste sie trotzdem, und einen kurzen, süßen Moment lang erwiderte sie seinen Kuss, ehe sie ihn sanft wegschob.

      „Nein. Kommt nicht infrage.“

      „Also gut.“ Alex stand auf und half ihr ebenfalls auf die Beine. Er blieb still stehen und sah ihr in die Augen. „Joanna Grant, du bist die erstaunlichste Frau, der ich je begegnet bin“, sagte er schließlich langsam.

      Wieder, nur für den Bruchteil einer Sekunde, huschte ein Schatten über ihre Züge, dann lächelte sie. „Ich bin froh, dass du das bemerkt hast.“ Sie blickte hinab auf ihre Füße. Die Sohle eines der Eskimostiefel hatte sich halb abgelöst. „Du hast mir einmal erzählt, dass Seeleute auch Schuhe flicken könnten“, bemerkte sie. „Glaubst du, einer von ihnen repariert vielleicht meinen Stiefel?“

15. Kapitel

      Am Morgen des folgenden Tags ritten sie die Küste entlang auf die Siedlung Bellsund zu.

      Nach ihrer Rückkehr zum Dorf hatte Alex darauf bestanden, dass Joanna sich ausruhte, und weil ihr tatsächlich alles wehtat, hatte sie ihm nicht widersprochen. Sie hatte in einer geschützten Ecke in der Sonne gesessen, den plaudernden Frauen zugehört, die ihre Wäsche wuschen; Babys gewiegt, mit den Kindern gespielt und über die Tragödie nachgedacht, dass Alex nicht nur Amelia, sondern auch sein ungeborenes Kind verloren hatte. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, sich wegen ihres Vertrauensbruchs Alex gegenüber noch schlechter fühlen zu können als ohnehin schon, doch nun plagte sie ihr schlechtes Gewissen erbarmungslos. Einen solchen Betrug hatte er nicht verdient.

      Er hatte sie am vergangenen Tag gefragt, warum sie ihm nachgeritten war, und sie hatte geantwortet, sie hätte das Gefühl gehabt, er würde sie vielleicht brauchen. Doch das war nicht die ganze Wahrheit gewesen. Sie war ihm nachgeritten, weil ihr Gespür sie dazu getrieben hatte. Sie hatte gewusst, dass ihm irgendetwas großen Schmerz bereitete. Sie hatte diesen Schmerz lindern wollen, weil sie ihn liebte.

      Sie liebte ihn, über alle Maßen und bedingungslos.

      Sie liebte Alex Grant, den Forscher, den Abenteurer, den Mann, der keine festen Bindungen und Verantwortungen wünschte, der ihrem Handel zugestimmt hatte und den sie unentwegt belog.

      „Jetzt kannst du sehen, weshalb Purchase mit dem Schiff nicht bis hierhin kommen konnte“, sagte Alex und riss sie aus ihren unglücklichen Gedanken. Sie trabten über den Kiesstrand auf Bellsund zu. Der Karren mit Lottie und dem Gepäck holperte hinter ihnen her, und Lotties lautstarkes Jammern vermischte sich mit dem Geschrei der Seevögel. „Wenn der Wind aus Osten kommt, bläst er das Eis in die Bucht, wo es sich auftürmt und die Weiterfahrt blockiert.“

      Joanna hielt einen Moment lang an und war froh über die Ablenkung. Riesige Eisbrocken türmten sich in der Bucht, wie von Riesenhand dort hineingeschleudert. So etwas hatte Joanna noch nie gesehen, nicht einmal in den strengsten englischen Wintern, wenn die Flüsse zufroren. Es war leicht zu erkennen, wie ein Schiff von diesem Eis zermalmt werden konnte; die Eisplatten knackten und knarrten unter dem gewaltigen Druck. Sie erschauerte. „Genau das wäre mit uns passiert, wenn du die Sea Witch nicht aus dem Eis befreit hättest, nicht wahr?“, vermutete sie. „Wir wären vom Eis eingeschlossen und zerquetscht worden.“

      „Entweder das, oder das Schiff wäre an den Felsen zerschmettert worden“, bestätigte Alex. „Diese Gewässer sind sehr gefährlich. Die Naturgewalten hier sind unvorstellbar.“

      Joanna nickte. „Wann wird das Eis verschwinden?“

      „Das kann jederzeit passieren. In den Sommermonaten bewegt oder verändert sich das Eis manchmal innerhalb von Stunden, du hast es selbst erlebt. Wenn der Wind dreht, treibt die Strömung das Eis wieder fort. Übrigens kann man jetzt schon das Kloster Bellsund sehen“, fügte er hinzu. „Dort drüben, auf dem Felsvorsprung.“

      Joanna drehte sich im Sattel um. „Es sieht eher wie eine Festung aus, nicht wie ein Kloster“, flüsterte sie. „So hatte ich es mir nicht vorgestellt.“

      Die lang gestreckte Klosteranlage hatte graue Mauern aus gewaltigen Steinquadern, die mindestens zehn Meter hoch und drei Meter dick zu sein schienen. Es gab niedrige runde Türme mit spitzen Kuppeln, gewaltige Tore, und hinter den Mauern erhoben sich weitere Dächer und Turmspitzen. Auf eine so große Ansiedlung in einer solch leeren, trostlosen Landschaft zu stoßen, war atemberaubend und außergewöhnlich, und doch schienen die dunklen, abweisenden Mauern wie natürlicher Fels aus dem Boden gewachsen zu sein.

      Joanna fröstelte. Jetzt, fast am Ziel ihrer Reise, fühlte sie sich schlecht und verängstigt, erschöpft und voller Sehnsucht, Nina endlich sehen und Davids Tochter zu sich nehmen zu können. Sie setzte sich im Sattel auf und merkte, dass Alex sie beobachtete.

      „Geht es dir gut?“ Seine Stimme klang sanft. Er legte eine Hand auf ihre. „Du weißt, du musst das nicht tun. Ich kann an deiner Stelle gehen und …“

      „Ich danke dir“, wehrte Joanna ab. „Aber ich muss es selbst tun.“ Sie trieb ihr Pferd zu einem schnellen Galopp an; plötzlich hatte sie es eilig, ans Ziel zu gelangen. Eine Sekunde später hörte sie, dass Alex ihr folgte, und die Pferde jagten den Strand entlang auf die Klostertore zu. Der Karren und die anderen Reiter blieben weit zurück.

      Die Torflügel schwangen auf und gaben den Blick frei auf einen gepflasterten, von Gebäuden umstandenen Innenhof. Schon eilte ein Stallbursche herbei, um ihnen die Pferde abzunehmen. Alex sprang aus dem Sattel und half Joanna beim Absitzen. Plötzlich merkte sie, wie steif und müde sie war, und klammerte sich dankbar für seinen Halt einen Moment lang an Alex, bis sie die Kraft aufbrachte, allein auf eigenen Beinen zu stehen.

      Alex sprach Russisch mit einem jungen Mönch, der aus dem Pförtnerhaus gekommen war, um sie zu begrüßen. Joanna stand daneben und fühlte sich klein und demütig. Jetzt verstand sie, wie sehr Alex ihr den Weg bis hierher geebnet hatte. Er hatte sie sicher durch dieses leere, fremdartige Land geleitet, sie beschützt, und nun verhandelte er mit den Mönchen. Trotz Merryns Unterricht sprach sie nur sehr wenig Russisch. In ihrem gefühlsmäßigen Aufruhr über Davids Vermächtnis hatte sie so viele Dinge übersehen – Dinge, die Alex ihr dann einfach abgenommen hatte. Einen Moment lang war ihr die Kehle wie zugeschnürt, als Joanna begriff, wie viel sie ihm verdankte.

      „Sie bringen uns zu Vater Starostin“, übersetzte Alex gerade. „Er ist der Archimandrit, also der Vorsteher dieses Klosters. Er ist ein großer Mann und ein großer Gelehrter. Ich glaube, er lebt schon seit fast vierzig Jahren hier in Bellsund.“

      Joanna nickte. „Vielen Dank.“ Sie spürte, wie der Blick des jungen Mönchs auf ihr ruhte. Trotz seiner Jugend hatte er das Gesicht eines alten Mannes, weise und abgeklärt. Unter seinem prüfenden Blick fühlte sie sich verwundbar, denn er schien zu viel zu sehen, alle ihre Hoffnungen und Ängste. Aber sie war es jetzt leid und viel zu müde, um ihre Empfindungen zu verbergen.

      Der Mönch führte sie durch eine Reihe von überdachten Gängen und durch Rundbögen zwischen den Gebäuden, vorbei an einer prachtvollen Kirche, einem Glockenturm und einem Tor, das zu einem üppigen botanischen Garten führte.

      „Durch die hohen Mauern ist der Garten windgeschützt“, erklärte Alex leise, als er sah, wie sie die grünen Bäume und Pflanzen bewunderte. „Außerdem haben sie ein raffiniertes Rohrsystem, durch das unterirdisch warmes Wasser fließt und somit den Erdboden erwärmt.“

      „Lottie wird sich freuen“, stellte Joanna fest. „Endlich bekommt sie Bäume zu sehen.“

      „Sie wird auch ein heißes Bad nehmen können“, ergänzte Alex, „was sie zweifellos noch mehr erfreuen wird, da sie das Schwitzbad verschmäht hat. Das Gästehaus ist äußerst komfortabel eingerichtet.“

      Joanna sehnte sich ebenfalls nach einem heißen Bad. Schon bald, dachte sie, haben wir es warm mit sauberen Kleidern und weichen Betten. Dann wird alles gut.

      Sie bogen um eine Ecke, schritten durch ein herrliches Steinportal, dann klopfte der junge Mönch an eine große Holztür. Etwas murmelnd schlüpfte er in das Gebäude und ließ sie auf der Schwelle zurück.

      „Es dauert nicht lange“, teilte Alex ihr mit. „Er sagt nur dem Abt Bescheid, dass wir hier sind.“

      Das Herz schlug Joanna bis zum Hals. Ihre Gedanken taumelten durcheinander wie gefangene Schmetterlinge in einem Netz. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie Nina wohl aussehen würde. War sie blond wie David, oder ähnelte sie ihrer russischen Mutter? Plötzlich fragte sie sich auch, wie Nina sich fühlen würde, wenn man sie aus ihrer gewohnten Umgebung holte; ein kleines Kind, das bereits seine Mutter verloren hatte und nun so weit fort in ein ganz neues Leben gebracht werden sollte. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Wieder überkam Joanna die Angst, und sie presste die Handflächen fest zusammen.

      Die Tür ging auf.

      „Abt Starostin wird Sie jetzt empfangen“, verkündete der junge Mönch.

      Joanna zögerte, aber Alex fasste sie beim Arm und zog sie mit sich. „Nur Mut“, flüsterte er ihr zu.

      Sie betraten ein Studierzimmer. Es hatte große Fenster, von denen aus man über die Gärten bis zum Meer blicken konnte. Im Kamin prasselte ein Feuer. Teppiche in kräftigen Farben bedeckten den Steinfußboden, und auf einem Schreibtisch lag aufgeschlagen ein gewaltiges Buch mit Zeichnungen von Menschen, Seeungeheuern, Walen und Meerjungfrauen. Im ganzen Zimmer herrschte eine Atmosphäre vollkommenen Friedens, sodass Joannas Herzklopfen sich ein wenig legte.

      Ein Mann erhob sich von einem Stuhl neben dem Kamin und kam auf sie zu. Er war alt und ging leicht gebückt. In der Hand hielt er einen Brief, und Joanna zuckte zusammen, als sie Davids Handschrift erkannte. Es stimmte also. Bis zu diesem Augenblick war sie sich nicht ganz sicher gewesen, ob sie es wirklich glauben sollte. Ihr verstorbener Mann hatte tatsächlich Anweisungen, was mit seiner Tochter geschehen sollte, im Kloster hinterlegt. Er hatte den Mönchen gesagt, dass seine Frau eines Tages wegen des Kindes kommen würde. Und nun war sie hier.

      Ihre Aufregung kehrte mit einem Schlag zurück, und sie erschauerte. Sie wusste, dass Alex es bemerkt hatte, denn er sah sie aufmerksam an. Auf einmal konnte sie nicht länger warten.

      „Hochwürdigster Vater Abt …“

      Der Ausdruck auf dem ernsten alten Gesicht des Abts veränderte sich jedoch nicht; es gab kein Anzeichen, dass ihre Freude, ihn zu sehen, auf Gegenseitigkeit beruhte. Mit blassgrauen, scharfsichtigen Augen betrachtete er Joanna prüfend. Dann gab er ihr die Hand, die sich kühl und trocken wie Pergament anfühlte. „Ich heiße Sie willkommen in Bellsund, Lady Grant“, sagte er. Sein Englisch war tadellos. Er wandte sich an Alex und verneigte sich leicht. „Lord Grant, es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.“ Mit einem kaum wahrnehmbaren Stirnrunzeln fuhr er fort: „Wenn ich es richtig verstanden habe, Lady Grant, sind Sie aus England gekommen, um Nina Ware, die Tochter ihres verstorbenen Ehemanns, abzuholen und sie mit zu sich nach Hause zu nehmen?“

      „Das ist richtig.“ Joanna hatte Mühe zu sprechen. Ihr Herz klopfte jetzt wieder heftig, und sie zitterte.

      Der Abt nickte bedächtig. „So hat es Commodore Ware in seinem Brief verfügt“, bestätigte er mit einem schwer definierbaren Unterton. „Ich werde Sie jetzt sofort zu Nina bringen, nachdem Sie eigens dafür eine so weite Reise auf sich genommen haben, und ich merke Ihnen an …“, er lächelte fein, „… dass Sie es kaum erwarten können, sie zu sehen.“

      Sie folgten ihm durch scheinbar endlose steinerne Flure wieder hinaus in die kalte, frische Luft. Joanna, die ihn so vieles hatte fragen wollen, ging nun still neben dem Abt. Ihre frühere Besorgnis hatte sich nicht gelegt, sie hatte sich nur verändert. Es lag wohl daran, wie ruhig der Abt alles akzeptierte. Es hatte keinerlei Kritik in seinem Tonfall gelegen; er hatte ihr auch nicht verboten, Nina zu sehen oder sie mitzunehmen. Trotzdem hing etwas Unausgesprochenes in der Luft, das Joanna nicht verstand. Sie spürte es deutlich, und es machte ihr Angst. Alex schien es ebenfalls zu fühlen, denn er zog sie fester an sich und bot ihr so stumm den Trost seiner Nähe.

      Sie bogen um eine Ecke und standen vor einem langen, flachen Gebäude mit einem Garten. Helle Kinderstimmen erfüllten die Luft. Joanna zuckte zusammen, das Ganze kam ihr an diesem Ort so unwirklich vor.

      „Wir haben hier eine Schule“, erklärte Abt Starostin. Joanna fiel ein, dass Anya ihr erzählt hatte, sie hätte in der Klosterschule Englisch gelernt. „Die Jäger und Fallensteller kommen und gehen“, fuhr der Abt fort, „aber für ihre Kinder haben wir hier immer Platz.“

      Die Kinder spielten. Es waren ungefähr zehn oder elf, und sie hatten Reifen, Schlaghölzer, Bälle, glänzende, aus Strandkieseln gemachte Murmeln und handbemalte Kreisel, die in der Sonne leuchteten. Joanna dachte an die Kiste voller Spielsachen von Hamleys. Sie waren bunter, neuer und kostbarer als dieses selbst gebastelte Spielzeug. Sie konnte Nina jede Menge Spielzeug und Puppen kaufen und sie mit Geschenken und kleinen Schmuckstücken verwöhnen.

      „Das ist Nina“, sagte Abt Starostin und zeigte auf ein kleines Mädchen, das fröhlich plaudernd mit zwei anderen Kindern zusammen bunte Steine auf eine Lederschnur zog. „Sie ist inzwischen fast sechs Jahre alt.“

      Dunkel wie ihre Mutter dachte Joanna, nicht blond wie David …

      Nina war ein zierliches Kind mit schwarzen Haaren und schwarzen Augen. Sie trug ein ausgeblichenes rosa Kleid mit einer kleinen weißen Schürze darüber. Alte Sachen dachte Joanna.

      Ich werde ihr neue Kleider kaufen, alles was sie will; Kleider mit Schärpen in allen Farben des Regenbogens und Häubchen mit passenden bunten Bändern …

      Sie wollte zu der Kleinen hinlaufen, sie auf den Arm nehmen und an sich drücken. Dieser Wunsch war so übermächtig, dass er ihr fast den Atem raubte.

      „Der andere Junge und das Mädchen sind ihr Cousin und ihre Cousine“, erklärte der Abt., „Sie heißen Toren und Galina.“

      Joanna sah ihn scharf an. „Cousin und Cousine? Aber ich dachte, Nina sei Waise?“

      „Das ist sie auch, aber ihre Mutter war ursprünglich mit ihrem Bruder nach Spitzbergen gekommen. Er hat selbst eine Familie hier im Dorf. Als Nina Waise und bei uns untergebracht wurde, hat er uns gebeten, sie bei sich aufnehmen zu dürfen. Nina wohnt nicht hier, sondern bei ihrer Familie.“

      Joanna beobachtete, wie Nina einen der vollkommen gerundeten Kiesel in die Sonne hielt und lachte, als er im Licht bunt glitzerte. Das andere kleine Mädchen, Galina, schien ein ernstes Kind zu sein. Es legte Nina einen neuen Stein in die Hand, und die beiden beugten ihre dunklen Köpfe darüber, um ihn sich anzusehen.

      Etwas Dunkles, Schweres legte sich um Joannas Herz.

      Cousins und Cousinen, Spielgefährten, Freunde … Eine Familie im Dorf, Menschen, die sie liebten …

      Das alles war anders, als sie es sich vorgestellt hatte.

      Nina sah gepflegt aus, gut genährt. Glücklich.

      Der Abt redete ruhig weiter, berichtete von Ninas Familie, der Schule und welchen Unterrichtsstoff sie den Kindern anboten, wenn sie heranwuchsen. Joanna versuchte, sich Nina in einer ganz anderen Umgebung vorzustellen; beim Spaziergang in einem Londoner Park mit ihrer Gouvernante, beim Ausfahren in Joannas Kutsche, beim Spielen mit Max. Nina würde bald neue Freunde finden, dachte sie. Vielleicht konnte sie auch zur Schule gehen, in eine der Klosterschulen in Bath. Der Horizont war weit, die Möglichkeiten endlos, wenn man nur etwas Geld und einen festen Platz im Leben hatte.

      Ich würde sie auch lieb haben, dachte Joanna inbrünstig, als sie sah, wie die beiden kleinen Mädchen miteinander lachten. Ich will sie haben. Ich werde ihr alles geben, was sie braucht.

      Aber in ihrem Innern brach etwas entzwei. Sie versuchte es aufzuhalten, aber der Spalt wurde immer breiter und breiter, und daraus erwuchs eine Verzweiflung, die sie zu überwältigen drohte.

      In all ihren Gedanken und Plänen hatte sie nicht ein einziges Mal berücksichtigt, was Nina selbst sich vielleicht wünschte. Sie hatte nie in Betracht gezogen, dass Nina andere Verwandte haben könnte, die sie liebten und vermissen würden, wenn sie fort war.

      Ich bin so selbstsüchtig gewesen, dachte Joanna. Ich habe immer nur an das gedacht, was ich wollte. Sie spürte, wie ihr Stück für Stück das Herz brach.

      Der Abt betrachtete sie mit seinem wissenden Blick. „Wie ich sehe, ist Nina sehr glücklich hier, Hochwürdigster Vater Abt“, sagte sie. „Wir müssen uns über ihre Zukunft unterhalten und darüber, wie Lord Grant und ich dabei behilflich sein können, dass sie bei ihrer Familie bleiben darf, solange sie es möchte. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen?“

      Sie drehte sich um und ging davon, ehe sie zu weinen anfing.

      „Joanna!“ Im Laufschritt erreichte Alex den Innenhof des Klosters. Er war zutiefst besorgt. Aus Joannas Stimme hatte er den spröden Unterton herausgehört, den er inzwischen so gut kannte. Er bedeutete nicht, dass ihr die Sache gleichgültig war, im Gegenteil. Sie benutzte ihn zu ihrer Verteidigung, zum Selbstschutz. Er wusste, wie unglücklich sie sein musste, und bei dem Gedanken wurde ihm beinahe übel.

      Er hatte ihr sofort folgen wollen, doch Vater Starostin hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt und ihn zurückgehalten.

      „Ihre Gattin ist eine außergewöhnliche Frau“, sagte der Abt., „So großzügig und selbstlos, dass sie zuerst an das Glück des Kindes denkt und nicht an ihre eigenen Wünsche und Sehnsüchte.“

      „Ja“, stimmte Alex zu. Er schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, was Joanna eben getan hatte, wusste er doch, wie verzweifelt sie sich Nina gewünscht hatte. „Da gibt es natürlich noch einiges, was wir besprechen müssen. Formalitäten, die finanzielle Regelung …“

      Vater Starostin tätschelte seinen Arm. „Wir sind auch ohne all das bislang sehr gut zurechtgekommen. Es gibt keine finanziellen Verpflichtungen, Lord Grant.“ Er sah zu Nina hinüber, die in ihr Spiel vertieft war. „Ich werde dafür sorgen, dass sie die Wahrheit erfährt, wenn sie alt genug ist“, versprach er sanft. „Über ihren Vater – und auch über Lady Grants Großherzigkeit. Vielleicht möchte sie Ihnen eines Tages schreiben, Sie besuchen …“

      „Natürlich“, erwiderte Alex.

      „Schicken Sie Ihre Frau zu mir, wenn sie sich erholt hat, Lord Grant. Dann unterhalten wir uns darüber. Natürlich sind Sie beide in Bellsund willkommen, solange Sie zu bleiben wünschen.“

      Alex hatte ihm gedankt und war gegangen, brennend vor Ungeduld, Joanna zu finden. Aber sie war bereits verschwunden. Der Himmel über dem Kloster hatte sich bezogen und war grau, Schneefall kündigte sich an. Der Wind hatte gedreht und wehte jetzt schneidend kalt aus Norden.

      Lottie überwachte gerade das Abladen ihres Gepäcks, als Alex am Gästehaus ankam, und ausnahmsweise schien sie bester Laune zu sein. „Heißes Wasser!“, sagte sie strahlend. „Wärme! Junge Männer! Ich könnte mir durchaus vorstellen, hier zu leben.“

      „Die jungen Männer sind Mönche, Mrs Cummings“, ermahnte Alex sie. „Bitte führen Sie sie nicht in Versuchung.“ Er fuhr sich ungeduldig mit der Hand durchs Haar. „Haben Sie Joanna gesehen? Wir waren eben beim Abt, und jetzt muss ich sie unbedingt finden …“

      „Nun, sie ist nach draußen gegangen.“ Lottie zeigte in eine unbestimmte Richtung. „Sie meinte, sie könnte etwas länger weg sein …“

      Alex rannte los, noch ehe sie den Satz vollendet hatte.

      Er konnte Joanna nicht in der üppigen Schönheit des botanischen Gartens entdecken. Niedergeschlagen blieb er stehen und überlegte, was sie tun, wohin sie gehen würde, wenn sie so unglücklich und verzweifelt war, dass sie sich vor der Welt verstecken wollte. Sicher würde sie die Einsamkeit suchen, und auf Spitzbergen gab es unzählige Orte, wo sie diese auch finden konnte. Aber sie war zu Fuß unterwegs, und das in ihrem zweitbesten Paar Stiefel, also konnte sie nicht weit gegangen sein. Zum ersten Mal war er froh über ihre unzweckmäßige Garderobe. Er schritt durch die Klosterpforte, ließ das Dorf hinter sich und ging zum Strand.

      Schon nach etwa hundert Metern entdeckte er sie. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und starrte auf die See hinaus. Ohne Umhang, ohne Hut. Sie musste beides im Gästehaus zurückgelassen haben und einfach so nach draußen gegangen sein. Schneeflocken tanzten um sie herum, ihr langes dunkles Haar flatterte im Wind.

      „Joanna.“ Er blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen, und sie drehte sich zu ihm um. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er ihr Gesicht sah. Ihre violetten Augen wirkten vollkommen leer. Er bezweifelte, dass sie ihn überhaupt wahrnahm oder wusste, wer er war. Sie hatte sich tief in sich selbst zurückgezogen, und er wusste nicht, wie er sie erreichen sollte. Das Kleid schmiegte sich an ihren Körper, schon jetzt durchnässt vom Schnee. In ihrem Haar und auf ihren Lippen hingen Schneeflocken. „Wir müssen einen Unterschlupf finden!“, rief er gegen den heulenden Wind an. Es war bereits zu spät, um zum Kloster zurückkehren zu können, der Schneefall war zu einem echten Schneesturm geworden. Er kannte solche Stürme. Wenn sie nicht bald die Hütte eines Fallenstellers fanden, würden sie in der weißen Wildnis die Orientierung verlieren und höchstwahrscheinlich erfrieren, obwohl das Dorf so nahe war.

      Alex legte den Arm um sie, schlang seinen Umhang um sie beide und führte sie den Strand entlang auf die nächste Hütte zu. Joanna fühlte sich steif an, kam aber widerstandslos mit ihm mit und ließ sich durch die Tür in die karge Unterkunft ziehen. Im Gegensatz zu anderen Fallenstellerhütten war diese gemütlich und sauber, vorbereitet auf den Winter mit seinen langen, dunklen Nächten. Alex sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie dem Sturm trotzen würde.

      Joanna setzte sich auf die Bettkante und schlang die Arme um sich, zitterte aber nicht. Es war, als wäre sie sich ihrer selbst oder der Umgebung gar nicht bewusst. Alex wünschte, er könnte ein Feuer machen oder ihr ein wärmendes Getränk einflößen, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Sturm abzuwarten und zu hoffen, dass er nicht lange dauern würde.

      „Du musst die nassen Sachen ausziehen“, sagte er schroffer als beabsichtigt. „Komm, ich will nicht, dass du krank wirst.“

      Teilnahmslos ließ sie sich von ihm entkleiden, und erst, als sie im Unterkleid dasaß, hob sie plötzlich den Kopf und sah ihn an. In ihrem Blick war so viel Zorn und Schmerz, dass Alex erschrak.

      „Alex“, murmelte sie und streckte verzweifelt die Arme nach ihm aus. Er zog sie an sich, und sie schmiegte den Kopf an seine Brust. Eine ganze Weile wiegte er sie sanft, flüsterte beruhigend auf sie ein und küsste sie aufs Haar. Sie klammerte sich an ihn, und dann kamen plötzlich die Tränen. Sie durchtränkten sein Hemd und fühlten sich heiß auf seiner kühlen Haut an. Joanna weinte so bitterlich, dass sie am ganzen Leib zitterte. Alex hielt sie so fest er konnte, bis sie sich schließlich etwas beruhigte.

      „Ich musste es tun“, sagte sie.

      „Ich verstehe dich.“ Das Herz war ihm so übervoll, dass er kaum sprechen konnte. „Du warst so großherzig. Viel großherziger, als ich je gedacht hätte.“

      „Ich wollte es gar nicht sein.“ Sie klang zornig, beinahe böse. „Ich wollte sie mitnehmen. Ich wollte, dass sie mir gehört …“ Wieder wurde sie von einem Schluchzen geschüttelt. „Aber im Grunde hat sie das nie …“

      „Ruhig.“ Alex streichelte sie beschwichtigend. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, die Augen rot und verquollen, und Alex empfand größtes Mitgefühl mit ihr. Er berührte ihre Wange, hob ihr Kinn an, und sie schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Lippen trafen sich, und die Welt um ihn herum versank.

      Dieser Kuss hatte nichts von Liebe oder Zärtlichkeit an sich. Er war wie ein verzweifelter Hilfeschrei von Joanna, von ihrem unerträglichen Schmerz erlöst zu werden. Alex wusste, dass sie ihn nur deswegen brauchte, aber sie legte jede Zurückhaltung ab, und sein Verlangen nach ihr war plötzlich stärker als je zuvor. Hatte sie früher auf seine Liebkosungen nur reagiert, so war sie jetzt so entfesselt wie der Sturm draußen. Er erwiderte ihren Kuss und streichelte sie durch die dünne Seide ihres Unterkleids.

      Sie öffnete ihm ihre Lippen, presste sich enger an ihn, und er konnte an nichts anderes mehr denken als an ihren unschuldigen Duft nach Mandeln und Kräutern, an ihren Geschmack in seinem Mund und seine immer unerträglicher werdende Erregung. Fordernd nahm er ihren Mund in Besitz, doch je drängender er wurde, desto mehr kam sie ihm entgegen und verlangte ihrerseits mehr. Schließlich zog sie ihn neben sich aufs Bett und strich mit den Händen fieberhaft über die Muskeln seiner Schultern und seiner Brust. Er spürte, wie ihre Brüste sich durch den dünnen Stoff an ihn drückten, und ihm wurde glühend heiß vor Lust. Dennoch bewahrte er einen letzten Rest Selbstbeherrschung, wich ein wenig zurück und bedeckte ihre Wangen und ihren Hals mit federleichten Küssen.

      Ihr Gesicht war inzwischen gerötet, ihr Atem ging stoßweise, und ihre Augen waren dunkel vor Verlangen.

      „Joanna“, flüsterte er. „Warte …“

      „Ich will dich.“ Sie zog ihn wieder an sich, bis ihre Lippen sich erneut berührten. „Bitte …“ Ihr Tonfall hatte sich verändert. Verzweiflung lag darin, auch wenn sie ihn jetzt wieder voller Glut und Begehren küsste. Sie schob eine Hand unter sein Hemd, und er zuckte bei der Berührung zusammen. Schließlich zerrte sie sein Hemd nach oben und küsste ihn dort, wo sie ihn eben gestreichelt hatte. Er stöhnte laut auf. „Bitte, Alex …“ Er spürte ihre Lippen an seinem Bauchnabel, und mit der Zungenspitze zog sie eine aufreizende Linie bis hinab zum Bund seiner Hose. „Bitte liebe mich!“

      Wer hätte so einer Aufforderung schon widerstehen können? Dabei hatte er das Gefühl, er sollte genau das tun. Wenn er ein wahrer Gentleman wäre, hätte er ihr in anderer Form Trost angeboten, durch Reden oder Zuhören. Und doch – wenn sie sich nur auf diese Art von dem unerträglichen Verlust von Nina ablenken wollte, dann würde er ihr diesen Trost nicht verweigern.

      Unter den leidenschaftlichen Berührungen ihrer Hände und ihrer Lippen verflüchtigten sich seine Gedanken. Sie öffnete seine Hose und seufzte zufrieden auf, als sie sah, wie bereit er für sie war. In dem fahlen Licht der Hütte sah sie wunderschön aus, als sie sich aufrichtete und ihr Unterkleid auszog.

      Beinahe unsanft zog er sie wieder neben sich und sah sie an. Sie wirkte zart und gleichzeitig unbeschreiblich sinnlich mit ihrem üppigen Haar und ihrer nackten, blassen Haut.

      „Jetzt“, bat sie ihn. Ihre glitzernden violetten Augen waren eine einzige Herausforderung.

      „Nein.“ Dies sollte nicht nur ein rascher Liebesakt werden, um sie von ihrem Kummer abzulenken. Er hatte nicht vor, sich dazu von ihr benutzen zu lassen. Er würde dafür sorgen, dass sie das hier nie wieder vergaß. Er würde sie sich zurückholen.

      Er würde ihr zeigen, dass er sie liebte …

      Erneut berührte er ihre Wange, strich sacht mit dem Finger über ihre sinnliche Unterlippe und sah, wie ihre Augen noch dunkler wurden vor Verlangen. Sie wand sich unruhig auf dem Bett und griff nach ihm. Er widerstand der Versuchung, beugte sich über sie und küsste sie wieder. Erst ganz sanft, dann immer verführerischer, bis er spürte, wie die Anspannung endlich von ihr abfiel und weniger hastigen, zärtlicheren Bewegungen wich. Ihr Körper schien sich unter seinen Händen zu entspannen.

      Da erst erlaubte er ihr, ihn zu berühren, wo sie wollte. Ihr Streicheln steigerte seine Erregung viel zu schnell. Mühsam kämpfte er dagegen an, damit er sich nicht einfach nahm, was er so dringend brauchte.

      Er stöhnte auf, als Joanna sich über ihn schob. Er konnte nicht stillhalten und half ihr, ihn in sich aufzunehmen. Sie keuchte auf, und er zog ihren Kopf zu sich herunter, um sie voller Leidenschaft zu küssen. Er spürte ihre Brüste an seinem Oberkörper und legte die Hände auf ihre Hüften, um ganz in ihr zu versinken.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie.

      Alex hörte diese Worte, und sie berührten seine Seele. Irgendetwas in ihm, das ihn bis jetzt daran gehindert hatte, frei für sie zu sein, zerbrach ein für alle Mal.

      Ich liebe dich auch …

      Er spürte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war, dann schrie sie auf und nahm ihn ein letztes Mal tief in sich auf. Ihm war, als stürzte er mit ihr zusammen in ein gleißendes, alles andere überstrahlendes Licht.

      Joanna erwachte, weil die Sonne sie wärmte. Sie schlug die Augen auf und sah, dass der Sonnenschein durch die Ritzen der Fensterläden fiel und Streifen aus Licht und Schatten auf ihren Körper malte. Einen Moment lang fühlte sie sich uneingeschränkt wohl und glücklich. Dann fiel ihr wieder ein, was geschehen war, und etwas in ihrem Innern verwelkte wie eine Blume, die dem Frost ausgesetzt war.

      Sie sah ihre Kleidung auf dem Boden verstreut liegen. Alex’ Umhang hüllte sie immer noch ein, darunter war sie nackt. Alex war fort.

      Fest entschlossen, nicht darüber nachzudenken, warum Alex nicht da war, sammelte sie ihre Kleidungsstücke ein und begann sich anzuziehen. Das Unterkleid fühlte sich klamm auf ihrer Haut an. Die Temperatur in der Hütte konnte nur wenig über dem Gefrierpunkt liegen, und allmählich wurde Joanna kalt, innerlich und äußerlich. Ihre Glieder waren steif, und sie bewegte sich langsam, beinahe schmerzerfüllt.

      Als sie die Hüttentür öffnete, war das Sonnenlicht so grell, dass es sie blendete. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Joanna musste die ganze Nacht und einen Großteil des Vormittags verschlafen haben.

      Eine frische, kalte Brise wehte ihr entgegen. Joanna wickelte sich in den Umhang und schlenderte den Strand hinunter zum Wasser. Die See war inzwischen wieder völlig ruhig, Nebel stieg von der Oberfläche auf. Joanna setzte sich auf einen Felsbrocken und zog die Knie vor ihre Brust.

      Der Zorn und der Kummer vom Vortag waren verschwunden. Sie fühlte sich noch immer verletzt und wie zerschlagen, aber der bohrende Schmerz war nicht mehr da.

      Interessant dachte sie, David hat mich also doch nicht angelogen. Seine Tochter hatte tatsächlich am Ziel ihrer Reise auf sie gewartet. Wahrscheinlich hatte David sich nicht vorstellen können, dass sie wirklich so beharrlich sein würde, nach Spitzbergen zu fahren, um Nina abzuholen. Dann hätte sie von alldem hier nichts erfahren. David hatte einen verlockenden Köder ausgelegt, um ihr seelischen Kummer zu bereiten, doch sie war stärker gewesen, als er gedacht hatte. Sie hatte sich auf die Reise gemacht und alle Widrigkeiten überstanden. Und zum Schluss hatte sie genau das Richtige getan, das Einzige, was sie tun konnte – sie hatte Nina gehen lassen.

      Jetzt war es vorbei. Joanna strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Gefühle für David gehörten der Vergangenheit an, sie waren wie ausgelöscht. Er hatte nicht mehr die Macht, sie zu verletzen. Das Schlimmste war eingetreten, und sie hatte es überlebt, weil sie sich verändert hatte – sie war stärker und mutiger geworden, als sie sich je hätte träumen lassen – und weil Alex an ihrer Seite war.

      Ihr wurde leicht ums Herz, als sie sich endlich eingestehen konnte, wie vorbehaltlos sie sich in ihrem Unglück Alex anvertraut hatte. Sie hatte sich ihm ganz und gar hingegeben, ohne etwas zurückzuhalten. Anfangs hatte sie es aus dem Bedürfnis heraus getan, den Schmerz zu verdrängen und vergessen zu können. Doch Alex hatte ihr nicht erlaubt, ihn zu benutzen. Er hatte sie dazu gebracht, ihn so zu sehen, wie er wirklich war: ein Mann, den sie wegen seines Anstands, seiner Offenheit und seiner Aufrichtigkeit liebte. Sie liebte ihn, weil er ein Ehrenmann mit festen Prinzipien war; der Held, den sie sich gewünscht hatte, als sie noch jung gewesen war. Ein Mann, der geschworen hatte, sie zu beschützen, und Wort gehalten hatte.

      Einen Moment lang durchströmte sie ein Gefühl des Glücks, des Überschwangs und der Hoffnung. Doch dann wurde ihr bewusst, in welcher Lage sie sich in Wahrheit befand, und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Sich in Alex zu verlieben war wahrscheinlich das Schlimmste, was hätte passieren können. Alex besaß all diese bewundernswerten Eigenschaften und noch mehr, aber in seinem Herzen war er noch immer ein Abenteurer. Das lag ihm im Blut, und er hatte nie einen Hehl daraus gemacht. Er wollte kein sesshaftes Leben oder gefühlsmäßige Bindungen. Er hatte ihr das von Anfang an schonungslos offen gesagt. Und nun gab es den einzigen Grund nicht mehr, warum sie überhaupt geheiratet hatten – um Nina zu retten und ihr ein sicheres Zuhause zu bieten –, aber sie und Alex waren immer noch aneinander gebunden. Schlimmer noch, sein einziger Wunsch, ihm einen Erben zu schenken, würde nie erfüllt werden.

      Sie hatte ihn getäuscht. Das war das größte Vergehen von allen.

      Sie musste es ihm sagen. Sie konnte es nicht länger ertragen, und nun, da alles andere ein Ende gefunden hatte, war es nur richtig, auch diese Lüge zu beenden.

      Das Knirschen von Schritten im Sand brachte sie in die Gegenwart zurück. Sie hob den Kopf und sah Alex wenige Meter vor sich stehen. Er war in Hemdsärmeln, und der Wind wehte durch sein dunkles Haar. Bei seinem Anblick ging ihr das Herz auf. Alex, der ihren Körper von Anfang an so atemberaubend leidenschaftlich und gleichzeitig zärtlich in Besitz genommen hatte … Alex, der Ehemann, der im wahrsten Sinne des Wortes ihr Geliebter geworden war.

      Alex, ihr Ehemann, den sie belogen hatte.

      Ihr war klar, sie musste dem ein Ende bereiten. Sie wandte den Blick ab, überwältigt von ihren Gefühlen und unfähig zu sprechen.

      „Es tut mir leid, dass ich noch nicht zurück war, als du wach geworden bist“, sagte Alex. „Ich war im Dorf, um uns etwas zu essen zu besorgen, und habe eine Nachricht ins Kloster schicken lassen, dass wir in Sicherheit sind.“

      Joanna verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Sie hatte nicht einen Augenblick lang an ihre Reisegefährten gedacht, die vor Sorge wahrscheinlich außer sich gewesen waren. Sie sah von seinem Gesicht auf die eher unappetitlich aussehenden Lebensmittel in seinen Händen.

      „Vielen Dank.“ Sie holte tief Luft und nahm ihre ganze Kraft zusammen. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Es tut mir so schrecklich leid, dass alles umsonst war.“

      Alex runzelte die Stirn. „Joanna, du hast genau die richtige Entscheidung für Nina getroffen“, versicherte er ihr so liebevoll, dass es ihr fast das Herz brach. „Das war sehr tapfer von dir.“ Er nahm ihre Hand. „Ich kann verstehen, dass es unerträglich schwer für dich sein muss, Nina aufzugeben. Du hast so viel auf dich genommen, sie zu dir zu holen und ihr ein schönes Leben zu bieten. Doch mit der Zeit werden wir eigene Kinder haben. Ich weiß, du möchtest im Moment vielleicht nicht darüber reden, aber sobald sich dein Kummer ein wenig gelegt hat …“

      In Joanna zerbrach etwas. „Nicht“, unterbrach sie ihn mit bebender Stimme. „Sprich nicht weiter. Wir werden keine eigenen Kinder haben.“ Alex war ganz still geworden. Joanna entzog ihm ihre Hand. Es fühlte sich nicht richtig an, ihn jetzt zu berühren. Sie verschränkte ihre Finger fest ineinander, um ihr Zittern zu unterdrücken. „Seinerzeit in London hast du mich gefragt, warum David und ich gestritten hätten. Der Grund war der, dass ich versagt habe, ihm einen Erben zu schenken. In den neun Jahren Ehe war ich nicht ein einziges Mal schwanger. David und ich haben gestritten, weil ich unfruchtbar bin.“

      Die grausamen, harten Worte waren ausgesprochen.

      Alex starrte sie an. „Aber … das war doch sicher nur Zufall. Du hast selbst gesagt …“, ein hoffnungsvoller Unterton schlich sich in seine Stimme, „… es liegt allein in Gottes Hand, ein Kind zu empfangen. Solange du nicht sicher bist, dass du nicht empfangen kannst, solange es keinen guten Grund zu der Annahme gibt …“ Er verstummte.

      Joanna wusste, er hatte die Veränderung ihres Gesichtsausdrucks bemerkt; die Schuldgefühle, die sie nicht verbergen konnte. „Es gibt einen guten Grund.“

      Alex schüttelte den Kopf. Sein Blick verriet, wie fassungslos er war. „Aber als ich dir erklärte, dass ich mir einen Erben für Balvenie wünsche, hast du mir nichts davon gesagt.“ Er sah sie ungläubig und mit zunehmender Abneigung an. Als sie ihm nicht widersprach, wandte er sich von ihr ab. „Habe ich das so zu verstehen“, sprach er nach einer Weile in einem Tonfall weiter, den sie an ihm nicht kannte, „dass du mich bewusst getäuscht hast? Dass du, als du mich batest, dich zu heiraten und wir unseren Handel abschlossen, schon genau gewusst hast, dass du mir nie das würdest, geben können, was ich mir von dir gewünscht habe?“

      „Ja“, erwiderte Joanna. „Das habe ich.“

      Alex rieb sich den Nacken. „Und du hast das getan …“

      „Nina zuliebe.“ Joannas Stimme klang brüchig. „Und auch für mich selbst, das gebe ich zu. Alex, es war meine einzige Chance, jemals ein Kind zu haben.“ Sie sah ihn flehend an. „Du weißt, wie verzweifelt ich mir …“

      „Und du wusstest, dass du mir damit ein eigenes Kind vorenthalten würdest – das Einzige, was ich mir gewünscht hatte.“ Alex lachte hart auf. „Sicher, ich behaupte nicht zu verstehen, wie sich eine Frau fühlt, der man die Chance auf ein eigenes Kind raubt.“ Er schüttelte wieder den Kopf. „Aber ich weiß jetzt, wie es für einen Mann ist, auf den Erben verzichten zu müssen, den er sich wünscht.“ Er sah sie an. „Dein Verlust tut mir leid“, fuhr er rau fort. „Ich könnte sogar so weit gehen zu sagen, dass ich deine Motive verstehe. Aber deine Unaufrichtigkeit …“ Er verstummte. „Du hast mich belogen“, stellte er gnadenlos fest. „Ware hat mich gewarnt, du wärst selbstsüchtig und berechnend. Was für eine Ironie, dass ich angefangen hatte zu glauben, er wäre derjenige ohne Prinzipien gewesen – und nun soll er auf einmal doch recht gehabt haben.“

      „Lass dich von mir scheiden“, schlug Joanna hilflos vor. Es brach ihr das Herz, diese Worte auszusprechen, aber das Einzige, was sie noch für ihn tun konnte, war, ihm seine Freiheit wiederzugeben. „Du könntest wieder heiraten und einen Erben bekommen …“

      „Nein“, unterbrach Alex sie schroff. „Du bleibst meine Frau.“

      Joanna starrte ihn an. „Aber das kannst du doch nicht ernsthaft wollen! Warum solltest du das tun?“ Sie hielt den Atem an, als Alex sich umdrehte und ein paar Schritte den Strand entlang ging. Sie wusste, was sie von ihm hören wollte – aber auch, dass sie durch ihren Betrug jedes Recht auf seine Liebe verwirkt hatte.

      „Du bleibst meine Frau, weil ich Mitleid mit dir habe, Joanna“, sagte er über seine Schulter hinweg, und Joanna zuckte zusammen bei diesem Wort. „Ich sehe ein, wie verzweifelt du gewesen sein musst, dass du so etwas getan hast. Ich will die Sache nicht noch schlimmer machen und einen Skandal auslösen, der dich vollends ruinieren würde.“ Er drehte sich wieder zu ihr um, und seine Miene war wie versteinert. „Du kannst nach London zurückkehren. Ich gebe dir einen Brief für meine Anwälte mit. Du trägst weiter meinen Namen, erhältst finanzielle Unterstützung von mir und kannst dein früheres Leben wieder aufnehmen. Ich werde auf Reisen gehen.“ Er starrte über die kalte, graue Bucht. „Ich werde von hier aus ein Schiff nehmen. Wahrscheinlich stellt mich die Admiralität wegen Fahnenflucht vors Militärgericht, aber das ist mir zu diesem Zeitpunkt eigentlich ziemlich gleichgültig.“

      Er ging davon, und Joanna sah ihm nach. Sie hatte gedacht, alles verloren zu haben, als sie auf Nina verzichtet hatte, aber das stimmte nicht. Das hier war weitaus schmerzhafter. Zu wissen, dass sie Alex liebte und ihn dennoch von ihr fortgehen sehen zu müssen. Noch schlimmer war, dass er sie wegen ihres Betrugs verachtete und sie wahrscheinlich niemals wiedersehen wollte, sie aber dennoch für immer in einer lieblosen Ehe miteinander verbunden waren.

      Eine ganze Weile stand sie noch reglos am Strand, und dann, als es nichts mehr weiter zu tun gab, machte sie sich auf den Rückweg zum Kloster, um ihre Sachen zu packen.

16. Kapitel

      Als Joanna im Kloster ankam, war Alex nirgends zu sehen. Sie war grenzenlos erleichtert, dass sie ihm nicht mehr gegenübertreten musste, bis sie sich etwas weniger dünnhäutig fühlte und ihre Emotionen besser verbergen konnte. Schon bald würden sie sich vielleicht treffen und miteinander reden müssen, und sie war nicht sicher, ob sie das ertragen konnte. Sie waren wieder wie Fremde geworden, auf die denkbar schmerzvollste Art auseinandergerissen durch ihren Betrug nach der himmlischsten, zärtlichsten Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Es erschien ihr einfach zu grausam.

      Schweren Herzens schleppte Joanna sich zum Gästehaus und bereitete sich innerlich auf Lotties dreiste Neugier und ihre taktlosen Fragen vor. Beim Eintreten stellte sie jedoch fest, dass niemand da war. Niemand außer Frazer und Devlin, dessen Kleidung völlig verstaubt war und der ein grimmiges Gesicht machte, das so gar nicht zu seiner sonst so unverwüstlich guten Laune passte. Er ging rastlos hin und her, während Frazer große Kannen Wasser in ein dampfendes Sitzbad goss.

      „Dieses verlogene, betrügerische und hinterhältige Miststück“, schimpfte er gerade und einen schrecklichen Moment lang glaubte Joanna, dass Alex seinem Cousin alles erzählt hatte, dass jetzt jeder davon wusste und alle sie hassten. Das Herz wurde ihr schwer, doch dann drehte Devlin sich um, sah sie in der offenen Tür stehen und wurde rot. „Ich bitte um Verzeihung, Lady Grant“, sagte er. „Ich weiß, sie ist Ihre Freundin.“

      „Sie sprechen vermutlich von Lottie.“ Joanna verdrängte vorübergehend ihre eigenen Sorgen. „Was um alles in Welt ist passiert? Wo ist sie?“

      „Unten am Hafen“, erwiderte Dev.

      „Großer Gott ist sie etwa mit einem der Seeleute durchgebrannt?“

      „Sie ist mit John Hagan durchgebrannt“, korrigierte Dev düster. „Und der wiederum hat sich mit Wares Schatz aus dem Staub gemacht.“ Er raufte sein blondes Haar, bis es in alle Richtungen vom Kopf abstand. „Verdammt“, fügte er ein wenig traurig hinzu, „ich habe nie geglaubt, dass sie mich liebt. Ich war derjenige, der ihr gesagt hat, dass es aus ist. Und jetzt sieht es so aus, als hätte sie mich gründlich zum Narren gehalten!“

      „Keine Flüche vor der Dame, Mr Devlin!“, tadelte Frazer missbilligend. „Obwohl Mrs Cummings wirklich das unverschämteste Miststück ist, das je gelebt hat.“

      „Das werden Sie mir erklären müssen.“ Joanna setzte sich auf einen Stuhl. „Was macht John Hagan hier? Wie ist er hergekommen? Und woher“, sie runzelte die Stirn, „wusste er von dem Schatz?“

      Devlin errötete noch heftiger. „Lottie muss es ihm verraten haben“, stammelte er und rieb sich mit einem Handtuch über das Gesicht. „Sie … hat mich in London … überredet, ihr die Schatzkarte zu zeigen.“

      „Sie sind ein Dummkopf“, bemerkte Frazer säuerlich.

      „Ich weiß“, stimmte Dev ihm zu. „Verdammt – Verzeihung, zum Teufel noch mal – ich bin gestern zur Odden Bay hinübergeritten, habe das Zeug selbst ausgegraben, es hierher gebracht und all die verfluchte Arbeit damit gehabt. Und dann kreuzt Hagan hier heute Morgen in aller Seelenruhe auf, sagt, dass das Wares Schatz sei und er ihm gehöre, weil er schließlich Wares Erbe ist.“

      „Ich verstehe immer noch nicht, wie er hierhergekommen ist“, wandte Joanna ein.

      „Er hat eine Passage auf der Raison von Captain Hallows gebucht“, erklärte Dev. „Wir hatten das Schiff im Sturm vor den Shetlandinseln aus den Augen verloren. Es hat erst heute Morgen hier angelegt.“ Er zeigte auf das große runde Fenster im Erker des Gästehauses. „Das Eis ist in der Nacht verschwunden. Der Wind hat gedreht, das Eis trieb davon, und die Schiffe konnten zum Hafen gelangen. Mr Davy hat die Sea Witch vom Isfjord hergebracht.“

      Joanna ging zum Fenster mit der fantastischen Aussicht. Die Bucht von Bellsund und die dahinter liegenden Berge waren leuchtend und klar in der Nachmittagssonne zu sehen. Zwei Schiffe lagen jetzt in der Bucht vor Anker. Die kleinere Sea Witch nahm sich wie ein Zwerg aus neben der Fregatte der königlichen Marine.

      „Purchase kümmert sich um die Aufstockung der Vorräte für die Sea Witch“, berichtete Dev. „Morgen können wir die Heimreise antreten.“

      Er machte einen etwas verlegenen Eindruck, und Joanna begriff. Er wusste, dass Alex nicht mit ihnen reisen würde. Auch Frazer hantierte mit Handtüchern und heißem Wasser herum und wich ihrem Blick aus.

      „Es tut mir leid“, sagte Dev hastig. „Ich hatte gehofft, Alex würde …“ Er verstummte und fing noch einmal von vorn an. „Ich kann nicht begreifen, warum er seinen Auftrag abbricht, und noch weniger, warum er Sie im Stich lässt …“ Er verstummte verlegen. Frazer schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, das sich in Joannas Ohren anhörte wie „verdammter Narr“, obwohl der Steward doch eigentlich eine Abneigung gegen Flüche hatte.

      „Alex lässt mich nicht im Stich“, widersprach sie leichthin. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihn vor der Kritik seiner Freunde in Schutz zu nehmen. Schließlich trug er an der Situation nicht die geringste Schuld. „Schon bei unserer Hochzeit wusste ich, dass es immer Alex’ Wunsch sein würde, auf Reisen zu gehen“, sagte sie. „Das war von Anfang an so abgemacht zwischen uns.“ Sie lehnte sich an die steinerne Fenstereinfassung und starrte angestrengt nach draußen, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie merkte selbst, wie spröde und wenig überzeugend ihre Stimme geklungen hatte, und ihr war klar, dass keiner der beiden Männer ihr glaubte.

      Sie drehte sich zu ihnen um. Beide, Frazer und Dev, sahen sie mitfühlend an. „Sie haben mir gar nicht gesagt, um was es sich bei dem Schatz handelt“, wechselte sie hastig das Thema.

      „Ach, das …“ Devs Miene heiterte sich ein wenig auf. „Es war nicht ganz das, was wir uns vorgestellt hatten.“

      Joanna schüttelte den Kopf. „Warum überrascht mich das nicht? Ich nehme an, dass ist ein weiterer von Davids unwillkommenen Scherzen?“

      „Nun, in gewisser Hinsicht, ja.“ Dev klang verwirrt. „Es handelt sich um einen Block Marmor. Ich denke, Ware hat eine Ader in den Felsen dort gefunden und wollte den Marmor abbauen. Hagan scheint ganz begeistert von der Idee zu sein. Er sagt, dieser Marmor wäre genau so fein wie italienischer und würde ihm in London ein Vermögen einbringen.“ Er presste die Kiefer zusammen. „Purchase und ich wollten ihm zeigen, was wir von seinem Tun halten, aber der Abt hat uns davon abgehalten, ihm eine Abreibung zu verpassen.“

      „Der Abt ist ein sehr vernünftiger Mann“, warf Frazer ein. „Wollen Sie nun ein Bad nehmen oder nicht, Mr Devlin?“

      „Dann lasse ich Sie jetzt lieber allein“, sagte Joanna lächelnd mit einem Blick auf die Sitzwanne. „Wenigstens haben Sie jetzt Lotties Badewanne, nachdem sie uns so hintergangen hat.“

      „Es tut mir leid“, erwiderte Dev. „Sie ist Ihre Freundin.“

      „Ich fürchte, Lottie war schon immer ungeheuer indiskret“, winkte Joanna ab.

      „Und ungeheuer treulos“, ergänzte Dev verbittert.

      Joanna zuckte die Achseln. An diesem Tag war ihr eigentlich alles ziemlich gleichgültig. Nina zu finden, auf sie zu verzichten und Alex zu verlieren – das war alles so unerträglich schwer, dass sie keine Zeit für Lottie Cummings’ Niederträchtigkeit hatte.

      Sie hob Max aus seinem Korb und nahm ihn auf den Arm. Der Hund murrte ein wenig, weil er gestört worden war. „Ich gehe hinunter zum Hafen“, verkündete sie. „Ich muss Captain Purchase finden und ein paar Vorkehrungen treffen.“ Sie ging hinaus in den Hof. Es war eine enorme Erleichterung für sie, dass das Eis verschwunden war und sie bald nach England zurückkehren konnten. In Bellsund wollte sie nicht mehr bleiben, nicht, wenn Davids Tochter so nah und doch unerreichbar für sie war.

      Was Alex anging, so würde sie ihm die Sache leicht machen. Sie hatte zwar die Sea Witch für die Heimreise gebucht, aber sie würde nicht an Bord gehen. Stattdessen wollte sie mit Captain Hallows auf der Raison fahren. Das würde zwar sicherlich keine angenehme Reise, da Lottie und John Hagan ebenfalls an Bord waren, aber das kümmerte sie nicht. Sie konnte nichts anderes empfinden als einen dumpfen Schmerz, weil sie Alex für immer verloren hatte. Mit ihrem letzten Geld wollte sie Owen Purchase dafür bezahlen, dass er Alex dorthin brachte, wohin auch immer er zu reisen wünschte. Das war nur eine kleine Entschädigung für ihren Verrat, doch es war das Einzige, was sie für ihn tun konnte.

      Sie schritt durch das riesige Klostertor und blieb auf dem Steilufer über der Bucht von Bellsund stehen. Es war ein ähnlich milder Sommertag wie bei ihrer Ankunft in Spitzbergen. Eine leichte Brise aus Süden spielte mit ihrem Haar und ihren Röcken. Joanna konnte die Sonne warm auf ihrem Rücken spüren. Der Himmel war wolkenlos blau, und die Berge zeichneten sich klar davor ab. Der Schnee schimmerte so weiß, dass sie ganz geblendet war.

      Sie fuhr nach Hause. Es wurde Zeit, Lebewohl zu sagen.

      Ihr Blick fiel auf die Schiffe unten in der Bucht. Nun kehrte sie also zurück nach London, zurück in ihr altes Leben. Es war seltsam, dass sich am Ende nichts wirklich verändert hatte. Sie und Merryn würden in der Stadt wohnen, und sie würde hübsche Inneneinrichtungen für die Leute entwerfen, an gesellschaftlichen Anlässen teilnehmen, lächeln, tanzen und auf der Oberfläche ihres Lebens schwimmen wie früher. Zwar war sie jetzt Lady Grant und nicht mehr Lady Joanna Ware. Aber das machte keinen großen Unterschied, denn Alex würde in Indien, am Amazonas oder in Samarkand sein, wo immer das auch sein mochte. Vielleicht würde sie Merryn um einen Atlas bitten oder einen Globus kaufen, damit sie erfuhr, wo all diese Orte lagen.

      Vielleicht aber auch nicht, denn wenn sie Alex’ Reisen auf dem Globus nachvollzog, wurde sie nur daran erinnert, wie weit er von ihr entfernt war.

      Joanna hörte Schritte hinter sich und fuhr mit jäher Hoffnung herum, sank aber enttäuscht in sich zusammen, als sie sah, dass nicht Alex hinter ihr stand, sondern Owen Purchase. Er stellte sich neben sie, und eine Weile schwiegen sie beide.

      „Sie wollen weglaufen, nicht wahr?“, meinte er schließlich. „Sie werden mit Hallows auf der Raison fahren.“

      Joanna schüttelte den Kopf. „Ich laufe nicht weg. Ich fahre nach Hause.“

      „Kommen Sie mit mir“, sagte er. Joanna sah ihn ungläubig an. „Wir nehmen die Sea Witch und fahren, wohin Sie wollen. Durch die ganze Welt.“

      Joanna sah ihm in die Augen, und angesichts dessen, was sie in ihnen lesen konnte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. „Owen …“, begann sie, aber er schüttelte den Kopf.

      „Sagen Sie nichts. Noch nicht.“ Er wandte sich halb von ihr ab und blickte auf den Fjord hinaus. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal tun würde“, sagte er. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einen Freund hintergehen und mit seiner Frau durchbrennen würde.“ Er atmete tief durch und sah sie wieder an. „Doch die Wahrheit ist, dass Sie zu gut für ihn sind, Joanna. Er verdient Sie nicht, und das treibt mich fast in den Wahnsinn.“ Er lachte heiser. „Das hört sich abgedroschen an, aber es ist wahr.“

      „Nein“, widersprach Joana. „Nein, das stimmt nicht. Owen, wenn Sie wüssten …“

      „Ich sehe nur eins“, fiel er ihr leidenschaftlich ins Wort. „Sie sind hier, und Sie sind traurig, während Grant sich nicht blicken lässt und er der Schuft ist, der Sie überhaupt erst traurig gemacht hat. Und das kann ich nicht mehr mit ansehen.“

      Joanna suchte angestrengt nach den richtigen Worten. „Owen, Sie selbst haben mir gesagt, dass Alex ein guter Mann ist, und damit haben Sie recht.“ Sie seufzte. „Ich bin nicht besser als Alex. Es ist nur so, dass wir nicht die Richtigen füreinander sind. Etwas ist geschehen, das nicht wiedergutzumachen ist, und deshalb gehe ich fort.“

      Owen nahm ihre Hand. Seine Augen waren von einem faszinierenden Grünblau, der Farbe des Meeres im Sommer. Er sah so umwerfend gut aus, dass Joanna traurig lächelte, denn wie viele Frauen hätten wohl alles gegeben, um jetzt an ihrer Stelle zu sein? Dennoch konnte sie niemals mit ihm gehen, sie liebte Alex viel zu sehr. Sie würde ihrem Verrat an ihm nicht noch einen weiteren hinzufügen.

      Sanft entzog sie ihm die Hand und sah ihn ebenfalls wehmütig lächeln, ahnend, dass sie ihn zurückweisen würde. Sie sagte nichts. Das brauchte sie auch nicht.

      „Hol’s der Teufel“, entfuhr es ihm nach einer Weile, und seine Stimme klang aufrichtig verbittert. „Das einzige Mal im Leben, dass eine Frau mir eine Absage erteilt, ist ausgerechnet auch das einzige Mal, dass ich das zutiefst bedauere.“

      Er hob die Hand zum Abschied und ging davon; seine Stiefel knirschten auf dem Kies.

      Alex hatte am Nachmittag eine Stunde mit Captain Hallows von der Fregatte Raison verbracht, einem Mann, den er schon immer für einen Stockfisch gehalten hatte und der ihm in dieser einen Stunde noch wesentlich unsympathischer geworden war.

      „Ich kann es kaum erwarten, von diesem gottverdammten Ort wieder zu verschwinden, Grant“, war Hallows aufgebraust, als sie sich in der Klosterbibliothek getroffen hatten. „Die Wettervorhersagen sind schlecht, das Eis kann uns jeden Moment wieder einschließen. Wir decken uns gerade mit Proviant ein, denn ich will gleich Morgen mit der Flut lossegeln.“

      „Natürlich“, gab Alex zurück. „Spitzbergen ist kein Ort für den zaghaften Seemann.“ Er sah, wie Hallows’ beleidigtes Gesicht noch beleidigter wurde und rot anlief, dann marschierte der Mann zurück zu seinem Schiff.

      Alex ließ sich Feder und Tinte bringen und verbrachte eine weitere Stunde damit, seinen Londoner Anwälten wegen des Unterhalts für seine Frau zu schreiben. Joanna konnte den Brief auf der Sea Witch mitnehmen, wenn sie abreiste. Einen Moment lang kreisten seine Gedanken dunkel und zornig um seine Frau, dann schob er sie beiseite, denn was gab es da schon groß nachzudenken? Joanna hatte ihn aufs Schändlichste getäuscht, ganz bewusst und von Anfang an. Er konnte es kaum ertragen sich einzugestehen, dass ihre Niedertracht ihn umso mehr schmerzte, weil er sie liebte. Das war eine Schwäche, die er sich schleunigst auszutreiben gedachte. Die harten, wütenden Federstriche auf dem Papier halfen ihm, sich abzureagieren, allerdings ruinierte er dabei drei sehr gute Schreibfedern und einige Bögen Briefpapier.

      Den restlichen Nachmittag und Abend saß er mit Abt Starostin zusammen, um mit ihm über die praktische und finanzielle Vorsorge für Nina Wares Zukunft zu sprechen. Der Abt hatte zwar betont, Alex sei zu nichts weiter verpflichtet, doch Alex bestand darauf, ihr regelmäßig Zahlungen zukommen zu lassen. Zusammen mit seiner Frau war er immer noch Ninas Vormund und somit fest entschlossen, seiner Verantwortung nachzukommen.

      Was Wares sogenannten Schatz betraf, so hatte Alex sich auch den Marmor angesehen, den Dev von der Odden Bay mitgebracht hatte, und wusste, dass Hagan ihn für sich beanspruchte. Nach ein paar Minuten – und einem Gespräch mit dem Abt – waren sie zu dem Schluss gekommen, dass der Marmor für Nina nicht von finanziellem Nutzen war; Alex wollte Hagan daher nicht daran hindern, ihn nach England mitzunehmen. Insgeheim hielt er Hagan für verrückt, wenn dieser tatsächlich glaubte, das Gestein in so großer Menge abbauen zu können, dass er davon reich wurde. Das raue Klima Spitzbergens würde ihm dabei einen Strich durch die Rechnung machen. Aber das, so dachte Alex verdrossen, sollte dieser habgierige, skrupellose Bastard ruhig selbst herausfinden.

      Die Diskussion über Geschäftliches tröstete Alex, weil sie so sachlich und nüchtern war, aber in seinem Innern brodelte es. Er empfand Abscheu über das, was Joanna ihm angetan hatte, und zugleich Fassungslosigkeit über ihren Betrug. Dennoch waren seine Gefühle für seine Frau alles andere als eindeutig. Er musste anerkennen, dass Joanna auf dieser Reise weit mehr Mut und Ausdauer gezeigt hatte, als er ihr jemals zugetraut hätte. Sie hatte sich als wahrhaft großherzig erwiesen, als sie sich dafür entschieden hatte, Nina bei ihrer Familie bleiben zu lassen. Sie war freundlich, liebevoll und freigiebig, und er sehnte sich nach der Joanna, die er kennen- und lieben gelernt hatte. Er wollte diese Frau wiederfinden – er wünschte es sich leidenschaftlicher, als er es je für möglich gehalten hatte.

      Als die Diskussion beendet war, ließ Starostin Essen und gewürzten Wein für sie auftischen, und sie redeten über Alex’ Reisen, über Spitzbergen, Russland und die Zukunft, während das leuchtende Blau des Himmels allmählich überging in das blassere, das den Beginn der Nacht ankündigte. Irgendwann trat Starostin an einen kleinen Schrank in der Ecke des Studierzimmers und nahm zwei Gläser und eine dickwandige grüne Flasche heraus.

      „Leisten Sie mir bei einem Glas Wodka Gesellschaft, Lord Grant?“, fragte er. „Ich sollte Sie allerdings vorwarnen. Er ist stark.“

      Alex lachte. „Ich habe auf meinen Reisen schon einige harte Sachen getrunken.“

      „Natürlich.“ Der Abt schenkte die Gläser voll, kam an das hohe Fenster, vor dem Alex stand, und reichte ihm ein Glas. „Sie wissen, dass es Unglück bringt, wenn Sie das Glas nicht in einem Zug leeren?“

      Sie stießen an, und Alex trank den Wodka, wie es die Tradition verlangte – und verschluckte sich beinahe. Mit dem Abt zu trinken, dachte er, könnte sich als die bislang größte Prüfung auf dieser Reise erweisen.

      Eine Stunde und acht Gläser Wodka später fühlte Alex sich wesentlich milder gestimmt. Er schwankte zurück ins Gästehaus des Klosters, fiel auf die Seehundfelle auf seinem Bett und schlief auf der Stelle ein. Beim Aufwachen stellte er fest, dass er noch in der gleichen Stellung dalag, in der er eingeschlafen war, und seine Stiefel hatte er auch noch an. Frazer hatte offensichtlich vor ihm kapituliert, und Alex konnte es dem Mann kaum verübeln. Er wusste, dass er übel nach Alkohol roch, und er hatte rasende Kopfschmerzen.

      Im Gebäude war es ruhig. Alex war es gewohnt, am Morgen die Stimmen seiner Gefährten zu hören, allen voran das Nörgeln von Lottie Cummings. Daher blieb er eine Weile liegen und genoss die friedliche Stille. Doch dann merkte er, dass es vermutlich zu still war. Geradezu verdächtig still. Er hob mühsam den Kopf, warf einen Blick auf die Uhr und erschrak, als er sah, wie spät es schon war. Er stand auf und rief nach Frazer.

      Der Steward erschien augenblicklich mit einem Rasiermesser in der Hand, einem Handtuch über dem Arm und einer Schüssel mit dampfend heißem Wasser, die er auf die Ankleidekommode stellte.

      „Das wurde aber auch Zeit, Mylord“, sagte er mit nach unten gezogenen Mundwinkeln.

      Alex rieb sich den Nacken. „Wo sind die anderen alle?“ Er ging an Frazer vorbei in den angrenzenden Raum. Die Gästezimmer gingen alle von einem zentralen Raum mit Steinfußboden ab; sämtliche Türen standen weit offen. Er sah Devs und Owen Purchases spartanische Zimmer, in denen jeweils ein kleiner Reisekoffer stand. Der nächste Raum war leer, dabei hätte er eigentlich überquellen müssen vor Joannas Gepäck. Jähe Angst bemächtigte sich seiner. Er warf Frazer einen Blick zu, den dieser mit unverhohlener Missbilligung erwiderte. „Frazer, wo ist Lady Grant?“

      „Abgereist, Mylord“, teilte Frazer ihm wortkarg mit.

      Alex wartete. Als nichts mehr kam, fragte er: „Könnten Sie mir das vielleicht ein wenig genauer erklären, Frazer?“

      „Captain Hallows hat gestern Proviant geladen, Mylord. Während Sie geschlafen haben, ist er nach England aufgebrochen.“ Es war klar, dass er freiwillig keine weiteren Auskünfte mehr erteilen würde.

      „Lady Grant ist bei Hallows auf der Raison mitgereist?“ Wieder sah Alex auf die Uhr. „Wie lange ist das her?“

      Schweigen.

      „Wie lange?“, brüllte Alex.

      „Vier Stunden, Mylord“, antwortete Frazer widerwillig. „Vielleicht fünf.“

      „Warum, zum Teufel, haben Sie mich nicht geweckt?“

      Frazer machte ein empörtes Gesicht. „Lady Grant hat mich gebeten, es nicht zu tun.“

      Alex rieb sich die Schläfen. Joannas Abwesenheit, die Leere der Zimmer, die Stille – all das schien ihn zu verspotten. Ihm fiel ein, dass er derjenige gewesen war, der Joanna aufgefordert hatte, nach London zurückzukehren. Er hatte ihr gesagt, dass er sich von Spitzbergen aus einschiffen wollte. Er hatte mehr oder weniger angedeutet, dass er sie nicht wiedersehen wollte. In seiner Verbitterung über ihren Verrat hatte er das auch tatsächlich vorgehabt, doch jetzt, wo sie nicht mehr da war, erkannte er, wie sehr Enttäuschung und Zorn ihn blind gemacht hatten für das, was er wirklich wollte.

      Er griff nach seinem Umhang. „Bitte packen Sie mein Gepäck, Frazer, und lassen Sie es mit dem der anderen zum Hafen bringen. Wo ist Captain Purchase?“

      „Captain Purchase bringt die letzten Vorräte auf die Sea Witch, Mylord.“

      Alex eilte aus dem Gästehaus, die Stufen hinunter und zum Klostertor hinaus. Er konnte die Sea Witch allein in der Bucht liegen sehen, ein winziges Schiff auf dem blauen Meer vor der Kulisse der schroffen schwarzen Berggipfel. Die See war ruhig und glitzerte in der Sonne.

      Er fand Purchase inmitten seiner Männer, denen er half, Fässer mit eingelegten Eiderenteneiern und Salzheringen an Bord zu rollen. Bei dem Anblick musste Alex daran denken, wie sehr Joanna dieses Essen verabscheuen würde – bis ihm einfiel, dass sie es gar nicht zu sich nehmen würde. Das Gefühl des Verlustes schnürte ihm beinahe die Kehle zu.

      „Ist das wahr?“, fragte er drängend. „Ist sie weg?“

      „Ich nehme an, du meinst Lady Grant“, erwiderte Purchase mit grimmiger Miene. „Ja, es ist wahr. Sie sind heute Morgen mit Einsetzen der Flut aufgebrochen.“ Ein schwaches, kaltes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er und Alex nebeneinanderstanden und das Beladen des Schiffs verfolgten. „Sie hat mir die Schiffsmiete für weitere sechs Monate gezahlt“, fuhr Purchase fort. „Und zwar für dich.“ Der Blick, den er Alex zuwarf, war voller Abneigung. „Sie hat es dir leicht gemacht, Grant, sie hat dir die Sea Witch überlassen.“ Er schwieg eine Weile. „Und? Wohin willst du jetzt segeln?“ Sein Tonfall verriet, dass die Hölle für ihn durchaus eine gute Option war.

      Alex betrachtete das gut ausgerüstete kleine Schiff. Es war kein Kriegsschiff, aber es hatte sich tapfer geschlagen. Und genauso hatten sie es am Anfang vereinbart, er und Joanna. Er hatte ihr seinen Namen und seinen Schutz geschenkt, und sie hatte ihm die Freiheit versprochen, sich seine Träume zu erfüllen.

      Doch mittlerweile hatte er andere Träume.

      Er dachte an ihre Abmachung. Er hatte verlangt, dass Joanna keine gefühlsmäßigen Ansprüche auf ihn erhob. Er hatte darauf bestanden, dass er sein Leben als Forschungsreisender fortsetzen konnte, keine Kompromisse oder Zugeständnisse eingehen musste und frei war zu reisen, ohne Verpflichtungen und Verantwortungen.

      Er war grenzenlos egoistisch gewesen.

      Was konnte ein Abenteurer der Frau bieten, die ihn liebte? Sein Herz vielleicht, seine Gegenliebe.

      Er dachte an Dev, der ihm in London gesagt hatte, Chessie brauchte kein Geld, sondern Gesellschaft und Liebe. Er dachte an Joanna, die ihm vorgeworfen hatte, seine Familie materiell gut zu versorgen, aber die Gefühle außer Acht zu lassen. Er dachte an den Handel, den er ihr vorgeschlagen hatte, und an ihr Täuschungsmanöver, weil sie sich so sehnlichst ein Kind wünschte, dass sie alles dafür getan hätte, eins zu bekommen. Er dachte daran, wie sie zu ihm zur Rabenvilla gekommen war und den Schutzschild eingerissen hatte, den er nach Amelias Tod um sein Herz errichtet hatte. Am meisten aber dachte er an das große Opfer, das sie gebracht hatte mit ihrem Verzicht auf Nina Ware, denen zuliebe, die das Mädchen lieb hatten. Und was hatte er ihr im Gegenzug angeboten? Materielle Sicherheit vielleicht, aber dazu ein leeres und liebloses Leben.

      Aber das ließ sich ändern.

      Alex’ Herz begann schneller zu schlagen. „Kannst du die Raison einholen?“, fragte er Purchase abrupt.

      Purchases’ Augen leuchteten auf. „Du willst zu ihr?“

      „Ich wäre ein Narr, wenn nicht.“

      „Du bist schon ziemlich lange Zeit ein Narr. Warum willst du mit alten Gewohnheiten brechen?“

      „Weil ich sie liebe“, erwiderte Alex und sah seinem Freund in die Augen. „Du kennst das. Du liebst sie ebenfalls.“

      Purchase stritt es nicht ab. „Ich weiß, sie ist viel zu gut für dich“, sagte er verbittert. „Aber du bist nun einmal derjenige, den sie liebt.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie liebt dich, doch du hast sie genauso schlecht behandelt wie Ware. Du hast ihr wehgetan.“ Er kehrte Alex den Rücken zu, seine Schultern waren angespannt. „Ich könnte dich umbringen, Grant. Du hast ihr vielleicht nicht körperlich wehgetan wie Ware, aber auf deine Art bist du genauso grausam wie er …“

      „Wie bitte?“

      Purchase drehte sich wieder zu ihm um. „Ich sagte, du bist genauso grausam wie …“

      „Ja, die Stelle habe ich verstanden. Ich meine das andere, dass Ware Joanna körperlich verletzt hat.“ Er wartete. Purchase schwieg, und Alex spürte eiskalte Angst in sich aufsteigen. „Um Himmels willen, Purchase, sag es mir einfach!“, brach es aus ihm hervor.

      Purchase strich sich durch das blonde Haar. „Ich habe bereits versucht, es dir zu sagen, aber du wolltest ja kein schlechtes Wort über ihn hören, nicht wahr, Grant?“ Der Ausdruck seiner Augen war jetzt geradezu mörderisch. „Ware hat es mir selbst erzählt, eines Abends, als er betrunken war. Er prahlte damit, der Bastard, wie sie gestritten hätten, weil sie ihm noch keinen Sohn geschenkt hatte, und wie er sie dann geschlagen hätte. Sagte, er hätte sie in jener Nacht einfach auf dem Boden liegen lassen …“ Purchase ballte die Fäuste. „In dem Moment hätte ich ihn beinahe eigenhändig umgebracht.“

      „Du hättest es mir sagen müssen.“ Alex war übel, er fror innerlich. Er dachte an Churchward und seine Ergebenheit Joanna gegenüber, an die Liebe und Loyalität, die man ihr überall entgegenbrachte, an Daniel Brooke und die Boxer, die sich geschworen hatten, sie zu beschützen, und an Purchase, der ihr Geheimnis für sich behalten hatte. Und dann dachte er an David Ware, den großen Helden … ungläubige Ernüchterung breitete sich in ihm aus.

      „Ach, Grant, wenn überhaupt jemand, dann hätte Joanna es dir selbst sagen müssen. Ich war eben einfach zu wütend, um den Mund halten zu können.“ Er seufzte. „Im Interesse unserer Freundschaft sollte ich dir auch gestehen, dass ich Joanna gebeten habe, mit mir zusammen wegzugehen.“

      Alex wich erschrocken zurück. „Wie bitte? Wann?“

      „Gestern Nacht. Du kannst mich ja zum Duell fordern, wenn du willst.“ Er lächelte bitter. „Im Moment wäre mir das wirklich ziemlich gleichgültig.“

      „Sie hat dich zurückgewiesen.“ Alex spürte, wie neue Hoffnung in ihm aufkeimte. „Sie wollte nicht mit dir gehen.“

      Purchase verzog das Gesicht. „Du brauchst nicht auch noch Salz in die Wunde zu streuen.“ Er hielt Alex’ Blick unbeirrt stand. „Sie ist eine wunderbare Frau. Vermassele es nicht wieder.“

      „Bestimmt nicht“, versprach Alex. „Das schwöre ich.“

      „Also, worauf wartest du dann noch?“ Purchase zeigte auf das Schiff. „Ans Steuer mit dir!“

      „Nein, nicht mit mir, mit dir“, erwiderte Alex. „Es schmerzt mich zwar, es zuzugeben, aber du bist der bessere Seemann. Ich könnte die Raison niemals einholen – du schon.“ Er zögerte. „Oder verlange ich unserer Freundschaft damit zu viel ab?“

      Purchase grinste. „Du stellst sie hart auf die Probe, das steht fest. Aber“, er lachte, „du hast recht. Ich bin der bessere Seemann. Dann komm. Du kannst bei mir anheuern.“

      „Jemand soll Frazer Bescheid sagen und unser Gepäck holen. Wo steckt Devlin?“

      Die Frage erübrigte sich, denn in diesem Moment kam Dev im Laufschritt angerannt. „Lady Grant ist fort!“, rief er.

      „Ich weiß.“ Alex setzte seinen Weg zum Schiff fort.

      „Du verdammter Idiot!“, stieß Devlin bissig hervor.

      „Alles, was du sagst, ist wahr, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen mit der Flut auslaufen.“

      Dev packte ihn am Arm. „Du willst versuchen, die Raison einzuholen?“

      „So ist es.“

      Dev machte ein zweifelndes Gesicht. „Wer wird Captain auf der Sea Witch sein?“

      „Purchase.“

      Devs Miene hellte sich auf. „Ach, das ist gut. Ich meine …“

      „Du meinst, dass wir mit ihm eine echte Chance haben“, vollendete Alex seinen Satz. „Weiß denn hier niemand meine Fähigkeiten als Captain zu schätzen?“

      „Das ist es nicht!“ Dev wurde rot. „Du bist der Beste, Alex. Aber Purchase ist tollkühn, und genau das brauchst du jetzt.“

      „Vielen Dank.“ Purchase verneigte sich ironisch. „Ich sage es noch einmal – worauf warten wir?“

17. Kapitel

      Liebste Jo!“ Lottie Cummings schlüpfte in Joannas Kajüte auf der Raison und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss. „Es tut mir ja so furchtbar leid! Bitte sag, dass du mir verzeihst!“

      „Was denn, Lottie?“ Joanna war nicht in versöhnlicher Stimmung. „Dass du dich mit John Hagan verschworen hast, Davids sogenannten Schatz zu stehlen? Oder gibt es da noch etwas anderes, wovon ich nichts weiß?“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Hast du versucht, auf der Hinreise Alex zu verführen, als ich krank war? Ganz London wusste, dass du mit David geschlafen hast, als er das letzte Mal in London war, also wäre Alex wohl nur ein weiterer in deiner Sammlung meiner Ehemänner gewesen.“ Sie seufzte. „Es ist wirklich merkwürdig, Lottie – du besitzt so viel, und dennoch kommt es mir vor, als wolltest du immer auch noch das, was andere Leute haben.“

      „So ist das nicht.“ Lottie zog einen Schmollmund. „Und ich war wirklich furchtbar diskret mit David.“ Sie fing Joannas verächtlichen Blick auf und wedelte mit den Händen. „Es tut mir leid, aber du weißt ja selbst, was für ein entsetzlicher Lüstling David war – ich war für ihn auch nur eine von vielen, also kannst du mir das kaum zum Vorwurf machen. Und was John Hagan betrifft … Wenn ich geahnt hätte, was er für ein schrecklich gewöhnlicher kleiner Mann er ist, hätte ich niemals eingewilligt, ihm zu helfen. Aber ich war so neugierig auf den Schatz, Liebste – das kam mir alles so romantisch vor, wenn du verstehst, was ich meine …“ Sie verstummte betreten, als sie Joannas skeptisch hochgezogene Augenbrauen sah. „Ich war unglücklich“, murmelte sie. „Ich wusste, dass Devlin nur mit mir gespielt hat, und prompt hat er gestern unsere Affäre beendet. Er sagte, er langweile sich.“ Sie klang empört. „Sich langweilen – mit mir! Kannst du dir das vorstellen? Und unser atemberaubender Owen Purchase ist in dich verliebt, liebste Jo, also gab es gar keinen anderen, mit dem ich mich hätte amüsieren können …“ So ganz gelang es Lottie nicht, den Neid aus ihrer Stimme herauszuhalten.

      Joanna seufzte erneut. „Das Ganze erscheint mir wie eine Komödie von Shakespeare, in der jedermann in die falsche Person verliebt ist, nur dass die Geschichte leider überhaupt nicht lustig ist.“

      Lottie hob die Hände. „Unsinn, Liebes! Du liebst Alex, und er liebt dich ebenfalls, und zwar schon lange, denn sonst hätte er mich nie zurückgewiesen. Ich habe in London einen Annäherungsversuch gewagt“, erklärte sie, „aber leider war er gar nicht an mir interessiert.“

      Joanna betrachtete ihre frühere Freundin in ihrem adretten rosa und weiß gestreiften Morgenkleid. Die ersten Linien und Fältchen zeichneten sich bereits um ihre Augen und an ihren Wangen ab. Um das zu verbergen, hatte sie sich an diesem Tag gekonnt geschminkt. Nur der ungewohnt harte Ausdruck ihrer braunen Augen verriet, wie unglücklich sie war. Und dieses Unglück war echt, das erkannte Joanna. Vielleicht hatte sie doch aufrichtig etwas für Devlin empfunden, und als er ihre Affäre beendet hatte, war doch mehr verletzt worden als nur ihr Stolz. Vielleicht wusste Lottie auch, dass das Alter näher rückte und junge Männer nicht ewig um ihre Aufmerksamkeit buhlen würden. Vielleicht war sie aber auch einfach nicht glücklich in ihrem verhätschelten Leben mit Mr Cummings, ganz gleich, wie viel ihr materielle Dinge bedeuteten, und suchte insgeheim nach etwas anderem. Joanna war sich nicht sicher. Eines Tages können wir möglicherweise unsere Freundschaft kitten, und dann werde ich Lottie diese Fragen stellen und versuchen, ihr zu helfen. Aber nicht heute … Im Moment war sie noch zu dünnhäutig. Lotties Verrat war nichts, nur ein Nadelstich im Vergleich zu dem Schmerz, Alex verloren zu haben. Joanna fühlte sich so müde und leer, dass sie keine Kraftreserven mehr hatte.

      Lottie mit ihrem ausgeprägten gesellschaftlichen Feingefühl spürte, dass der Moment gekommen war, die Dinge lieber auf sich beruhen zu lassen. Mit raschelnden Röcken erhob sie sich. „Ich will dich jetzt nicht länger belästigen“, sagte sie, „aber ich bin froh, dass wir wieder Freundinnen sind, liebste Jo, und ich verspreche dir, von nun an werden wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Und ich werde auch niemals wieder versuchen, einen deiner Ehemänner zu verführen.“

      „Das weiß ich zu schätzen, Lottie“, versicherte Joanna müde, als Lottie sich anschickte, die Kajüte zu verlassen. „Wir sehen uns dann beim Abendessen.“ Da sie es ohnehin mehrere Wochen lang auf demselben Schiff miteinander aushalten mussten, war es nur vernünftig, wenn sie versuchten, sich wieder auszusöhnen. John Hagan gegenüber jedoch wollte sie sich nicht so großzügig zeigen. Das wäre zu viel verlangt. Er hatte seine Bediensteten die Marmorblöcke auf das Schiff schleppen und im Laderaum verstauen lassen. Er steckte voller Pläne, wie der Marmor abgebaut werden sollte; Pläne, die Joanna sich einfach nicht anhören mochte.

      Die See war ruhig. Joanna saß mit Max in ihrer Kajüte – eine wesentlich luxuriösere Kajüte, als die Sea Witch zu bieten hatte – und fragte sich, wie sie die langen Tage der Reise verbringen sollte, nachdem es nicht so aussah, als würde sie wieder seekrank werden. Es stimmt, ich bin ein seichtes Geschöpf. Ich kann gar nichts mit dem Alleinsein anfangen. Ich werde hier nur einfach herumsitzen und mich selbst bemitleiden. Wie gespenstisch.

      Kurz vor dem Abendessen hörte Joanna plötzlich Schritte auf dem Flur, und schon ertönte Lotties aufgeregte Stimme: „Liebste Jo, komm schnell! Beeil dich, das musst du dir ansehen!“ Die Kajütentür flog auf, und da stand Lottie. Ihr Gesicht strahlte vor Aufregung, als sie Joannas Hände ergriff. „Es ist die Sea Witch! Er ist gekommen, liebste Jo, ich wusste, dass er kommen würde!“

      Joanna hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sie wollte nicht hoffen, sie wagte es nicht. „Wer – er?“

      „Alex natürlich.“ Lottie drückte begeistert ihre Hände. „Sie haben uns sehr schnell eingeholt, und ich glaube, sie wollen entern. Sie haben nicht einmal das Beiboot zu Wasser gelassen, sie haben ihr Schiff längsseits gebracht und werfen Taue aus wie echte Piraten! Captain Hallows ist wütend …“ Sie zog Joanna bereits ungeduldig mit sich. „Komm und sieh dir das an!“

      An Deck herrschte ein Tumult wie bei einer Seeschlacht. Die Sea Witch lag so dicht neben der Raison, dass kaum noch eine Lücke zwischen den beiden Schiffen klaffte. Taue flogen von dem kleineren Schiff auf die Fregatte. Alex sprang hinterher, nahm sie auf und band die Schiffe aneinander. Dev half ihm dabei.

      Captain Hallows war vor Wut ganz rot im Gesicht. „Sie sind ein verdammter Pirat, Purchase!“, brüllte er. „Sie sind gemeingefährlich, dafür werden Sie hängen!“ Er drehte sich zu Alex um. „Und Sie, Grant, Sie können nicht einfach mein Schiff entern. Die Admiralität wird davon erfahren und Ihnen nie wieder einen Auftrag erteilen. Man wird Sie vors Marinegericht bringen.“ Aufgebracht sah er Dev an, der so sehr lachte, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. „Das gilt auch für Sie, Devlin. Keinerlei Disziplin, das ist Ihr Problem. Sie sind alle eine Horde Piraten, und Sie werden alle hängen.“

      „Dann sollte ich mir jetzt lieber holen, wofür ich gekommen bin, und Sie nicht weiter belästigen, Hallows.“ Alex drehte sich um und sah Joanna an. Ihr Herz klopfte plötzlich zum Zerspringen, als er zielstrebig auf sie zukam.

      „Was machst du hier?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Ich laufe vor dir weg, du kannst nicht so einfach hinterherkommen!“

      „Das kann ich, und das habe ich.“ Alex lächelte unvermittelt, und ein winziger Hoffnungsfunke glomm in ihr auf. „Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du mich noch liebst“, sagte er.

      Alle, die um sie herumstanden, hielten gleichzeitig den Atem an.

      „Du kannst von mir nicht erwarten, dass ich dir vor all diesen Leuten eine Liebeserklärung mache“, wandte sie schwach ein. „Das gehört sich nicht.“

      „O doch, das erwarte ich.“ Er wartete. Alle sahen Joanna an. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. „Joanna“, sprach Alex weiter, „Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Ich würde für dich bis ans Ende der Welt gehen.“ Er lächelte, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Nur damit das geklärt ist.“

      Donnernder Applaus brandete auf.

      „Gut gemacht, Alex!“, rief Dev.

      „Vielen Dank.“ Wieder lächelte er dieses sorglose Abenteurerlächeln, an das Joanna sich so gut erinnerte, und ihr Herz geriet erneut ins Stolpern. „So, und nun komm mit mir, ehe Hallows uns alle erschießt.“

      Er hob sie auf die Arme. Joanna spürte die Wärme seines Körpers, hörte den Schlag seines Herzens. Sie klammerte sich an ihn und konnte immer noch nicht recht glauben, dass er wirklich da war, dass er ihretwegen gekommen war. „Warte!“ Sie legte eine Hand auf seine Brust. „Mein Gepäck! Meine Kleider! Alex …“

      „Die brauchst du nicht.“

      „Ich kann doch nicht ohne mein Gepäck reisen“, widersprach sie.

      „Joanna.“ Seine Stimme klang so fest, dass sie jeden Widerstand aufgab. „Ich warte jetzt nicht zwei Stunden, bis du deinen Reisekoffer gepackt hast. Bis dahin hat mich Hallows längst in Ketten gelegt.“

      „Also gut.“ Joanna fügte sich ins Unvermeidliche. „Max!“, fiel ihr plötzlich ein, als Alex sie gerade über die Reling in Purchases Arme heben wollte. „Alex, ich kann Max doch nicht zurücklassen.“

      Alex fluchte. „Hol den verdammten Hund, Dev!“, brüllte er, doch Max hatte längst den Weg an Deck gefunden und sprang mit einem Satz hinüber auf die Sea Witch.

      „Siehst du“, sagte Joanna lachend, „Ich sagte dir doch, in ihm steckt jede Menge Energie. Er übernimmt sich einfach nur nicht gern unnötig.“

      Ein seltsam unwirkliches Heulen und Wehklagen ertönte hinter ihnen, und zum zweiten Mal hielt Alex inne. Eine Gestalt kam den Niedergang herauf; ein Mann, dem der Aufruhr an Deck scheinbar völlig entgangen war. Er war bedeckt von Staub und hielt etwas in der Hand, das wie ein kleiner Stein aussah.

      „Cousin John!“, rief Joanna aus. „Was um alles in der Welt …“

      Noch während sie ihn ansahen, schien der Stein in John Hagans Hand zu zerbröckeln und wie Staub durch seine Finger zu rinnen. Alex warf einen Blick auf den weißen Staub und schüttelte den Kopf.

      „Ich glaube, Mr Hagan hat soeben herausgefunden, dass sein sogenannter Schatz wertlos ist“, stellte er fest.

      „Du wusstest, dass das passieren würde?“, fragte Joanna ihn vorwurfsvoll. „Du wusstest, dass Davids Schatz nichts wert ist?“

      „Sobald ich erfuhr, dass es sich um Marmor handelt. Er gefriert im Boden, und wenn er dann erwärmt wird, zerfällt er zu Staub.“

      Der Wind fegte über das Deck und blies den weißen Staub fort, bis nichts mehr davon übrig war.

      „Wie typisch für David“, sagte Joanna seufzend, „seiner Tochter ein wertloses Erbe zu hinterlassen.“

      „Ein Erbe, das sein Cousin dann auch noch gestohlen hat“, fügte Alex hinzu, „und das alles vergebens.“ Er lächelte sie an. „Und jetzt, meine Liebste, haben wir beide sehr viel miteinander zu bereden.“ Er trat an die Reling und hob Joanna in Owen Purchases Arme.

      Purchase stellte sie auf die Decksplanken. „So gern ich Sie weiter im Arm halten würde, Lady Grant, aber ich fürchte, ich habe auf meine Ansprüche verzichtet.“

      „Ehe Sie mich ganz loslassen“, erwiderte Joanna, „bin ich Ihnen wohl meinen Dank schuldig.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Sie waren derjenige, der Jem Brooke zu mir geschickt hat, damit er mich vor David beschützt, nicht wahr?“, flüsterte sie. „Ich habe lange gerätselt, bis mir einfiel, dass Sie in jenem Winter mit David zusammen auf einer Expedition gewesen sind. Sie müssen erfahren haben, was geschehen war, auch wenn David immer versucht hat, es geheim zu halten.“

      Eine ganze Weile sah Owen Purchase ihr stumm in die Augen, dann lächelte er. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, entgegnete er und ging davon, zurück zu Mr Davy ans Steuerrad.

      Alex sprang zu ihr aufs Deck. Devlin löste die Taue, und die Sea Witch schien einen solchen Satz nach vorn zu machen, dass die größere Fregatte in ihrem Fahrwasser zu schaukeln begann. „Wenn ich Hallows wäre, würde ich Purchase auch hassen“, bemerkte Alex mit einem Blick zurück auf die Raison.

      Und dann sahen sie sich an. Plötzlich wurde alles ganz still. Die ganze Welt schien den Atem anzuhalten.

      „Du hast mir die Sea Witch geschenkt“, sagte Alex nach einer Weile. „Und die Freiheit, zu gehen, wohin ich will.“ Er lächelte auf einmal. „Das war sehr großzügig von dir, Joanna, aber ich will dein Geschenk nicht. Ich will dich.“

      Joanna schluckte. „Ich liebe dich“, flüsterte sie, „aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass du mir verzeihen würdest.“

      Alex nahm ihre Hände. „Joanna, ich liebe dich ebenfalls“, wiederholte er. „Ich verstehe, warum du so gehandelt hast. Ich war sehr wütend, aber ich kann dich verstehen. Und daher – ja, ich habe dir längst verziehen, und ich schwöre dir, was ich eben gesagt habe, sind keine leeren Worte und Versprechungen.“

      Joanna zitterte. „Aber ich habe dich angelogen, Alex“, stammelte sie. „Ich habe dich getäuscht und betrogen.“

      „Und anschließend hast du mir die Wahrheit gesagt.“ Er sah sie eindringlich an. „Es gibt vieles, was ich dir sagen möchte, Joanna“, fuhr er mit rauer Stimme fort, „doch zuerst sollst du wissen, dass ich über Ware Bescheid weiß.“ Sie hörte ihn tief durchatmen. „Ich weiß, was er dir angetan hat.“

      Joanna zuckte zusammen, denn der Ausdruck in seinen Augen erschreckte sie. Er machte ihr Angst, obwohl sie wusste, dass Alex‘ Zorn nicht gegen sie gerichtet war. Wenn David nicht längst tot wäre, dachte sie, dann hätte seine letzte Stunde sicherlich jetzt geschlagen. „Wer hat es dir gesagt?“ Sie seufzte leise. „Ich nehme an, Owen. Es war ein Geheimnis, nicht viele Menschen wussten davon.“

      „Warum?“, fragte er leidenschaftlich und drückte fest ihre Hände. „Warum hast du mir das nie erzählt, Joanna? Hattest du nicht genug Vertrauen zu mir?“

      „Nein, jedenfalls nicht am Anfang.“ Mit ihrem Blick flehte sie ihn an, sie zu verstehen. „Ich wusste, du würdest mir nicht glauben. Wie auch, nachdem David dich gegen mich aufgehetzt hatte?“ Wieder seufzte sie. „Später wollte ich es dir sagen, aber für dich war David immer noch ein Held.“ Sie blickte hinab auf ihre ineinander verflochtenen Hände. „Ich hätte deinen Glauben an ihn in den Grundfesten erschüttert.“

      „Er war ein verdammter Schurke“, stieß Alex heftig hervor.

      Joanna hob die Hand und presste die Finger an seine Lippen. „Nein, Alex, er war einfach ein Mann. Er konnte sehr hart sein – er hatte seine Fehler, aber auch seine guten Seiten …“ Sie verstummte, als Alex verächtlich auflachte, und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. „Es waren nur wenige gute Seiten“, gab sie zu, „aber eine davon war die, den Mut gehabt zu haben, dir das Leben zu retten.“

      „Es erstaunt mich, dass du den Großmut aufbringen kannst, das zu sagen“, bemerkte Alex grimmig. Er schlang die Arme um sie und schmiegte seine Wange an ihre.

      Joanna wollte am liebsten ganz in dieser warmen, vertrauten Umarmung versinken, aber sie wagte es nicht. Alex kannte jetzt zwar die Wahrheit, doch die Situation änderte sich dadurch nicht. Er mochte ihr ihren Betrug verziehen haben, trotzdem brauchte er immer noch einen Erben.

      „Das war der Grund, warum du glaubtest, du könntest keine Kinder bekommen.“ Alex’ Stimme klang unverändert hart, sein Zorn war fast greifbar. „Du hast mit Ware gestritten, weil er dir vorwarf, unfruchtbar zu sein, und dann hat dich dieser unerträgliche Bastard körperlich angegriffen und deine Befürchtungen wahr werden lassen. Allein dafür könnte ich ihn umbringen.“

      Joanna fing erneut an zu zittern. „Als die ersten Monate unserer Ehe vergangen waren und ich noch immer nicht empfangen hatte, wurde er zunehmend wütender“, flüsterte sie. „Es gab keinen Grund, keine Erklärung dafür, aber ich fing an zu glauben, dass es meine Schuld sei. Dann gerieten wir in Streit, er verletzte mich und …“ Sie konnte nicht weitersprechen, Tränen rannen ihr über die Wangen.

      Alex zog sie fester an sich. „Joanna, wir brauchen nie wieder über Ware zu sprechen, nur eins noch …“ Er zögerte. „Nachdem er dich verletzt hatte, haben dir die Ärzte da gesagt, du könntest niemals ein Kind bekommen?“

      Joanna schmiegte die Wange an seine Brust. Sie hatte Angst, sich diesen Erinnerungen erneut zu stellen, aber sie wusste, es ging nicht anders. Sie musste nur einfach darauf vertrauen, dass dieses Mal Alex bei ihr sein und ihr beistehen würde. „Nein“, murmelte sie. „Du weißt ja, wie Ärzte sind. Sie wollten sich nicht festlegen. Es war nur einfach so, dass ich es gefühlt habe.“ Sie hob den Kopf. „Ich fühlte mich – verändert. Leer. Es ist schwer zu beschreiben. Ich vermute, ich hatte alle Hoffnungen und jeden Glauben daran verloren, dass es vielleicht doch anders kommen könnte.“

      „Aber könntest du jetzt wieder anfangen zu hoffen und abwarten, was passiert?“, fragte er mit einer solchen Zärtlichkeit in der Stimme, dass ihr warm ums Herz wurde.

      Sie sah hinaus auf das blaue Meer. „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie ehrlich. „Alex, ich habe Angst zu hoffen, Angst, diese Träume und Sehnsüchte wieder in mein Leben zu lassen. Sie sollen nie wieder die Macht haben, mich erneut zu verletzen.“

      „Ja, das verstehe ich.“ Alex küsste sie aufs Haar. „Aber wenn du mich so liebst wie ich dich, dann haben wir immer noch uns. Mir reicht das. Aber reicht es auch für dich?“

      Joanna lächelte. „Noch vor Kurzem dachte ich, ich hätte dich ebenfalls verloren, dich und alle meine Hoffnungen.“ Sie seufzte. „Trotzdem habe ich Angst, Alex. Du bist ein Abenteurer, ein Forscher. Deine größte Liebe wird immer das Reisen sein.“

      „Ja, das habe ich dir gesagt, nicht wahr? Ich war unzumutbar egoistisch und habe weder dir noch Devlin oder Chessie irgendetwas von mir gegeben.“ Er holte tief Luft. „Es stimmt, ich werde immer gern reisen wollen. Das ist eine Leidenschaft von mir, aber ich glaube, es ist nicht mehr meine größte Liebe. Du hast das bewirkt an dem Tag, als du zur Rabenvilla gekommen bist, um mit mir zu reden.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Schon da war ich verliebt in dich – eigentlich sogar schon damals in London, aber da habe ich mir noch eingeredet, es wäre reines Begehren und keine Liebe.“ Er berührte ihre Wange. „Es wäre unaufrichtig von mir zu behaupten, mich bis ans Ende meines Lebens nie mehr von der Stelle wegbewegen zu wollen. Aber ich habe mir gedacht, wir könnten jetzt erst einmal nach London zurückkehren – ich muss Frieden mit der Admiralität schließen – und danach nach Balvenie und nach Edinburgh reisen. Dann kann ich dir meine Heimat zeigen.“

      Er ließ sie los und machte keine Anstalten mehr, sie zu berühren. Joanna wusste, er wartete darauf, dass sie eine Entscheidung fällte. Sie sah in sein Gesicht; in das dunkle, ernste Gesicht des Mannes, den sie einst für ihren Feind gehalten hatte, und plötzlich wurde sie geradezu überwältigt von ihrer Liebe zu ihm. „Ich habe gehört, Edinburgh soll eine sehr schöne Stadt sein“, sagte sie. „Ich glaube, die Geschäfte dort sind genauso gut wie die in London.“ Wieder regte sich ihre Angst, Joanna kam nicht dagegen an. „Ach, Alex, wir sind einfach nicht die Richtigen füreinander“, fügte sie unsicher hinzu.

      „Das stimmt nicht. Wir sind ziemlich verschieden, das ist alles. Hab keine Angst, unsere Ehe ist einen Versuch wert.“

      Joanna lehnte sich an die Reling, spürte die Gischt auf ihrem Gesicht und den salzigen Geschmack des Meeres auf ihren Lippen. Eigentlich konnte es nicht gut gehen, natürlich nicht. Sie war der Liebling der Londoner Gesellschaft und brauchte die Lichter und die Zerstreuungen der Großstadt. Alex liebte es, die Welt zu bereisen. Und doch war keiner von ihnen beiden unnachgiebig. Alex hatte ihr neue Horizonte gezeigt und sie gelehrt, wie es war, sich voller Leben zu fühlen. Er hatte ihr gezeigt, dass es weitaus mehr zu sehen und zu erleben gab, als sie je gedacht hätte. Alex wiederum war ihr zuliebe bereit, nach England zurückzukehren und sich dort häuslich niederzulassen. Das bewies in der Tat, wie groß seine Liebe zu ihr war.

      „Nun“, meinte sie schließlich, „ich bin nicht sicher, ob ich bereit bin, mit dir bis ans Ende der Welt zu reisen, aber ich komme mit dir nach Schottland.“ Zart berührte sie seine Wange und spürte die rauen Bartstoppeln unter ihren Fingern. „Ich komme langsam auf den Geschmack, was das Reisen betrifft“, gestand sie scheu. „Vielleicht würde ich gern andere Länder kennenlernen, wenn du bei mir bist. Wir könnten aber auch im Winter in die Arktis zurückkehren. Dann wird unser Schiff vom Eis eingeschlossen, und wir könnten im Schnee liegen und das Polarlicht bewundern, liebster Alex.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Und dieses Mal meine ich es wirklich ernst.“

      Alex zog sie sanft in seine Arme, und sie konnte den starken, gleichmäßigen Schlag seines Herzens hören. „Das Hemd, das sie dir als Glücksbringer für unser erstes Kind geschenkt haben – hast du das noch?“, fragte er sanft.

      Joanna schmiegte sich enger an ihn. „Ja. Ich konnte es nicht wegwerfen oder dort lassen. Es fühlte sie an, wie …“ Sie zögerte. „Wie ein winziger Hoffnungsstrahl.“

      Alex hob ihr Gesicht an. „Dann lass uns von nun an unsere Zukunft in Angriff nehmen.“ Er küsste sie zärtlich und voller Verheißung. Neue Hoffnung breitete sich in Joannas Herz aus, ein Funke, der ständig kräftiger wurde und nie wieder verlöschen würde.

      „Da du deine gesamte Kleidung auf dem anderen Schiff zurückgelassen hast“, raunte Alex an ihren Lippen, „gibt es wohl nur eine Möglichkeit, womit wir uns die Zeit auf der Heimreise vertreiben können.“

      – Ende–
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